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_Nichts als die 

Wahrheit 

Das Buch 









ie Beziehung zwischen Joseph Ratzinger und Georg Gänswein ist seit langem von tiefer gegenseitiger Achtung und Wertschätzung geprägt, seit der Q künftige Papst den jungen deutschen Priester 2003 zu seinem persönlichen Sekretär ernannte. Und mehr noch n a c h   d e r   Wahl von Kardinal Ratzinger zum Benedikt XVI. lebte Pater Georg ständig an seiner Seite als sein engster Mitarbeiter, Vertrauter und Berater und begleitete ihn bei Pontifikat und in der Zeit nach dem historischen Verzicht im Jahr 2013. 

Heute, nach dem Ableben des emeritierten Papstes, ist es an der Zeit, dass der  derzeitige  Präfekt  des  Päpstlichen  Hauses  die  Wahrheit  über  die eklatanten  Verleumdungen  und  obskuren  Manöver  sagt,  die  vergeblich versucht  haben,  einen  Schatten  auf  das  Lehramt  und  die  Handlungen  des deutschen Papstes zu werfen, und  so  endlich das wahre Gesicht eines der größten  Protagonisten  der  letzten  Jahrzehnte  zu  erkennen  gibt,  der  von  den Kritikern  allzu  oft  zu  Unrecht  als  Panzerkardinal  oder  "Gottes  Rottweiler" 

verunglimpft wurde. 

Ein  authentischer  und  offener  Bericht,  in  dem  Monsignore  Gänswein, unterstützt  von  der  sachkundigen  Feder  des  Vatikanisten  Saverio  Gaeta,  eine maßgebliche  Rekonstruktion  einer  für  die  katholische  Kirche  ganz  besonderen Zeit  bietet  und  dabei  auch  Fragen  zu  rätselhaften  Ereignissen  wie  den Vatileaks-Dossiers und den Geheimnissen des Orlandi-Falls, dem Pädophilie-Skandal  und  den  Beziehungen  zwischen  dem  emeritierten  Papst  und  seinem Nachfolger Franziskus anspricht. Das Ergebnis ist ein intensives Zeugnis für die Größe eines Mannes, eines Kardinals, eines Papstes, der die Geschichte unserer Zeit  geprägt  hat  und  der  hier  als  Leuchtturm  theologischer  Kompetenz, lehrmäßiger Klarheit und prophetischer Weisheit erscheint. 

Der Autor 





Georg  Gänswein  (Deutschland,  1956),  Priester  der  Erzdiözese  Freiburg  im Breisgau  seit  1984  und  Doktor  des  Kirchenrechts.  1995  wurde  er  in  den Vatikan  berufen,  zunächst  in  die  Kongregation  für  den  Gottesdienst  und  die Sakramentenordnung  und  ein  Jahr  später  in  die  Kongregation  für  die Glaubenslehre.  2003  wurde  er  persönlicher  Sekretär  des  damaligen  Kardinals Joseph Ratzinger. Nach s e i n e r   Wahl zum Papst wurde der Am  19.  April  2005  bestätigte  ihn  Benedikt  XVI.  in  seinem  Amt  und  ernannte ihn  2012  zum  Präfekten  des  Päpstlichen  Hauses.  Am  6.  Januar  2013  wurde  er zum  Erzbischof  mit  dem  Titel  Urbisaglia  geweiht.  Papst  Franziskus  hat  ihn jedoch im Amt belassen und ihm die Aufgabe anvertraut, sich ab Januar 2020 

ausschließlich dem emeritierten Papst zu widmen. 



Saverio  Gaeta  (Italien,  1958)  ist  ein  professioneller  Journalist  mit  einem Abschluss  in  sozialen  Kommunikationswissenschaften.  Er  war  Herausgeber von  L'Osservatore  Romano,  Chefredakteur  von  Jesus,  Chefredakteur  von  Famiglia Cristiana  und  stellvertretender  Herausgeber  von  Credere.  Er  ist  Experte  für Fragen  zum  Verhältnis  von  Glaube  und  Wissenschaft  (Wunder,  Reliquien, übernatürliche  Erscheinungen)  und  hat  mit  verschiedenen  Zeitungen,  Radio-und  Fernsehsendern  zusammengearbeitet.  Als  Autor  zahlreicher  Essays, Biografien  und  Interviewbücher,  die  in  sechzehn  Sprachen  übersetzt  wurden, hat  er  in  den  letzten  Jahren  den  Bestseller  Il  Veggente  (Salani  2016),  die Medjugorje-Reihe  (San Paolo 2020-21) und, zusammen mit Piemme, La  profezia  dei due Papi (2018) veröffentlicht. 
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Georg Gänswein 

mit Saverio Gaeta 



NICHTS ALS DIE WAHRHEIT 

Mein Leben an der Seite von Benedikt XVI. 







Prolog 













Als  mich  Kardinal  Joseph  Ratzinger  im  Februar  2003  bat,  sein Privatsekretär  zu  werden,  und  mir  meine  neue  Aufgabe  in  der Glaubenskongregation  vorstellte,  wies  er  darauf  hin,  dass  wir  beide nur  "vorläufig"  seien.  Zum  Erstaunen  der  Mitarbeiter  über  diese  recht seltsame  Beschreibung  erklärte  er,  dass  er  die  Verantwortung  für  die Kongregation  so  bald  wie  möglich  abgeben  wolle,  nachdem  er  diese schwere  Last  zwei  Jahrzehnte  lang  getragen habe. Dies  wurde  durch das Wort "provisorisch" ausgedrückt: Er würde noch für eine kurze Zeit Präfekt sein und ich folglich für die gleiche Zeit sein Sekretär sein. 

In  Wirklichkeit  wurde  diese  angekündigte  Vorläufigkeit  zu  einer stabilen Präsenz für viele Jahre, bis zu seinem Tod. Vom 1. März 2003 

an war ich  für die nächsten zwei Jahre sein Privatsekretär, während er noch Präfekt des ehemaligen Heiligen Offiziums war, bis zum Tod von Papst Johannes Paul II. im April 2005. Und das blieb ich während der  gesamten  acht  Jahre  seines  Pontifikats,  bis  zu  seinem  Rücktritt im  Jahr  2013  und  auch  danach,  während  der  verbleibenden  Jahre seines Lebens als "Papst Emeritus". 

All  dies  waren  Gnadenerlebnisse,  die  es  mir  ermöglichten,  das wahre  Gesicht  eines  der  größten  Protagonisten  der  Geschichte  des letzten  Jahrhunderts  kennenzulernen,  der  allzu  oft  von  den  Medien und  Verleumdern  verunglimpft  wurde,  die  ihn  als  "Panzerkardinal" 

oder  "Gottes  Rottweiler"  bezeichneten,  um  Überzeugungen  zu kritisieren,  die  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  zum  Ausdruck brachten  als  seine  tiefe  Treue  zur  Tradition  und  zum  Lehramt  der Kirche und seine Verteidigung des katholischen Glaubens. 

Diese  anspruchsvolle  Aufgabe,  kombiniert  mit  der  des  Präfekten des  Päpstlichen  Hauses  während  des  Pontifikats  von  Papst Franziskus, hat mir die Möglichkeit gegeben, an allen wichtigen und historischen  kirchlichen  Ereignissen  der  letzten  zwei  Jahrzehnte teilzunehmen. 
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Momente  der  Freude  und  der  Enttäuschung,  der  Begeisterung und  der  Müdigkeit  haben  sich  abgewechselt.  An  Problemen  hat  es gewiss nicht gemangelt, man denke nur an das Drama des sexuellen Missbrauchs im Klerus oder die Schwierigkeiten mit den Finanzen des Vatikans.  Es  gab  aber  auch  sehr  schöne  und  wertvolle  Erfahrungen, die einen lebendigen Glauben, vor allem bei vielen jungen Menschen in  der  Welt,  deutlich  gemacht  haben,  was  Anlass  zu  berechtigter Hoffnung für die Zukunft der Kirche gibt. 

Diese  Seiten  enthalten  ein  persönliches  Zeugnis  für  die  Größe eines  sanftmütigen  Mannes,  eines  hervorragenden  Gelehrten,  eines Kardinals und eines Papstes, der in unserer Zeit Geschichte gemacht hat  und  der  als  ein  Leuchtfeuer  theologischer  Kompetenz, lehrmäßiger  Klarheit  und  prophetischer  Weisheit  in  Erinnerung bleiben  sollte.  Aber  sie  sind  auch  ein  Bericht  aus  erster  Hand,  der versucht,  einige  missverstandene  Aspekte  seines  Pontifikats  zu beleuchten  und  die  wahre  "vatikanische  Welt"  von  innen  zu beschreiben. 





Titular-Erzbischof von Urbisaglia 

1 

Die "Prädestinierten" außerhalb der Box Eine ewige Vergänglichkeit 

Viele Jahre, in denen ich die vatikanischen Hierarchien besucht habe, haben  mich  zu  einer  genauen  Überzeugung  reifen  lassen:  Jedes Mitglied  des  Kardinalskollegiums  bewahrt  -  verborgen  in  einer  Ecke seines Geistes und seines Herzens - das Bewusstsein, dass Christus ihn eines Tages bitten könnte, die Rolle seines Stellvertreters auf Erden zu übernehmen. 

Gleichzeitig  wurde  mir  aber  auch  klar,  dass  -  abgesehen  von schwerwiegenden  psychiatrischen  Problemen  -  keiner  von  ihnen wirklich den Ehrgeiz hat, auf dem Stuhl Petri zu sitzen, wohl wissend um die  materielle  Verpflichtung  und  vor  allem  die  geistliche Verantwortung,  die  ein  solches  Amt  mit  sich  bringt  und  verlangt. 

Infolgedessen  wird  jeder  Gedanke  daran  ausgeschaltet  und  so gehandelt,  dass  diese  Hypothese  so  weit  wie  möglich  von  ihnen ferngehalten wird. 

Dies  sind  die  Überlegungen,  die  mir  blitzartig  in  den  Sinn  kommen, wenn  ich  an  jenen  14.  Februar  2003  zurückdenke,  als  Kardinal  Joseph Ratzinger, 

damals 

Präfekt 

der 

Glaubenskongregation, 

eine 

Ankündigung  machte,  die  mich  persönlich  betraf  und  die  in  der  Tat den Verlauf meines Lebens damals, aber noch mehr danach, radikal veränderte. 

Wir  befanden  uns  in  der  Arbeitspause  des  so  genannten 

"Partikularkongresses",  der  jeden  Freitagmorgen  stattfand  und  bei dem  jeder  Mitarbeiter  der  Glaubenslehre  den  Oberen  der Kongregation einen aktuellen Bericht über die von ihm behandelten Themen vorlegte. 

Zwei  Tage  zuvor  (am  25.  November)  war  die  Ernennung  von Monsignore Josef Clemens, seit etwa 20 Jahren persönlicher Sekretär von  Kardinal  Ratzinger,  zum  Untersekretär  der  Kongregation  für  die Institute des geweihten Lebens und die Gesellschaften des apostolischen 

Lebens bekannt gegeben worden, 

Johannes Paul II. würde ihn zum Sekretär des Päpstlichen Rates für die Laien ernennen, mit der gleichzeitigen Erhebung zum Bischof). 

Während  wir  Kaffee  tranken  und  uns  in  kleinen  Gruppen unterhielten,  bat  Ratzinger  um  einen  Moment  der  Stille,  räusperte sich  und  beglückwünschte  Monsignore  Clemens  im  Namen  der Anwesenden zu seiner Beförderung und dankte ihm herzlich für all die Arbeit, die er für die Kongregation und für ihn persönlich geleistet hatte. 

Unmittelbar danach gab er mir mit einem gutmütigen Lächeln ein Zeichen,  näher  zu  kommen,  und  fuhr  fort,  indem  er  auf mich  zeigte:  "Sie  alle  kennen  Pater  Giorgio  (wie  ich  in  der Kongregation  genannt  wurde):  Ich  habe  ihn  gebeten,  hierher  an meine Seite zu kommen,  damit  Sie zwei Provisorien vor sich sehen können". Es entstand ein Raunen, da der deutsche Tonfall des Kardinals bei einigen den Eindruck erweckt hatte, er habe das Wort 

"Professoren"  ausgesprochen,  was  die  Frage  aufwirft,  was  er  damit meinte. 

Ratzinger  erkannte  das  unbeabsichtigte  Missverständnis  und stellte 

sofort  klar:  "Nein,  ich  meinte  wirklich 

'provisorisch', denn er wird mein persönlicher Sekretär werden, aber natürlich  nur  für  kurze  Zeit.  Sie  wissen  ja,  dass  ich  seit  21  Jahren Präfekt bin und Johannes Paul II. schon mehrmals gebeten habe, mich vorschriftsmäßig  in  den  Ruhestand  gehen  zu  lassen,  da  ich  schon  seit Monaten über 75 Jahre alt bin. Ich muss nur noch auf das Schreiben von Papst Wojtyła warten, in dem er mein Ersuchen annimmt". 

Glückselige  Naivität",  flüsterte  man  sich  sofort  zu.  Obwohl  der Kardinal  von  seinen  Worten  überzeugt  war,  hatte  niemand  den geringsten  Zweifel  daran,  dass  der  Brief  niemals seinen 

Bestimmungsort  erreichen  würde,  ja,  dass  er  nicht  einmal geschrieben oder abgeschickt werden würde. 

Als  der  Kardinal  später  unter  vier  Augen  eine  Bemerkung  über  die Verspätung der Antwort machte, versuchte ich, die Situation mit einem Scherz aufzulockern, und sagte ihm, er hätte die Antwort bei einem der üblichen  Treffen  mit  Johannes  Paul  II.  am  Freitagnachmittag  erbitten können,  indem  er  ihn  vielleicht  mit  einem  Augenzwinkern  darauf hinwies,  dass  der  Postdienst  vom  Apostolischen  Palast  zum  Heiligen Offizium  nicht  richtig  funktionierte.  Aber  er  schenkte  mir  nur  eines seiner Lippenlächeln und verstummte dann. Ich verstand, dass  er nicht näher darauf eingehen wollte, und ließ solche Kommentare nicht mehr zu. 

In der Tat war dies  ein weiterer Beweis dafür, dass Ratzinger ein 

wenig  "außerhalb  der  (kirchlichen)  Welt"  lebte,  wie  wir  scherzhaft untereinander zu sagen pflegten, 

Er  bewegte  sich  auf  einer  deutlich  ätherischeren  Ebene  als  seine Mitkardinäle  und  war  sich  offenbar  nicht  darüber  im  Klaren,  dass  viele von  ihnen  ihn  für  den  ersten  der  "papabili"  hielten,  was  die  immer realistischere  Möglichkeit  eines  bevorstehenden  Konklaves  betraf. 

Vielleicht war es auch nur ein Weg, um die Angst zu vertreiben, dass die  verschleierten  Anspielungen,  die  im  Vatikan  zu  hören  waren, tatsächlich eintreten könnten, aber  das  war  eine  Aussicht, die seinem Denken und seinen Wünschen völlig fremd war. 

Er war sogar der Meinung, dass es ihm gelungen war, die Dinge so zu  regeln,  dass  die  Tür  für  einen  Nachfolger  so  bald  wie  möglich geöffnet wurde. Neben der Versetzung von Clemens und einer Reihe von  Veränderungen  in  der  Leitung  der  Kongregation  (insbesondere die  Ernennung  von  Monsignore  Charles  Scicluna  zum  Promotor  der Justiz)  wurde  am  10.  Dezember  2002  die  Ernennung  von Monsignore  Tarcisio  Bertone,  Sekretär  der  Kongregation  seit  1995 

und  wichtigster  Mitarbeiter  des  Präfekten,  zum  neuen  Erzbischof von Genua bekannt gegeben. 

Bertones offizieller Einzug in die Diözese fand am 2. Februar 2003 

statt,  so  dass  sich  Kardinal  Ratzinger  am  darauf  folgenden  16. 

Februar in einem Brief an Esther Betz, mit der er seit dem Konzil in Kontakt  stand,  als  sie  Rom-Korrespondentin  einer  deutschen Zeitung  war,  eine  freimütige  Bemerkung  erlauben  konnte:  "Kein Wunder,  dass  sich  die  Gerüchte  verdichten  und  auch  das  Ende meiner Amtszeit bevorsteht. Gott sei Dank, wir haben neue und gute Leute  gefunden.  Auf  jeden  Fall  würde  ich  mich  freuen,  wenn  ich wüsste, dass auch für mich ruhigere Zeiten anbrechen". 

Monsignore Bruno Fink, der während seiner Zeit als Erzbischof in München  und  während  seiner  ersten  beiden  Jahre  in  der Kongregation  bis  Weihnachten  1983  sein  Sekretär  war,  erzählte  in seinen Erinnerungen, dass Kardinal Ratzinger ihm gleich nach seiner Ankunft in Rom im Februar 1982 mitteilte, dass er beabsichtige, für höchstens  zwei  fünfjährige  Amtszeiten  als  Präfekt  im  Amt  zu bleiben, damit er rechtzeitig in sein Haus zurückkehren könne, das er in  Pentling  bei  Regensburg  gebaut  hatte,  um  die  theologischen Arbeiten, die er vorhatte, durchführen zu können. 

Am  25.  November  1991,  genau  zehn  Jahre  nach  seiner  Ernennung, hatte  Ratzinger  versucht,  Johannes  Paul  II.  zu  bitten,  ihn  von  seiner belastenden  Aufgabe  zu  entbinden,  indem  er  erklärte,  der  Tod  seiner Schwester Maria am 2. November habe ihn seiner kostbaren häuslichen 

Gemeinschaft beraubt, 

Die Hirnblutung, die er im September erlitten hatte, führte zu schweren Sehstörungen auf dem linken Auge und zu einem Zustand ständiger körperlicher  Erschöpfung.  Doch  der  Papst  sah  keinen  Grund  und bestätigte ihn für weitere fünf Jahre in seinem Amt. 

Zwischen  Ende  1996,  als  sein  weiteres  Mandat  auslief,  und Anfang  1997,  als  er  70  Jahre  alt  wurde,  unternahm  der  Kardinal einen Schritt, von dem er sich - etwas naiv - mehr Erfolg versprach: Er schlug Papst Wojtyła diskret vor, ihn zum Archivar und Bibliothekar der  Heiligen  Römischen  Kirche  zu  ernennen.  In  jenen  Monaten  wurde nämlich  die  Neubesetzung  der  Ämter  des  Geheimarchivs  und  der Apostolischen  Bibliothek  des  Vatikans  geplant,  und  zwar  mit  der Ablösung von Kardinal Luigi  Poggi, der zu diesem Zeitpunkt fast 80 

Jahre alt war. 

Der  Salesianer  Raffaele  Farina,  der  am  25.  Mai  1997  zum  Präfekten der Bibliothek ernannt wurde (und 2007 von Benedikt XVI. selbst in den Purpur  erhoben  werden  sollte),  hatte  einige  Wochen  später  die Gelegenheit zu einem Gespräch mit Ratzinger und wurde  nach den Aufgaben des Kardinalbibliothekars gefragt. Aber auch hier machte Johannes Paul II. einen Rückzieher und zog die Idee nicht in Betracht. 

Mit einem Anflug von Nostalgie sagte Benedikt XVI. am 25. Juni 2007  anlässlich  eines  Besuchs  der  Bibliothek  zu  Kardinal  Jean-Louis Tauran:  "Ich  gestehe,  dass  ich  mir  sehr  gewünscht  hätte,  dass  mein geliebter Johannes Paul  II. mir die Möglichkeit gegeben hätte, mich dem Studium und der Erforschung der interessanten Dokumente und Artefakte  zu  widmen,  die  Sie  sorgfältig  aufbewahren,  wahre Meisterwerke,  die  uns  helfen,  die  Geschichte  der  Menschheit  und  des Christentums  nachzuvollziehen.  In  seiner  Vorsehung  hat  der  Herr andere Pläne für mich vorgesehen". 





Vertrauen auf die Vorsehung 

Schon  in  seiner  Jugend  hatte  sich  Johannes  XXIII.  das  Motto  des heiligen  Franz  von  Sales  zu  eigen  gemacht:  "Nichts  verlangt,  nichts abgelehnt".  Diese  Worte  passen  ohne  weiteres  auch  auf  Kardinal Ratzinger, 

Das entspricht im Wesentlichen dem, was er selbst am 9. August 1997 

wieder  an  seinen  Freund  Betz  schrieb:  "Ich  plane  nichts  (habe  ich eigentlich  nie),  sondern  lasse  mich  einfach  von  der  Vorsehung treiben,  die  mir  gar  nicht  so  übel  mitgespielt  hat,  auch  wenn  sich alles ganz anders entwickelt hat, als ich es mir vorgestellt habe". 

Seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil hatte Paul VI. begonnen, ein Auge auf ihn zu werfen, ohne dass er es merkte, während Ratzinger seine  akademische  Laufbahn  fortsetzte  und  immer  mehr  qualifizierte Aufsätze  veröffentlichte,  in  dem  Glauben,  dass  dies  für  immer  seine Verpflichtung sein würde. Um den Kontakt zu Rom aufrechtzuerhalten, hatte  der  Papst  ihn  1969  zu  einem  der  dreißig  Mitglieder  der  neu gegründeten  Internationalen  Theologischen  Kommission  ernannt, zusammen  mit  Persönlichkeiten  wie  Hans  Urs  von  Balthasar,  Carlo Colombo, Yves Congar, Henri de Lubac, Jorge Medina Estevez und Karl Rahner, die sich mehrmals im Jahr in der Glaubenskongregation trafen. 

Papst  Montini  hielt  ihn  nicht  nur  für  einen  maßgeblichen Theologen,  sondern  auch  für  einen  begabten  Seelsorger,  so  dass  er ihn 1975 einlud, im Vatikan die Exerzitien zu halten: "Ich fühlte mich weder  in  meinem  Italienisch  noch  in  meinem  Französisch  sicher genug, um ein solches Abenteuer vorzubereiten und zu wagen, und sagte deshalb  ab", verriet der Kardinal später. In jenem Jahr wurde  er  durch  den  Karmeliten  Anastasio  Ballestrero,  damals Erzbischof  von  Bari  und  später  Kardinal  in  Turin,  ersetzt,  während 1976  der  Kardinal  von  Krakau,  Karol  Wojtyła,  predigte.  Man  kann sagen,  dass er 1983 zurückgewonnen wurde, als Johannes Paul II. 

ihm das Amt  erneut anbot, diesmal mit positiver Resonanz. 

Als  am  24.  Juli  1976  Kardinal  Julius  Döpfner  plötzlich  an  einem Herzinfarkt  starb,  hatte  Paul  VI.  keine  Zweifel  bei  der Beurteilung  des  ihm  vorgelegten  Kandidatentrios  und  entschied  am 25.  März  1977  persönlich,  den  49-jährigen  Joseph  Ratzinger  zum Erzbischof  von  München  und  Freising  zu  ernennen,  der  kaum  Zeit hatte, am darauffolgenden 28. Mai die Bischofsweihe zu empfangen, bevor  er  die  Nachricht  erhielt,  dass  er  zum  Kardinal  ernannt  werden sollte. 

Ratzingers Bewußtsein für die Aufgabe, die er von nun an zu erfüllen hatte, wurde jedoch bei der Zeremonie seiner Bischofsweihe am 28. Mai 1977 im Münchner Dom deutlich: "Der Bischof handelt nicht in eigenem Namen, sondern ist Sachwalter der 

eine  andere,  die  von  Jesus  Christus  und  der  Kirche.  Er  ist  kein Manager,  kein  Führer  von  eigenen  Gnaden,  sondern  der Beauftragte  eines  anderen,  für  den  er  bürgt.  Er kann auch nicht nach Belieben  seine  Meinung  ändern  und  nun  diese  oder  jene  Sache verteidigen, je nachdem, wie es ihm gerade passt. Er ist nicht hier, um seine  privaten  Ideen  zu  verbreiten,  sondern  er  ist  ein  Abgesandter, der eine Botschaft übermitteln  muss, die größer ist als  er selbst. An dieser Treue wird er gemessen werden: Das ist seine Aufgabe. 

Das  Konsistorium  vom  27.  Juni  1977  war  nicht  sehr  gut  besucht: Neben  Joseph  Ratzinger  waren  nur  der  Theologe  des  Päpstlichen Hauses  Mario  Luigi  Ciappi,  der  Präsident  der  Päpstlichen Kommission "Iustitia et pax" Bernardin Gantin und der Erzbischof von Florenz Giovanni Benelli sowie der Apostolische Administrator von Prag Franti ek Tomá ek anwesend, der bereits im Jahr zuvor in pectore ernannt  worden  war.  Für  Paul  VI.  war  es  ein  untypisches Konsistorium,  denn  die  vorangegangenen  Konsistorien  hatten zwischen  einem  Minimum  von  21  Kardinälen  im  Jahr  1976  und einem  Maximum  von  34  im  Jahr  1969,  27  in  den  Jahren  1965  und 1967 und 30 im Jahr 1973 geschwankt. 

Zweifellos war diese Entscheidung dem Wunsch geschuldet, den ehemaligen Stellvertreter des Staatssekretariats Benelli, der erst am 3. 

Juni  in  Florenz  ernannt  worden  war,  schnell  in  den  Purpur  zu erheben, wahrscheinlich aber auch dem Druck maßgeblicher Vertreter der römischen Kurie,  die seinen Dezisionismus nicht  schätzten, den Papst Montini stattdessen ausnutzte, um etablierte Machtpositionen abzubauen. Ratzinger wurde - vielleicht gerade auf Vorschlag Benellis - 

auch  deshalb  aufgenommen,  weil  die  Diözese  München  seit  Beginn des 20. Jahrhunderts ein traditioneller Kardinalsitz war und man bei dieser  Gelegenheit  nicht  nur  aus  kurialen  Persönlichkeiten  Kardinäle machen wollte. 

Bei dieser Gelegenheit erinnerte Ratzinger an die große Zuneigung, mit  der  er  sich  von  seinen  eigenen  Diözesanen  umgeben fühlte:  "Bei  der  Übergabe  des  Birettas  hatte  ich  einen  großen Vorteil  gegenüber  den  anderen  vier  neuen  Kardinälen.  Keiner  von ihnen hatte eine große Familie dabei. Benelli hatte lange in der Kurie gearbeitet  und  war  in  Florenz  nicht  sehr  bekannt,  so  dass  es  nicht viele Leute  aus der toskanischen Hauptstadt  gab; Tomá ek  -  es  gab noch  den  Eisernen  Vorhang  -  konnte  keine  Begleiter  haben;  Ciappi war ein Theologe, der immer auf seiner "Insel" gearbeitet hatte; Gantin 

war  aus  Benin  und  aus  Afrika  war  es  nicht  einfach,  nach  Rom  zu kommen.  Ich  hingegen  hatte  eine  Menge  Leute:  Der  Saal  war  fast  voll mit Menschen. 

die  aus  München  und  Bayern  stammen.  Der  Beifall  für  mich  war größer  als  für  die  anderen.  Und  der  Papst  war  sichtlich  erfreut,  seine Wahl irgendwie bestätigt zu sehen". 

In  seiner  Ansprache  zu  diesem  Anlass  erklärte  Paul  VI.,  die wichtigste  Auszeichnung  der  neuen  Kardinäle  sei  "die  absolute  Treue, die  sie  in  dieser  nachkonziliaren  Zeit  voller  gesunder  Gärungen,  aber auch störender Elemente, in einer ständigen Verfügbarkeit, in einem täglichen Dienst, in einer totalen Hingabe an Christus, an die Kirche, an  den  Papst  gelebt  haben,  ohne  sich  zu  verbiegen,  ohne  zu schwanken,  ohne  Transaktionen",  für  Ratzinger,  dass  sein  "hohes theologisches  Lehramt  an  angesehenen  Lehrstühlen  in  Deutschland und  in  zahlreichen  gültigen  Publikationen  gezeigt  hat,  dass  die theologische  Forschung  -  auf  dem  hohen  Weg  der  'fides  quaerens intellectum'  -  nicht  von  der  tiefen,  freien,  schöpferischen  Treue  zum Lehramt,  das  das  Wort  Gottes  authentisch  auslegt  und  verkündet, getrennt werden kann und darf". 

Auf  der  Erinnerungskarte  an  die  erste  Messe  sechsundzwanzig Jahre  zuvor  hatte  Ratzinger  den  Vers  1.24  des  zweiten  Briefes  des Paulus  an  die  Korinther  drucken  lassen,  in  dem  er  sich  als  einer  der 

"Mitarbeiter  an  eurer  Freude"  (adiutores  gaudii  vestri)  vorstellt.  Bei  der Wahl  des  Mottos  für  das  bischöfliche  Wappen  kam  es  zu  einer bedeutenden  Entwicklung,  als  der  Vers  8  aus  dem  dritten Johannesbrief  gewählt  wurde:  "Mitarbeiter  an  der  Wahrheit" 

(Cooperatores veritatis). In seiner Autobiografie erklärt er dies als Wunsch, 

"die Kontinuität zwischen meiner früheren Aufgabe und meiner neuen Aufgabe  darzustellen:  Trotz  aller  Unterschiede  ging  und  geht  es immer um dasselbe, nämlich der Wahrheit zu folgen und sich in ihren Dienst zu stellen. Und da in der heutigen Welt das Thema 'Wahrheit' 

fast  verschwunden  ist,  weil  es  zu  groß  für  den  Menschen  zu  sein scheint,  und  doch  alles  zusammenbricht,  wenn  es  keine  Wahrheit gibt, schien mir dieser bischöfliche Leitspruch am zeitgemäßesten, am modernsten, im guten Sinne des Wortes". 

Als  auch  ich  im  Hinblick  auf  meine  Bischofsweihe  im  Januar  2013 

über  den  Wahlspruch  für  mein  Wappen  nachdenken  musste, brauchte  ich  nicht  lange  zu  überlegen.  Ich  hatte  bereits  Gelegenheit, einige  Aussagen  von  Benedikt  XVI.  darüber  zu  hören,  was  das Thema  Wahrheit  für  ihn  bedeutet,  und  zwar  mit  der  konkreten Zusage, das zu verwirklichen, was er selbst versprochen hatte als 

"Mitarbeiter  der  Wahrheit".  Ich  habe  daher  Vers  18.37  des  Evangeliums 

identifiziert 

nach  Johannes  als  mögliche  Formulierung:  "Zeugnis  ablegen  für  die Wahrheit" (Testimonium perhibere veritati). Und es hat mich natürlich sehr gefreut,  dass  der  Papst  selbst  mich  in  dieser  Entscheidung unterstützt  und  ausdrücklich  seine  Wertschätzung  zum  Ausdruck gebracht hat. 

In  das  Wappen  habe  ich  dann  das  Bild  des  Drachens  eingefügt, der  vom  heiligen  Georg  besiegt  wurde,  dem  Märtyrer  aus  dem vierten Jahrhundert, der der Goldenen Legende zufolge im Namen Christi ein furchterregendes Ungeheuer tötete und das von ihm unterdrückte Volk  bekehrte,  so  dass  dieser  Kampf  zum  Symbol  für  den Kampf des Guten gegen das Böse wurde. Und manchmal erlaubte ich mir  sogar  einen  Scherz,  indem  ich  ihm  erzählte,  dass  er  sich  mit  dem Bären  begnügen  musste,  den  der  heilige  Korbinian  bezwungen  hatte, während mein Beschützer einen Drachen bekämpft und besiegt hatte! 

Für das erzbischöfliche Wappen hatte Kardinal Ratzinger in der Tat drei  Bilder  ausgewählt.  Zwei  davon  waren  der  gekrönte  Mohr,  der traditionell  mit  den  Bischöfen  von  Freising  in  Verbindung  gebracht wird ("Es ist nicht bekannt, welche Bedeutung er hat: Für mich ist sie ein  Ausdruck  der  Universalität  der  Kirche,  die  keinen  Unterschied zwischen Rasse und Klasse kennt, da wir alle in Christus "eins" sind", so seine Erklärung), und eine Muschel ("Ein Zeichen dafür, dass wir Pilger  sind,  und  eine  Erinnerung  an  die  Legende,  nach  der Augustinus, der sich  den Kopf über das Geheimnis der Dreifaltigkeit zerbrach,  am  Strand  ein  Kind  gesehen  haben  soll,  das  mit  einer Muschel  spielte,  mit  der  es  Wasser  aus  dem  Meer  schöpfte  und versuchte, es in ein kleines Loch zu gießen, und das sich selbst sagen hörte:  Wie  wenig  kann  dieses  Loch  das  Wasser  des  Meeres  fassen, wie wenig kann dein Verstand das Geheimnis Gottes begreifen"). 

Der  dritte  bezog  sich  auf  den  heiligen  Korbinian,  den  Gründer  und Patron  der  Diözese.  Am  9.  September  2006,  während  seiner apostolischen  Reise  nach  München,  erinnerte  Benedikt  XVI.  an  den Grund  für  diese  Wahl:  "Seit  meiner  Kindheit  fasziniert  mich  die Geschichte seiner Legende, nach der ein Bär das Satteltier des Heiligen während  seiner  Reise  über  die  Alpen  zerfleischt  hat.  Corbinian  tadelte ihn  streng  und  legte  ihm  zur  Strafe  sein  gesamtes  Gepäck  auf  den Rücken, damit er es bis nach Rom tragen konnte. 

Im  Jahr  1977  erklärte  er:  "Ich  erinnerte  mich  an  die  Auslegung  der Verse  22-23  des  Psalms  72,  die  der  heilige  Augustinus  in  einer ähnlichen  Situation  wie  ich  im  Zusammenhang  mit  seiner  Priester- 

und Bischofsweihe entwickelt hatte: Er sah in dem Ausdruck "vor dir wie  ein  Tier"  (lateinisch  iumentum)  eine  Anspielung  auf  das  Zugtier, das  damals  in  Nordafrika  zur  Bearbeitung  des  Landes  verwendet wurde, und erkannte in diesem iumentum se 

sich selbst als Lasttier Gottes, er sah sich als einen, der unter der Last seines Amtes, der sarcina episcopalis, steht. Vor dem Hintergrund dieses Gedankens  des  Bischofs  von  Hippo  ermutigt  mich  der  Bär  des heiligen  Korbinian  immer  wieder,  meinen  Dienst  mit  Freude  und Vertrauen  zu  erfüllen  -  vor  dreißig  Jahren  wie  auch  jetzt  in  meiner neuen  Aufgabe  -  und  Tag  für  Tag  mein  Ja  zu  Gott  zu  sagen". Mit feiner  Ironie  schloss  Papst  Ratzinger  seine  Rede  mit  den Worten:  "Der  Bär  von  Sankt  Korbinian  in  Rom  wurde losgelassen. In meinem Fall hat der 'Meister' anders entschieden". 





Der 'Gerechte Prophet 

Im August 1977  verbrachte Ratzinger einige Wochen  im  diözesanen Priesterseminar  in  Brixen  auf  Urlaub.  Kardinal  Albino  Luciani, Patriarch  von  Venedig,  war  zu  dieser  Zeit  Präsident  der Trivenetischen  Bischofskonferenz  (zu  der  auch  Südtirol  gehörte).  Er wurde  auf  die  Anwesenheit  seines  jungen  Kardinalbruders aufmerksam  und  wollte  ihn  besuchen,  da  er  seine  theologischen Schriften 

und 

insbesondere 

seinen 

Kommentar 

zur 

Konzilskonstitution  Lumen  gentium  schätzte.  Sie  unterhielten  sich  auf Italienisch,  das  Ratzinger  während  des  Konzils  gelernt  hatte,  wenn auch etwas unbeholfen, mit der didaktischen Methode der 33-U/min-Platten.  Nach  seiner  Ankunft  in  Rom  vervollkommnete  er  sie  und sprach sie täglich. 

Dies  war  der  erste  Kontakt  zwischen  den  beiden,  an  den  sich Ratzinger  in  einem  Interview  erinnerte,  als  er  "seine  große Schlichtheit,  aber  auch  seine  große  Kultur  bewundern  konnte:  Er erzählte mir, dass er diese Orte gut kannte, da er als Kind mit seiner Mutter  zum  Heiligtum  von  Pietralba  gepilgert  war,  einem italienischsprachigen  Servitenkloster  in  tausend  Metern  Höhe,  das  von den Gläubigen aus Venetien häufig besucht wird". 

Am 16. August 1977 berichtete  Patriarch Luciani in der Predigt einer Feier zum Fest des heiligen Rochus öffentlich über das Treffen: "Vor einigen Tagen habe ich Kardinal Ratzinger, dem neuen Erzbischof  von  München,  gratuliert:  in  einem  katholischen Deutschland,  das  er  selbst  als  teilweise  an  einem  antirömischen  und antipäpstlichen  Komplex  leidend  beklagt,  hatte  er  den  Mut,  laut  zu verkünden,  dass  "der  Herr  dort  zu  suchen  ist,  wo  Petrus  ist". 

Ratzinger  schien  bei  dieser  Gelegenheit  ein  rechtschaffener  Prophet  zu 

sein. Nicht jeder 

Diejenigen,  die  heute  schreiben  und  sprechen,  haben  den  gleichen Mut;  denn  sie  wollen  dorthin  gehen,  wo  andere  hingehen,  und  aus Angst,  nicht  modern  zu  wirken,  akzeptieren  einige  von  ihnen  das  von Paulus  verkündete  Glaubensbekenntnis  nur  mit  Abstrichen  und Einschränkungen 

VI.  1968  zum  Abschluss  des  Jahres  des  Glaubens;  sie  kritisieren päpstliche  Dokumente;  sie  sprechen  ständig  von  kirchlicher Gemeinschaft, aber nie vom Papst  als  notwendigem  Bezugspunkt  für diejenigen, die in der wahren Gemeinschaft der Kirche sein wollen. 

Andere  scheinen  eher  Schmuggler  als  Propheten  zu  sein;  sie  nutzen ihre Position aus, um als kirchliche Lehre mit etwas hausieren zu gehen, was stattdessen ihre reine persönliche Meinung oder sogar eine Lehre ist, die aus abweichenden Ideologien entlehnt und vom Lehramt der Kirche missbilligt wurde". 

Die  nächste  persönliche  Begegnung  fand  erst  während  des Konklaves im Sommer 1978 statt, nach dem Tod von Papst Montini am 6.  August.  Soweit  ich  das  beurteilen  kann,  hat  Ratzingers Wertschätzung für Luciani dazu geführt, dass er sich denen anschloss, die ihn für würdig hielten, zum Papst gewählt zu werden, was am 26. 

August  nach  nur  vier  Wahlgängen  geschah.  Und  am  Tag  der  Feier des  Beginns  des  Petrusamtes,  dem  3.  September,  tauschten  die  beiden einige  Worte  über  die  bevorstehende  Reise  des  Kardinals  nach Ecuador aus. Mit dem Schreiben vom 1. September, einer der ersten Amtshandlungen  des  Pontifikats,  hatte  Johannes  Paul  I.  den Erzbischof von München und Freising zum Päpstlichen Legaten für den Marianischen Kongress von Guayaquil ernannt, da die deutsche und  die  ecuadorianische  Diözese  seit  einigen  Jahren  eine Partnerschaft  pflegen  und  der  dortige  Erzbischof  Bernardino Echevarría  Ruiz  den  Namen  Ratzinger  als  Gesandten  vorgeschlagen hatte. 

Papst  Luciani  schrieb  ihm  mit  Worten,  die  nicht  "den  Umständen entsprechend" sind: 

"Wir haben den Wunsch, in irgendeiner Form an diesen Feierlichkeiten teilzunehmen,  um  ihnen  mehr  Bedeutung  und  Glanz  zu  verleihen. 

Deshalb  wählen  wir dich  mit  diesem  Schreiben  aus, erschaffen dich und  erklären  dich  zu  unserem  außerordentlichen  Gesandten  und betrauen  dich  mit  der  Aufgabe,  diese  Feiern  in  unserem  Namen  und mit unserer Autorität zu leiten. Du zeichnest dich durch deine große Kenntnis der heiligen Lehre aus, und wie wir wissen, brennst du vor 

Liebe  für  die  Mutter  Christi,  des  Erlösers,  und  unsere  Mutter.  Daher werden  Sie  die  Ihnen  übertragene  Aufgabe  zweifellos  mit  Intelligenz, Weisheit und Erfolg erfüllen". 

Um  seine  Zuneigung  zu  bekunden,  sandte  Johannes  Paul  I.  am  24. 

September eine Botschaft an den Kongress, in der er ihn aufforderte, das Motto 

"Ecuador, durch Maria zu Christus" "ein ganzes Programm des Lebens und  des  apostolischen  Handelns:  Möge  Maria,  Mutter  Christi,  Mutter der Kirche und liebste Mutter eines jeden von uns, immer dein Vorbild sein,  dein  Wegweiser,  dein  Weg  zum  ältesten  Bruder  und  Retter  aller, Jesus". 

Ratzinger  verlas  ihn  öffentlich  und  dankte  dem  Papst  im  Namen aller  Gläubigen  für  seine  fürsorgliche  Nähe.  Besonders  betroffen machte  ihn  die  Nachricht  von  seinem  Tod,  die  ihn  auf  eine  etwas seltsame Weise erreichte: "Ich schlief in der Residenz des Erzbischofs von Quito. Ich hatte die Tür nicht geschlossen, denn im Episkop fühle ich mich  wie  in  Abrahams  Schoß.  Es  war  spät  in  der  Nacht,  als  ein Lichtstrahl  in  mein  Zimmer  fiel  und  eine  Person  im  Karmeliterkleid erschien.  Ich  war  etwas  erschrocken  über  dieses  Licht  und  diese grimmig  gekleidete  Person,  die  der  Vorbote  einer  unheilvollen Nachricht  zu  sein  schien.  Ich  war  mir  nicht  sicher,  ob  es  ein  Traum oder  Realität  war.  Schließlich  erfuhr  ich,  dass  es  der  Weihbischof von  Quito,  Alberto Luna Tobar, war, der mir sagte, dass der Papst tot sei. 

Am  6.  Oktober  1978,  während  der  Feier  des  Pontifikalamtes  von Papst Luciani in München, äußerte er fast eine Vorahnung dessen, was später von Franziskus mit seiner Seligsprechung am 4. September 2022 

bestätigt werden sollte: 

"Die  einzige  Größe  in  der  Kirche  ist  es,  heilig  zu  sein.  Und  seine Heiligen sind die Säulen des Lichts, die uns den Weg zeigen. Von nun an  wird  auch  er  zu  diesen  Lichtern  gehören.  Und  was  uns  nur  für dreiunddreißig  Tage  gewährt  wurde,  strahlt  ein  Licht  aus,  das  uns nicht mehr genommen werden kann". 

In  seiner  Biographie  über  Wojtyła  schreibt  George  Weigel,  dass Ratzinger  ihm  anvertraute:  "Wir  waren  überzeugt,  dass  die  Wahl  im Einklang mit dem göttlichen Willen stattgefunden hatte, nicht einfach mit dem menschlichen Willen, und wenn er einen Monat, nachdem er  mit  dem  göttlichen  Willen  gewählt  worden  war,  gestorben  war, wollte  Gott  uns  etwas  mitteilen".  Kardinal  Ratzinger  erinnerte  sich  an diese Tage des Konklaves und bestätigte später: "Die Wahl von Luciani war  kein  Fehler.  Diese  dreiunddreißig  Tage  des  Pontifikats  hatten eine  Funktion  in  der  Geschichte  der  Kirche.  Dieser  plötzliche  Tod öffnete  auch  die  Tür  für eine unerwartete  Entscheidung.  Die eines  nicht-italienischen  Papstes.  Auf  dem  letzten  Konklave  wurde dies  ebenfalls  diskutiert.  Aber  es  war  keine  sehr  reale  Hypothese, 

nicht zuletzt, weil es die schöne Figur des Albino Luciani gab. Später kam man zu dem Schluss, dass etwas völlig Neues benötigt wurde". 

Eine erfolgreiche Kombination 

Kardinal Ratzinger reiste  am 19. September 1978 nach Ecuador und  blieb  dort  bis  Ende  des  Monats.  In  diesen  Tagen  traf  eine Delegation polnischer Bischöfe unter der Leitung von Primas Stefan Wyszyński  und  Kardinal  Karol  Wojtyła  in  Deutschland  ein,  um  sich mit  ihren  deutschen  Brüdern  zu  treffen.  Es  war  das  Ergebnis  eines langen Weges, der gut dreizehn Jahre zuvor, am 18. November 1965, mit dem  von  den  anwesenden  polnischen  Bischöfen  unterzeichneten  Brief begonnen  hatte:  "Von  den  Bänken  des  zu  Ende  gehenden  Konzils  aus reichen wir Ihnen die Hände und bitten Sie um Vergebung"; worauf die deutschen Bischöfe am darauf folgenden 5. Dezember geantwortet hatten: "Auch wir bitten Sie zu vergessen, wir bitten Sie zu vergeben". 

Ratzinger und Wojtyła trafen sich also  nicht bei dieser Gelegenheit, und  auch  zum  Zeitpunkt  des  Konzils  hatten  beide  zwar  bei  der Formulierung  einiger  Dokumente  zusammengearbeitet,  waren  sich aber  nie  persönlich  begegnet.  Später  sagte  der  Präfekt:  "Ich  hatte natürlich  von  seiner  Arbeit  als  Philosoph  und  Seelsorger  gehört  und wollte  ihn  schon  lange  kennen  lernen.  Er  hatte  seinerseits  meine Einführung in das Christentum gelesen, die er auch bei den Exerzitien, die er  für  Paul  VI.  und  die  Kurie  in  der  Fastenzeit  1976  hielt,  zitiert hatte. Es ist also so, als ob wir  beide innerlich darauf warten, uns zu treffen". Die einzige Gelegenheit dazu bot sich im Oktober 1977 während der Bischofssynode zur Katechese, an der beide teilnahmen. 

Nach journalistischen Rekonstruktionen wurde auf dem Konklave der Vom  14.  bis  16.  Oktober  1978  haben  der  Erzbischof  von  Genua, Giuseppe Siri, und der Erzbischof von Florenz, Giovanni Benelli, im ersten Wahlgang gleichauf gelegen und sich gegenseitig aufgehoben. 

Im  achten  Wahlgang  tauchte  dann  der  Name  des  Erzbischofs von  Krakau  auf,  ohne  dass  Ratzinger  überrascht  war,  wie  er  selbst erklärte:  "Ich  habe  ihn  unterstützt.  Kardinal  König  hatte  mit  mir gesprochen. Und die persönliche Kenntnis, die ich von Wojtyła hatte, hatte mich davon überzeugt, dass er der richtige Mann war, auch wenn sie begrenzt war. 

Johannes  Paul  II.  sah  sich  sofort  um,  um  sein  eigenes  Team  in  der römischen Kurie aufzubauen. Er wollte auf jeden Fall, dass Ratzinger so schnell wie möglich zu den Amtsinhabern gehört, was so weit ging, dass  er  ihn  nach  nicht  einmal  einem  Jahr  einlud,  Präfekt  der Kongregation  für  das  katholische  Bildungswesen  zu  werden,  wo 

Kardinal Gabriel-Marie gerade in den Ruhestand ging 

Garrone. Doch der Erzbischof von München konnte ihn überzeugen: 

"Es waren erst zwei Jahre vergangen, und ich hielt es für unmöglich, den  Stuhl  von  St.  Korbinian  so  bald  zu  verlassen.  Die Bischofsweihe war in gewisser Weise ein Versprechen der Loyalität gegenüber  meiner  Heimatdiözese.  Daher  verschob  der  Papst  die Ernennung  und  berief  Kardinal  Baum  aus  Washington  auf  dieses Amt,  wobei  er  mir  jedoch  ankündigte,  dass  er  sich  später  für  ein anderes Amt an mich wenden würde". 

Im  Herbst  1980  gab  es  für  Johannes  Paul  II.  zwei  wichtige Gelegenheiten,  den  Kardinal  näher  kennenzulernen:  Vom  26. 

September bis 25. Oktober war er im Vatikan Generalberichterstatter für die  fünfte  Versammlung  der  Bischofssynode  zum  Thema  "Die christliche Familie"; in Deutschland bereitete er für die erste Papstreise vom  15.  bis  19.  November  mehrere  Entwürfe  von  Reden  und Predigten für ihn vor. Auf diese Zeit bezieht sich die Anekdote, die mir Ratzinger einmal erzählte: Als er den Papst müde sah, bot er ihm ein Zimmer im Bischofssitz für ein Nachmittagsschläfchen an, aber  Wojtyła  antwortete  lächelnd,  dass  "im  Himmel  genug  Zeit  zum Ausruhen sein wird"; und dann ließ er die Idee fallen, dass er ihn in Rom als neuen Präfekten der Glaubenskongregation haben wollte. 

Am  6.  Januar  1981  traf  der  Kardinal  im  Vatikan  ein,  um  der Bischofsweihe  von  Monsignore  Ennio  Appignanesi  beizuwohnen, dem  Pfarrer  der  Pfarrei  Santa  Maria  Consolatrice  in  Casal  Bertone, deren  Titular  Ratzinger  war  (wie  alle  Kardinäle  war  er  somit idealerweise  Mitglied  des  römischen  Klerus  geworden).  Johannes Paul  II.  wollte  ihn  unter  vier  Augen  treffen  und  kehrte  auf  den Posten zurück, aber der Erzbischof von München hatte einen Ausweg vorbereitet  und  antwortete,  dass  er  die  Ernennung  nur  annehmen würde,  wenn  er  neben  den  offiziellen  Dokumenten  des  Dikasteriums weiterhin  theologische  Aufsätze  unter  seiner  eigenen  Unterschrift verfassen könne. 

Papst Wojtyła bat seine Mitarbeiter, dies zu überprüfen, und erfuhr, dass  sogar  Kardinal  Garrone,  der  Präfekt  für  das  katholische Bildungswesen,  mehrere  Bücher  veröffentlicht  hatte:  Zu  diesem Zeitpunkt  sah  Ratzinger  keinen  Ausweg  mehr!  Bei  einer Gelegenheit  vertraute  mir  der  Kardinal  an,  dass  die  Ernennung  in München  bereits  seine  Erwartungen  überstieg,  ganz  zu  schweigen von der Versetzung nach Rom in eine Kongregation. Aber dann war er  überzeugt,  dass  er  der  wiederholten  Bitte  von  Johannes  Paul II.  nicht 

widerstehen konnte und verstand 

dass er in dieser Rolle noch besser persönliche Studien und den Dienst an der Weltkirche betreiben kann. 

Vor  vierzig  Jahren  wäre  es  eine  Sünde  der  Hybris,  des  Hochmuts gewesen,  dem  Papst  eine  solche  Bedingung  zu  stellen  -  eine Haltung,  die  ganz  im  Gegensatz  zu  Ratzingers  Stil  steht.  In Wirklichkeit 

sah 

er 

schon 

damals 

in 

seiner 

eigenen 

Sachbuchproduktion  eine  Gabe,  die  es  zu  nutzen  galt,  um  sie  zu einem  pastoralen  Instrument  zu  machen.  Es  ging  nicht  um  den Ruhm  des  großen  Theologen,  sondern  um  das 

Bewusstsein des Dienstes, der der  Kirche  erwiesen werden kann. Er hätte  den  Verzicht  auf  diese  Möglichkeit,  die  theologische  Debatte  auf persönlicher Ebene zu beeinflussen, als eine Amputation empfunden, die ihm selbst, aber auch anderen schadet. 

Ich  hatte  die  Gelegenheit,  seine  Beweggründe  besser  zu verstehen, indem ich mit ihm über die Kritik sprach, die an ihm geübt wurde,  als  er  Bände  über  Jesus  Christus  veröffentlichte:  Benedikt XVI. wandte sich unnachgiebig gegen diejenigen, die behaupteten, dass die  Zeit,  die  er  dem  Schreiben  widmete,  von  der  Leitung  der  Kirche abgezogen wurde, da dies seine Hauptaufgabe hätte sein müssen. Unter Bezugnahme auf den heiligen Bonaventura und seinen eigenen Vorgänger Benedikt XIV. betonte er stets, dass die Heilige Schrift auch eine Form der  Regierung  sei,  da  sie  den  Gläubigen  neben  den  lehramtlichen Handlungen auch geistliche Nahrung gebe. 

Am 7. Juni 2013 saß ich neben Papst Franziskus bei einem Treffen mit Schülern von Jesuitenschulen im Vatikan, und als ich hörte, wie er  einem  jungen  Mädchen  amüsiert  antwortete,  dass  die Entscheidung, in Santa Marta zu leben, "aus psychiatrischen Gründen getroffen  wurde,  weil  es  meine  Persönlichkeit  ist",  dachte  ich,  dass Ratzinger sowohl als Kardinal als auch als Papst dieselbe Bemerkung über seine Entscheidung, weiter zu schreiben, gemacht haben könnte. 

In  der  Tat  hat  Benedikt  XVI.  bei  vielen  Gelegenheiten  eindringlich gesagt: "Für mich ist das Schreiben keine Verpflichtung, sondern eine Befreiung,  die  mir  gut  tut.  Sie  nimmt  mir  nicht  die  Kraft,  sondern gibt sie mir. Es handelt sich um zwei verschiedene Energien, die beide ausgeübt werden müssen". Im Wesentlichen würde ich sagen, dass ohne den  Ausbruch  der  theologischen  Produktion  der  "Druckkochtopf" 

seines Intellekts kein Sicherheitsventil gehabt hätte und explodiert wäre. 





Aufpasser oder Förderer? 

Die  Ernennung  zum  Präfekten  der  Glaubenskongregation  erfolgte offiziell am 25. November 1981, die Verabschiedung in München fand am 28.  Februar  1982.  In  einem  bewegenden  Bild  beschrieb  mir  Ratzinger eines  Tages,  wie  er  seine  Diözesanen  damals  "mit  einem  Auge lachend vor Freude über die Beförderung ihres Erzbischofs und mit dem anderen weinend vor Trauer über seinen Weggang" gesehen habe. 

Der  bayerische  Ministerpräsident  Franz  Josef  Strauß  drückte  es unverblümt aus: "Wir würden Sie lieber nicht nach Rom gehen lassen". 

Und er antwortete: "Ich werde immer ein Bayer bleiben, auch wenn ich im Vatikan bin". 

Bei meiner Arbeit in der Kongregation konnte ich aus den Stimmen älterer  Kollegen  die  Erinnerungen  an  die  Anfänge  des  Präfekten heraushören, mit der hoffnungsvollen Erwartung der einen und der akuten  Befürchtung  der  anderen,  wie  er  handeln  würde.  In  der  Tat waren  alle  neugierig  auf  die  konkreten  Veränderungen,  die  er  dem, was  von  vielen  immer  noch  den  Spitznamen  "der  Oberste"  trug, bringen würde, derjenige, der die Rede inspiriert hatte, in der Kardinal Joseph  Frings  am  8.  November  1963  "die  in  vielerlei  Hinsicht  nicht zeitgemäßen  Vorgehensweisen  als  schädlich  für  die  Kirche  und skandalös  für  viele"  gebrandmarkt  hatte,  Worte,  die  bei  den Teilnehmern  des  Zweiten  Vatikanischen  Konzils  Beifallsstürme hervorgerufen hatten. 

Wahrscheinlich  hatte  Johannes  Paul  II.  entgegen  der  Tradition,  die Diplomaten und Kanonisten bevorzugt hatte, einen Theologen und einen Seelsorger  ausgewählt,  denn  als  der  Kardinal  die  Leitung  der Kongregation  übernahm,  war  diese  "auf  halbem  Wege".  Am  7. 

Dezember 1965 hatte Paul VI. die Heilige Kongregation des Heiligen Offiziums  in  Heilige  Kongregation  für  die  Glaubenslehre  umbenannt, wobei  er  den  Vorsitz  des  Papstes  beibehielt,  während  die  Leitung weiterhin einem Kardinalsekretär anvertraut wurde. 

Papst  Montini  hatte  die  Kongregation  am  15.  August  1967 

ebenfalls reformiert, indem er einen Kardinalpräfekten an ihre Spitze setzte  und  ihr  die  Aufgabe  übertrug,  "die  Lehre  über  den  Glauben und die Sitten in der gesamten katholischen Welt zu schützen". Die Aufgaben  waren  jedoch  auf  der  negativen  Seite  noch  unausgewogen: 

"Sie  prüft  neue  Lehren  und  neue  Meinungen,  auf  welche  Weise  sie auch immer verbreitet werden; sie fördert Studien zu diesem Thema und  regt  Kongresse  gelehrter  Männer  an;  sie  verurteilt  jene  Lehren, die den Grundsätzen des Glaubens widersprechen, nachdem sie jedoch 

nach  Anhörung  der  Bischöfe  dieser  Regionen,  sofern  sie  daran interessiert  sind.  Sie  prüft  die  ihr  gemeldeten  Bücher  sorgfältig  und verurteilt  sie  gegebenenfalls,  nachdem  sie  den  Autor  angehört  und ihm die Möglichkeit gegeben hat, sich zu verteidigen. Sie ist auch für die Beurteilung von Irrtümern über den Glauben gemäß den Normen des ordentlichen Verfahrens zuständig". 

Ratzingers Bemühungen um eine Aktualisierung der Normen, die den  Forderungen  Johannes  Pauls  II.  entsprachen,  konzentrierten  sich zunächst auf den Codex des kanonischen Rechts, der 1983 promulgiert wurde  und  in  dem  man  seinen  Einfluss  in  einigen  Kanones  erkennen kann, die die Ekklesiologie, das Lehramt, die Bischofskonferenzen und die  Beziehungen  zwischen  den  Bischöfen  und  der  römischen  Kurie betreffen.  Danach  setzte  er  sich  für  eine  positive  Neudefinition  der Aufgabe  der  Kongregation  ein,  die  am  28.  Juni  1988  in  der Apostolischen  Konstitution  Pastor  Bonus  verankert  wurde:  "Die Glaubens-  und  Sittenlehre  in  der  gesamten  katholischen  Welt  zu fördern und zu schützen". 

In Erfüllung dieses Auftrags, so heißt es, "fördert sie Studien, die darauf abzielen,  das  Verständnis  des  Glaubens  zu  vertiefen,  damit  neue Probleme,  die  sich  aus  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  oder  der Zivilisation  ergeben,  im  Lichte  des  Glaubens  beantwortet  werden können.  Sie  hilft  den  Bischöfen,  sowohl  einzeln  als  auch  in  ihrer Gesamtheit, bei der Ausübung der Aufgabe, für die sie als authentische Lehrer  und  Erzieher  des  Glaubens  eingesetzt  sind  und  für  die  sie verpflichtet sind, die Integrität desselben Glaubens zu schützen und zu fördern. Um die Wahrheit des Glaubens und die Integrität der Moral zu bewahren, setzen sie sich aktiv dafür ein, dass Glaube und Moral nicht durch  Irrtümer,  wie  auch  immer  sie  verbreitet  werden,  beschädigt werden. Deshalb: hat die Pflicht zu verlangen, dass Bücher und andere Schriften,  die  von  Gläubigen  veröffentlicht  werden  und  sich  auf Glauben  und  Moral  beziehen,  der  vorherigen  Prüfung  durch  die zuständige  Behörde  unterzogen  werden;  Sie  prüft  die  Schriften  und Meinungen,  die  dem  rechten  Glauben  zuwiderlaufen  und  gefährlich erscheinen, und wenn sie der Lehre der  Kirche widersprechen, gibt sie ihrem  Urheber  Gelegenheit,  seine  Gedanken  vollständig  darzulegen, und weist sie unverzüglich zurück, nachdem sie die betroffenen Gemeinen vorgewarnt  hat,  und  wendet,  wenn  es  angebracht  ist,  die  geeigneten Mittel  an;  sie  bemüht  sich  schließlich,  es  nicht  an  einer  angemessenen Widerlegung der Irrtümer und gefährlichen Lehren fehlen zu lassen, die 

unter dem christlichen Volk verbreitet werden". 

Am  22.  April  2007,  während  seines  Pastoralbesuchs  in  der Diözese  Pavia  (wo  die  Gebeine  des  Augustinus  von  Hippo aufbewahrt  werden),  schien  Benedikt  XVI.  fast  eine  autobiografische Notiz über das Leben des 

heiligen  Theologen  nach  seiner  Bischofsweihe  und  zitiert  eine bedeutsame  Passage  aus  seinen  Predigten:  "Der  schöne  Traum  vom kontemplativen Leben war geplatzt, das Leben des Augustinus hatte sich grundlegend  verändert.  Was  nun  seinen  Tagesablauf  ausmachte, beschrieb 

er 

folgendermaßen: 

"Die 

Undisziplinierten  korrigieren,  die  Kleinmütigen  trösten,  die Schwachen  unterstützen,  die  Gegner  widerlegen,  die  Nachlässigen anregen,  die  Streitsüchtigen  zügeln,  den  Bedürftigen  helfen,  die Unterdrückten  befreien,  die  Guten  anerkennen,  die  Bösen  tolerieren und alle lieben". 

Diese  Worte  beschreiben,  was  ich  selbst  täglich  an  der  Seite  des Präfekten 

erleben 

durfte, 

und 

bestätigen 

die 

völlige 

Widersprüchlichkeit  der  Beschreibungen  des  "Panzerkardinals" oder  des 

"Rottweilers  Gottes",  die  von  Kritikern  des  Kardinals,  die  ihn überhaupt  nicht  kannten,  schamlos  verbreitet  wurden.  Alle Mitarbeiter  fanden  in  ihm  einen  neuen  Stil,  denn  die  Anwendung der  Regeln  einer Gemeinde  hängt  stark davon ab, wer sie leitet und welches Klima er zu schaffen vermag. 

Ratzinger  war  immer  der  Überzeugung,  dass  man  sich  gut kennen muss, um das gegenseitige Vertrauen zu festigen. Er förderte daher  in  hohem  Maße  persönliche  menschliche  Beziehungen  und weitreichende  Begegnungen,  zum  Beispiel  mit  den  Theologischen Kommissionen 

der 

verschiedenen 

Nationen, 

mit 

den 

Bischofskonferenzen  und  mit  den  Generaloberen  der  Orden  und Institute,  um  bestimmte  Vorurteile,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  über die Kongregation angesammelt hatten, auszuräumen. 

Der 

Kardinal 

führte 

auch 

die 

Methode 

des 

Freitagstreffens 

mit 

allen 

Mitarbeitern 

der 

Kongregation  ein,  bei  der  jeder  von  uns  am  Donnerstagnachmittag einen  Vermerk  über  die  zu  besprechenden  Themen  vorbereiten musste,  damit  er  diese  Vermerke  zu  Hause  studieren  konnte,  um  sie am  nächsten  Morgen  in  Kenntnis  der  Sachlage  zu  diskutieren.  Und es gab die Praxis, die Debatte vom niedrigsten Rang aus zu beginnen, so  dass  niemand  aus  Ehrfurcht  Angst  hatte,  der  Meinung  eines höheren Offiziers zu widersprechen. 

Der  Präfekt  hatte  das  letzte  Wort,  aber  er  respektierte  immer  die verschiedenen Meinungen, die er bis zum Schluss anhörte. Wenn die vorgeschlagene Lösung ihn überzeugte, nahm er sie gerne an; wenn nicht,  fasste  er  elegant  zusammen,  was  der  Mitarbeiter  vorgeschlagen 

hatte, und zog seine Schlussfolgerungen: 

"Sie haben aus einer Perspektive beurteilt, die an sich richtig ist, aber vielleicht  nicht  vollständig.  Es  gibt  noch  einen  weiteren  Aspekt,  der  zu einer 

andere Lösung, auf diese Weise". Auf diese Weise hat er niemanden gedemütigt und das Endergebnis erschien allen als das Beste. 

Montags  fand dann die Konsultation der Experten unter der  Leitung  des  Sekretärs  statt,  und  mittwochs  die Versammlung  der  Kardinäle  und  Bischöfe  (die  so  genannte  feria quarta) unter dem Vorsitz des Präfekten. Die Atmosphäre war immer sehr  heiter  und  zwanglos,  so  dass  nicht  selten  sogar  ein  Scherz gemacht  wurde.  Eine  wichtige  Eigenschaft  Ratzingers,  die  nicht vielen bekannt ist, war sein feiner Sinn für Humor. So sehr, dass er am  4.  Januar  1989  in  München  die  nach  dem  Komiker  Karl  Valentin benannte  Ehrung  entgegennahm  und  in  seiner  Dankesrede  an  den  Satz des Paulus "Wir Narren um Christi willen" (1. Korinther 4,10) erinnerte und  betonte,  dass  "an  den  Höfen  der  alten  Potentaten  der  Narr  oft der einzige war, der sich den Luxus der Wahrheit leisten konnte. Und da ich von Berufs wegen die Wahrheit sagen muss, bin ich in der Tat froh, dass ich nun in die Kategorie derjenigen aufgenommen wurde, die  dieses  Privileg  genießen.  Wer  sich,  wenn  er  die  Wahrheit  sagt, nicht  ein  bisschen  wie  ein  Clown  fühlt,  wird  sicher  zu  leicht  zum Alleinherrscher". 

Ich erinnere mich besonders an ein Mal, als er und Kardinal Carlo Maria  Martini  -  zwei  sehr  unterschiedliche  Denker,  die  aber  durch gegenseitige Wertschätzung verbunden sind - sich gegenseitig auf die Schippe nahmen. Der Mailänder Erzbischof behauptete, er habe nie ein Buch  geschrieben,  während  der  Präfekt  entgegnete,  er  habe  nur mindestens  fünfzehn  Bücher  mit  seiner  Unterschrift  auf  Deutsch gelesen. Daraufhin antwortete Martini: "Aber ich muss nicht wie Sie an meinem Schreibtisch sitzen und schuften: Ich spreche, man nimmt mich  auf,  jemand  schreibt  den  Text  ab  und  bearbeitet  ihn,  und  das war's.  Mit  einem  verschmitzten  Augenzwinkern  beendete  Ratzinger das  freundschaftliche  Duell,  indem  er  klarstellte,  dass  die  etwas uneinheitliche Qualität dieser Werke es ihm erlaubt habe, sich einen solchen modus operandi vorzustellen! 

2 

Der Philosoph und der Theologe 









Zwei Seelen im Gleichklang 

"Ich  danke  Gott  für  die  Anwesenheit  und  die  Hilfe  von  Kardinal Ratzinger, der ein treuer Freund ist": Mit diesen in Stein gemeißelten Worten  erinnerte  Johannes  Paul  II.  in  seinen  2004  erschienenen Memoiren  Alzatevi,  andiamo  an  seine  jahrzehntelange  Beziehung  zum Präfekten  der  Glaubenskongregation.  Dies  ging  so  weit,  dass  Joaquín Navarro-Valls,  der  historische  Sprecher  und  Vertraute  von  Papst Wojtyła, sich zu einem sinnbildlichen Kommentar hinreißen ließ: "Die Worte,  die  der  Papst  ein  Jahr  vor  seinem  Tod  schrieb,  sind beispiellos,  da  er  zum  ersten  Mal  einen  lebenden  Mitarbeiter ausdrücklich und sehr wortgewaltig lobt und ihm seine Dankbarkeit für  aufrichtige  Freundschaft  ausdrückt.  Dies  deutet  auf  eine  sehr enge Beziehung hin". 

Benedikt XVI. hat seinerseits keine Gelegenheit ausgelassen, dies zu erwidern. Ich kann persönlich bezeugen, dass eines seiner ersten Anliegen  als  Papst  darin  bestand,  das  zu  erfüllen,  was  sein  Vorgänger geplant  hatte,  angefangen  mit  dem  Pastoralbesuch  in  Bari  zum Abschluss des Nationalen Eucharistischen Kongresses (29. Mai 2005) und  der  apostolischen  Reise  nach  Köln  zum  Weltjugendtag  (18.-21. 

August 2005). 

Aber  auch  im  privateren  Bereich  gab  er  mir  die  Bereitschaft,  das, was  unvollendet  geblieben  war,  so  weit  wie  möglich  zu  vollenden.  Ich möchte hier an das Zeugnis des Journalisten Filippo Anastasi erinnern, damals  Koordinator  für  religiöse  Informationen  bei  der  RAI-Radiozeitung:  "Kurz  vor  seinem  Tod  hatte  ich  Wojtyła  gegenüber  den Wunsch  geäußert,  ihn  meinen  Mitarbeitern  vorzustellen.  Der  Papst hatte uns eine Privataudienz gewährt, aber noch am selben Tag wurde er  in  das  Krankenhaus  Gemelli  eingeliefert,  und  wir  wissen,  wie  das endete. Einige Monate nach der Wahl von Benedikt XVI. erhielt ich 

einen  Anruf  seines  Sekretärs:  "Benedikt  ist  erfreut  und  beabsichtigt, die Zusagen seines Vorgängers einzuhalten und lädt Sie daher zu einer Privataudienz  in  den  Apostolischen  Palast  ein.  Und  so  gingen  wir alle". 

Später  wünschte  Papst  Ratzinger  ausdrücklich,  dass  seine  erste Auslandsreise ihn vom 25. bis 28. Mai 2006 nach Polen führen sollte. In seiner  Rede  vor  der  vatikanischen  Kurie  am  22.  Dezember  desselben Jahres  erklärte  der  Papst,  es  sei  "eine  innige  Pflicht  der  Dankbarkeit für  all  das,  was  Johannes  Paul  II.  während  des  Vierteljahrhunderts seines  Wirkens  mir  persönlich  und  vor  allem  der  Kirche  und  der Welt  gegeben  hat.  Sein  größtes  Geschenk  an  uns  alle  war  sein unerschütterlicher Glaube und die Radikalität seines Engagements". 

Nur  wenige  wissen,  dass  im  Museum  des  Geburtshauses  von Karol  Wojtyła  in  Wadowice  mehrere  Gegenstände  ausgestellt  sind, die Benedikt XVI. geschickt hat: drei Ringe, die Johannes Paul II. ihm geschenkt  hatte,  als  er  Präfekt  war,  drei  Briefe  des  polnischen Papstes  und  ein  Foto,  das  die  beiden  bei  der  Feier  zum  zehnjährigen Bestehen  des  Pontifikats  von  Papst  Wojtyła  am  30.  Oktober  1988 

zeigt.  Benedikt  besuchte  die  Stätte  persönlich  am  27.  Mai  2006 

während  seiner  Reise  nach  Polen  und  hinterließ  ein  Flachrelief  der Muttergottes und einen Gedanken im Autogrammbuch. 

Es gab einen deutlichen Unterschied in Charakter und Stil zwischen ihnen:  Karol  Wojtyła  war  von  seiner  Ausbildung  her  Philosoph, Joseph  Ratzinger  dagegen  Theologe  (der  Kardinal  erzählte  mir einmal, dass Johannes Paul II. ihm selbst anvertraut hatte, dass er sich mehr  in  der  Philosophie  als  in  der  Theologie  verwurzelt  fühlte). 

Letztendlich  könnte  man  sagen,  dass  Papst  Wojtyła  mehr  auf philosophische  Fragen  und  intellektuelle  Forschung  ausgerichtet war,  während  Ratzinger  mehr  auf  theologische  Klarheit  und interpretative  Strenge  bedacht  war.  Aber  es  war  uns  allen  klar,  wie diese Elemente zu einer Komplementarität verschmolzen. 

Interessant  ist  das  Resümee  von  Professor  Alfred  Läpple,  seinem ehemaligen  Doktorvater  im  Freisinger  Priesterseminar:  "Die  beiden gemeinsame 

philosophisch-theologische 

Grundlage 

war 

der 

Personalismus, der - anfangs unabhängig voneinander - in Polen das Denken  und  die  Hoffnung  auf  eine  Zukunft  der  Freiheit  als politisch-kulturelle 

Alternative 

zur 

sowjetisch-marxistischen 

Staatsherrschaft  bewegte.  Der  dialogische  Personalismus  bildete  die dauerhafte,  sich  gegenseitig  verstärkende  Grundübereinstimmung 

zwischen dem polnischen Papst und dem deutschen Präfekten: 

Der  Mensch  ist  nicht  ein Etwas,  sondern  ein  Ich,  das  im  Dialog  die Person vor ihm als das göttliche Du erfährt. 

Bei mehreren Gelegenheiten hatte ich die Gelegenheit zu beobachten, wie, wenn es  keine  völlige  Übereinstimmung  in  einer  Haltung  oder einer bestimmten Initiative gab, stets eine vertrauensvolle Offenheit zwischen  den  beiden  herrschte,  die  den  Kardinal  dann  natürlich dazu  veranlasste,  alles  in  seiner  Macht  Stehende  zu  tun,  um  den Wünschen  des  Papstes  zu  entsprechen.  In  gewisser  Weise  waren  diese Jahre  für  Ratzinger  auch  eine  Art  Lehrzeit:  "Ohne  ihn  ist  mein geistlicher  und  theologischer  Weg  gar  nicht  vorstellbar",  erklärte  er am 4. Juli 2015 bei der Verleihung der Ehrendoktorwürde der Päpstlichen Universität Johannes Paul II. und der Musikakademie Krakau in Castel Gandolfo. 

Diesem  Bewusstsein  schreibe  ich  die  Bereitschaft  zu,  auf  die dringende  Bitte  des  Gefolges  von  Johannes  Paul  II.  einzugehen,  von dem auf der Welle des bei der Beerdigung von Papst Wojtyła lautstark bejubelten  "Heiligen  jetzt"  die  Befreiung  von  der  gesetzlich vorgeschriebenen  fünfjährigen  Wartezeit  für  die  Eröffnung  des Heiligsprechungsprozesses  befürwortet  wurde.  Auch  Benedikt  XVI. 

fühlte  sich  durch  die  große  Begeisterung  der  Bevölkerung angeregt  und  bat  Kardinal  José  Saraiva  Martins,  den  Präfekten  der Kongregation  für  die  Selig-  und  Heiligsprechungsprozesse,  das Dekret vorzubereiten, das am 13. Mai 2005 in der Lateranbasilika am Ende des Treffens mit dem römischen Klerus verlesen wurde und die rasche Proklamation von Karol Wojtyła als Seliger am 1. Mai 2011 und als Heiliger am 27. April 2014 ermöglichte. 

Papst  Ratzinger  hat  dies  seit  den  ersten  Tagen  nach  seiner  Wahl öffentlich erklärt: "Dass Johannes Paul II. ein Heiliger war, wurde mir im Laufe der Jahre, in denen ich mit ihm zusammenarbeitete, immer klarer. In erster Linie natürlich seine intensive Beziehung zu Gott, seine Versenkung  in  die  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn,  aus  der  seine Freude  inmitten  der  großen  Entbehrungen  kam,  die  er  zu  ertragen hatte,  und  der  Mut,  mit  dem  er  seine  Aufgabe  in  einer  wirklich schwierigen  Zeit  erfüllte.  Johannes  Paul  II.  hat  weder  um  Applaus gebeten,  noch  hat  er  sich  jemals  besorgt  umgesehen,  wie  seine Entscheidungen  aufgenommen  werden  würden.  Er  handelte  aus seinem  Glauben  und  seinen  Überzeugungen  heraus  und  war  auch bereit,  Schläge  einzustecken.  Der  Mut  zur  Wahrheit  ist  in  meinen Augen  ein  Kriterium  erster  Ordnung  für  die  Heiligkeit.  Nur  von 

seiner  Beziehung  zu  Gott  her  lässt  sich  sein  unermüdlicher  pastoraler Einsatz verstehen. Meine 

Die Erinnerung an Johannes Paul II. ist von Dankbarkeit erfüllt. Ich konnte  und  sollte  nicht  versuchen,  ihn  zu  imitieren,  aber  ich  habe versucht,  sein  Erbe  und  seine  Aufgabe  so  gut  wie  möglich fortzuführen. Deshalb bin ich sicher, dass seine Güte mich auch heute noch begleitet und sein Segen mich beschützt". 

Die  Bemerkungen,  die  Ratzinger  in  der  Festschrift  zum  20.  Jahrestag des  Pontifikats  von  Papst  Wojtyła  gemacht  hat,  sind  immer  noch ergreifend  intim:  "Man  kennt  Johannes  Paul  II.  wahrscheinlich  am besten, wenn man mit ihm konzelebriert hat und sich in die intensive Stille seines Gebets hat hineinziehen lassen, mehr als wenn man seine Bücher  oder  seine  Reden  analysiert  hat.  Denn  gerade  durch  die Teilnahme  an  seinem  Gebet  schöpft  man  aus  dem,  was  seinem Wesen  entspricht,  jenseits  aller  Worte.  Dieses  Zentrum  erklärt, warum  er,  obwohl  er  ein  großer  Intellektueller  ist,  der  im  kulturellen Dialog  der  zeitgenössischen  Welt  eine  eigene  und  wichtige  Stimme  hat, auch  jene  Einfachheit  bewahrt  hat,  die  es  ihm  erlaubt,  mit  jedem einzelnen Menschen zu kommunizieren". 





Ein wöchentlicher Termin 

Sehr  wichtig  für  die  Festigung  ihrer  Verbundenheit  war  die  so genannte  "Tischaudienz",  bei  der  sie  jeden  Freitag  um  18.00 

Uhr  nicht  nur  über  die  in  Vorbereitung  befindlichen  Dokumente, sondern  auch  über  die  allgemeine  Situation  der  Kirche  und  der  Welt diskutierten.  Ratzinger  erzählte  mir  dann,  dass  sich  das  Gespräch mehrfach auch auf den kulturellen Bereich ausgeweitet habe, da Papst Wojtyła die deutsche Literatur schätzte und mit ihm über die Werke zeitgenössischer  Autoren,  die  ihn  beeindruckt  hatten,  diskutieren wollte. 

Neben  diesen  offiziellen  Audienzen  wurde  der  Kardinal  am Dienstagvormittag  häufig  zu  informelleren  Treffen  eingeladen,  bei denen 

verschiedene 

kirchliche 

Persönlichkeiten 

über 

die 

Mittwochskatechese, 

aktuelle 

Fragen, 

Themen,  die  von  den  Bischöfen  einer  bestimmten  Nation  bei  ihrem Ad-Limina-Besuch  (dem  alle  fünf  Jahre  stattfindenden  Treffen  mit  dem  Papst) vorgeschlagen  wurden,  und  neue  Überlegungen  im  theologischen Bereich diskutierten. 

Mittagessen,  aber  auch  Momente  der  guten  Laune  und Gelegenheiten, sich in guter Gesellschaft zu fühlen. 

Als problematisch empfand Ratzinger eine Situation, die mit der von Paul  VI.  angestrebten  Reform  der  römischen  Kurie  entstanden  war. 

Die umfassende Koordinierung der vatikanischen Dikasterien durch das Staatssekretariat, das bis 1991 von Agostino Casaroli und später von  Angelo  Sodano  geleitet  wurde,  zwang  zuweilen  zu  einer Entscheidung zwischen der Festigkeit der Doktrin und der Biegsamkeit der  Diplomatie.  Auch  wenn  der  Präfekt  sich  bemühte,  gute Beziehungen  zu  allen  zu  unterhalten  und  die  schärfsten  Kanten  zu glätten,  so  kam  doch  hin  und  wieder  eine  lokale  Situation  zum Vorschein,  und  er  sah  sich  gezwungen,  mit  Johannes  Paul  II.  für Lösungen einzutreten, die von denen des Staatssekretärs abweichen. 

Ich  erinnere  mich  zum  Beispiel  in  der  zweiten  Hälfte  der  1990er Jahre  an  den  dichten  Briefwechsel  zwischen  dem  Staatssekretariat, unserer  Kongregation  und  der  Deutschen  Bischofskonferenz  in  Bezug auf die kirchlichen Berater in Deutschland, die entscheiden mussten, ob sie  Frauen,  die  abtreiben  wollten,  weiterhin  Beratungsscheine ausstellen  sollten.  Der  Charakter  dieser  Bescheinigung  war zweideutig, denn obwohl sie ursprünglich dazu diente, einen Dialog zu eröffnen  und  die  Abtreibungswilligen  zum  Nachdenken  anzuregen (außerdem  ermöglichte  sie  den  kirchlichen  Beraterinnen  dank  der entsprechenden  staatlichen  Subventionen  die  Fortsetzung  ihrer lebensbejahenden  Beratungstätigkeit),  hatte  sie  sich  faktisch  in  eine Genehmigung 

für 

die 

entkriminalisierte 

Durchführung 

von 

Abtreibungen  in  den  ersten  zwölf  Wochen  der  Schwangerschaft verwandelt. 

Zwischen  den  Kardinälen  Sodano  und  Ratzinger  gab  es unterschiedliche  Auffassungen  darüber,  wie  die  Angelegenheit  zu behandeln  sei:  Ersterer  achtete  mehr  auf  die  politischen Implikationen  der  Affäre  und  auf  gute  Beziehungen  zum  Vorsitz dieser  Bischofskonferenz,  während  letzterem  vor  allem  die  gesamte ethisch-moralische  Frage  und  die  sich  daraus  ergebenden lehrmäßigen und pastoralen Konsequenzen am Herzen lagen. So ging es lange Zeit in der Debatte "hinter den Kulissen" weiter, bis schließlich Papst  Wojtyła  am  11.  Januar  1998  den  deutschen  Bischöfen  ein Schreiben  zukommen  ließ,  in  dem  er festlegte,  "dass  eine solche  Bescheinigung  in  kirchlichen  oder  kirchenabhängigen Beratungen nicht mehr ausgestellt werden soll". Zugleich aber, und ich 

kenne  meines  Wissens  keine  weiteren  expliziten  Beispiele  dieser  Art, machte er deutlich, wie heftig die Auseinandersetzung zwischen den beiden Blöcken verlaufen war: "Von Leuten, die sich in der Kirche und in  der  Kirche  engagieren,  wird  man  eindringlich  vor  einer  solchen Entscheidung gewarnt, die 

würde  Frauen  in  Konfliktsituationen  ohne  die  Unterstützung  der Glaubensgemeinschaft 

zurücklassen. 

Ebenso 

scharf 

wurde 

angeprangert,  dass  das  Zertifikat  die  Kirche  in  die  Tötung unschuldiger  Kinder  verwickelt  und  ihre  absolute  Ablehnung  der Abtreibung  weniger  glaubwürdig  macht.  Ich  habe  beide  Stimmen ernst genommen und respektiere die leidenschaftliche Suche beider Seiten  nach  dem  richtigen  Weg  für  die  Kirche  in  dieser  wichtigen Frage". 

Zuvor  war  es  beim  interreligiösen  Friedenstreffen  am  27.  Oktober 1986 in Assisi, an dem der Kardinal nicht teilnahm, zu Dissonanzen zwischen  Ratzinger  und  Johannes  Paul  II.  gekommen.  Er  sah  die Gefahr,  dass  es  zu  Verwechslungen  zwischen  den  verschiedenen Ausdrucksformen des Gottesdienstes der 62 in der Stadt des Heiligen Franziskus  versammelten  religiösen  Führer  kommen  könnte:  Er befürchtete  daher,  dass  seine  bloße  Anwesenheit  als  positive Beurteilung  missverstanden  werden  könnte.  In  einigen  Kirchen fanden  sogar  unangemessene  Zeremonien  statt,  wie  z.B.  das Aufstellen  der  Buddha-Statue  in  der  Nähe  eines  Tabernakels  oder  die Zubereitung  des  Friedenskalumets  auf  einem  Altar;  und  selbst  bei der  nachmittäglichen  Zusammenkunft  auf  dem  unteren  Platz  der Basilika,  wo  sich  die  verschiedenen  Gruppen  versammelten,  gab  die Abfolge  der  Gebete,  wenn  auch  durch  eine  Pause  zwischen  den einzelnen  Gebeten  unterbrochen,  Anlass  zu  Kontroversen  über  das Gefühl  des  Synkretismus  oder  des  Nachgebens  gegenüber  dem Relativismus. 

Soweit ich aus einigen seiner Vertraulichkeiten zu diesem Thema entnehmen konnte, hatte Ratzinger Papst Wojtyła seine Ratlosigkeit mitgeteilt,  aber  der  Pontifex  war  von  der  Zweckmäßigkeit  dieses Treffens  voll  überzeugt  und  bat  ihn  lediglich,  zur  bestmöglichen Vorbereitung beizutragen. Der Kardinal war sich über seine Aufgabe im  Klaren,  auf  die  möglichen  Abwege  hinzuweisen,  aber  er  wich auch  nicht  zurück,  als  Johannes  Paul  II.  ihm  gegenüber  einen ausdrücklichen Wunsch äußerte. Ratzinger zufolge  erkannte  der Papst jedoch  im  Nachhinein,  dass  die  vom  Kardinal  geäußerten Befürchtungen  nicht  ganz  unbegründet  waren,  so  dass  er  bei  der zweiten  Auflage  am  24.  Januar  2002  darum  bat,  den  Details  der Zeremonien mehr Aufmerksamkeit zu widmen, so dass Ratzinger, der bis zum Vortag nicht auf der Teilnehmerliste stand, sich schließlich nach einer persönlichen Anfrage des Papstes in der Lage sah, einzugreifen. 

Die  Mitarbeiter  von  Papst  Wojtyła  wiederholten  immer  wieder, dass  keine  wichtige  Entscheidung  von  Johannes  Paul  II.  ohne  das Einverständnis seiner Mitarbeiter getroffen wurde. 

Ich  selbst  habe  oft  Briefe  in  den  Händen  gehabt,  die  an  ihn  gerichtet waren  und  an  die  Kongregation  weitergeleitet  wurden,  mit  der Aufschrift:  "Fragen  Sie  Kardinal  Ratzinger",  "Bitte  senden  Sie  an Präfekt  Ratzinger".  In  diesen  Fällen  haben  wir  Mitarbeiter  der Kongregation den Brief sorgfältig gelesen, um die Besonderheiten des Anliegens  zu  verstehen  und  einen  Vorschlag  zu  unterbreiten,  den wir  dem  Kardinal  vorlegen,  damit  dieser  überlegen  kann,  ob  er  ihn dem Papst in der wöchentlichen Audienz vorlegen soll. 

Als  ich  besonderer  Sekretär  des  Präfekten  wurde,  erhielt  ich häufig  Anrufe  von  den  Sekretären  Monsignore  Stanisław  Dziwisz ("Don  Stanislaus")  und  Monsignore  Mieczysław  Mokrzycki  ("Don Mietek"),  die  im  Namen  von  Papst  Wojtyła  darum  baten,  dass Ratzinger zu  einem Treffen  mit anderen Kardinälen oder  allein mit dem Heiligen Vater in den Apostolischen Palast kommt. Termine für Geschäftsessen waren jedoch rar gesät, da der Papst inzwischen sogar Schwierigkeiten  beim  Schlucken  hatte.  Eine  wurde  jedoch organisiert,  als  ich  Privatsekretär  des  Kardinals  wurde,  der  mich offiziell  Johannes  Paul  II.  und  seinen  Mitarbeitern  in  der  päpstlichen Wohnung  vorstellen  wollte.  Ich  war  ziemlich  eingeschüchtert,  aber sowohl  der  Papst  als  auch  die  Sekretärinnen  waren  sehr  herzlich, und nach einer Weile fühlte ich mich ganz wohl. 





Die Herausforderungen des Präfekten 

Kurz nach seiner Ankunft in der Kongregation wurde Ratzinger mit einer  der  heikelsten  Fragen  jener  Jahre  konfrontiert.  In  dem  von Benedikt XV. 1917 erlassenen Codex des kanonischen Rechts heißt es im Kanon  2335:  "Wer  sich  der  Freimaurerei  oder  einer  anderen  Sekte anschließt,  die  sich  gegen  die  Kirche  oder  die  bürgerliche  Macht verschwört,  zieht  sich  die  dem  Apostolischen  Stuhl  vorbehaltene Exkommunikation zu". Im neuen Gesetzbuch, das Johannes Paul II. am 25.  Januar  1983  unterzeichnete,  waren  die  Worte  des  Kanons  1374 

deutlich  milder:  "Wer  einer  Vereinigung,  die  sich  gegen  die  Kirche verschwört,  seinen  Namen  gibt,  wird  mit  gerechter  Strafe  bestraft; wer  eine  solche  Vereinigung  fördert  oder  leitet,  wird  mit  dem Interdikt  bestraft".  Diese  Neuerung  löste  eine  Kontroverse aus,  die  an  mehreren  Fronten  innerhalb  und  außerhalb  der katholischen Kirche ausgetragen wurde. Daher  hielt der Präfekt 

eine ausdrückliche Erklärung für angebracht, 

die  von  Papst  Wojtyła  gebilligt  und  am  26.  November  1983  (einen Tag vor Inkrafttreten des neuen Gesetzbuchs) veröffentlicht wurde. 

Der  Text  stellt  endgültig  klar,  dass  die  Nichterwähnung  der Freimaurerei  "auf  ein  redaktionelles  Kriterium  zurückzuführen  ist, das  auch  für  andere  Vereinigungen  gilt,  die  ebenfalls  nicht  erwähnt werden, weil sie in weiter gefassten Kategorien enthalten sind", während 

"das  negative  Urteil  der  Kirche  über  die  freimaurerischen Vereinigungen  unverändert  bleibt,  da  ihre  Grundsätze  seit  jeher  als unvereinbar mit der Lehre der Kirche angesehen werden und daher die Mitgliedschaft  in  ihnen  verboten  bleibt.  Die  Gläubigen,  die freimaurerischen  Vereinigungen  angehören,  befinden  sich  im Zustand  der  schweren  Sünde  und  können  die  heilige  Kommunion nicht  empfangen".  Als  damals  die  Positionen  einiger  Bischöfe bekannt wurden, die eine Revision des Urteils über die Freimaurerei befürworteten,  erklärte  Ratzinger  mit  Nachdruck,  dass  "es  nicht Sache  der  örtlichen  kirchlichen  Behörden  ist,  über  das  Wesen  der freimaurerischen  Vereinigungen  ein  Urteil  zu  fällen,  das  eine Abweichung von dem bedeutet, was oben festgelegt worden ist". 

Im  folgenden  Jahr  wurde  die  Dosis  mit  einer  Reflexion  der Kongregation über die "Unvereinbarkeit zwischen dem christlichen Glauben und  der  Freimaurerei"  erhöht,  in  der  deren  "philosophische  Ideen  und moralische  Vorstellungen,  die  der  katholischen  Lehre  entgegengesetzt sind",  hervorgehoben  wurden,  trotz  "des  Dialogs,  den  katholische Persönlichkeiten mit Vertretern einiger Logen geführt haben, die sich nicht  als  feindlich  oder  sogar  wohlwollend  gegenüber  der  Kirche erklärten.  Daher  wollte  sich  die  heilige  Kongregation  mit  der Erklärung  von  1983  "ohne  Rücksicht  auf  die  praktische  Haltung  der verschiedenen  Logen  auf  die  tiefste  und  wesentlichste  Ebene  des Problems  begeben:  das  heißt  auf  die  Ebene  der  Unvereinbarkeit  der Prinzipien, das heißt auf die Ebene des Glaubens und seiner moralischen Forderungen". 

Als  er  zum  Papst  gewählt  wurde,  war  die  Enttäuschung  (gelinde gesagt) der Freimaurer über Benedikt XVI. offensichtlich. Deshalb las ich 2013 die herzliche Begrüßung von Gustavo Raffi, dem Großmeister des Großorientes von Italien: "Vielleicht wird in der Kirche nichts mehr so sein wie vorher. Wir hoffen, dass das Pontifikat von Franziskus die Rückkehr  des  Kirchenwortes  in  Bezug  auf  die  kirchliche  Institution markiert, [in der Hoffnung, dass] eine Kirche des Volkes die Fähigkeit zum  Dialog  mit  allen  Menschen  guten  Willens  und  mit  der 

Freimaurerei wiederentdeckt" - ich war sicher, dass mehr als ein 

willkommen a  Papst Bergoglio,  die offen gesagt nicht  glauben  er besonders vertraut war, war ein "benservitus" für Papst Ratzinger! 

Eine weitere große Herausforderung für die Kongregation war die sogenannte "Theologie der  

Befreiung", die    seit  Jahre      1970s



wurde    war in Lateinamerika weit verbreitet und wurde in Europa und Nordamerika als gerechter Einsatz für die Armen interpretiert. Das Problem war die Parteilichkeit der Perspektive, wie Ratzinger deutlich erklärte: "Die Formen der Soforthilfe für die Armen und die Reformen  dass  verbessern    die Bedingungen waren 



Verurteilt als Reformismus, der eine Konsolidierung des Systems bewirkt. Stattdessen war ein großer Umbruch nötig, aus dem eine neue Welt hervorgehen sollte. Die 

Christian   

war  gebraucht 

als



Motor  für   diese revolutionäre Bewegung und verwandelte sie so in eine politische und 

die sogar die wahre Liebe zu den Armen schwächt". 

Der Kardinal konfrontierte Johannes Paul II. ausführlich. In klarer Kenntnis  der  marxistischen  Ideologie,  auf  der  diese  theologische Perspektive beruhte, gab der Papst sehr präzise Hinweise, indem er erklärte, dass die Kirche für Freiheit und Befreiung nicht auf politische Weise handeln müsse, sondern indem sie durch den Glauben in den Menschen  die  Kräfte  der  echten  Befreiung  wecke.  Ratzinger dokumentierte:  "Der  Papst  hat  uns  angeleitet,  uns  mit  beiden Aspekten  zu  befassen:  einerseits  eine  falsche  Vorstellung  von Befreiung  zu  entlarven,  andererseits  die  authentische  Berufung  der Kirche  zur  Befreiung  der  Menschheit  aufzuzeigen.  Dies  war  der Ausgangspunkt für die Überlegungen, die zur Abfassung der beiden Instruktionen  über  die  Theologie  der  Befreiung,  Libertatis  nuntius  im Jahr 1984 und Libertatis conscientia im Jahr 1986, führten. 

Selbst  wenn  die  Kritik  der  Kongregation  zu  Maßnahmen  gegen einen  Theologen  führte,  war  der  Präfekt  stets  bemüht,  dies  mit  Liebe und Gerechtigkeit zu tun. "Meine Mitarbeiter und ich bemühen uns, die  Würde  des  Menschen,  den  wir  sanktionieren,  nicht  aus  den Augen zu verlieren, und zwar so, dass er selbst erkennen kann, was für  uns  wichtig  ist.  Wir  wollen  ihn  nicht  einfach  mit  einer Exkommunikation  treffen,  sondern  uns  in  den  Dienst  der Gemeinschaft  als  Ganzes  und  damit  letztlich  auch  in  seinen  Dienst stellen. Und wir fühlen uns in erster Linie verpflichtet, den Glauben der einfachen Leute zu verteidigen", wiederholte er mit Überzeugung. 

Ich  glaube,  dass  Ratzinger  die  Instruktion  Donum veritatis aus  dem 

Jahr  1990  über  die  Berufung gerade  aus  Gründen  äußerster  Klarheit initiiert hat 

Dort heißt es: "Das kritische Bedürfnis darf nicht mit dem kritischen Geist  gleichgesetzt  werden,  der  eher  aus  affektiven  Motiven  oder Vorurteilen  herrührt.  Der  Theologe  muss  in  sich  selbst  den  Ursprung und die Beweggründe seiner kritischen Haltung erkennen und seinen Blick durch den Glauben läutern lassen. [Der Theologe, der nie vergißt, daß auch er ein Glied des Volkes Gottes ist, muß es achten und sich bemühen,  eine  Lehre  zu  verbreiten,  die  in  keiner  Weise  von  der Glaubenslehre abweicht". 

Unter  den  vielen  Themen,  die  im  Mittelpunkt  des  Denkens  von Kardinal  Ratzinger  standen,  war  das  der  Politik  und  des Engagements,  das  die  Katholiken  aus  dem  Glauben  heraus  in  sie einbringen  müssen,  immer  präsent.  Am  26.  November  1981,  einen Tag  nach  seiner  offiziellen  Ernennung  im  Vatikan,  hielt  er  als Erzbischof  von  München  während  einer  liturgischen  Feier  für  die katholischen Mitglieder des Deutschen Bundestages eine Predigt, die in diesen  Zeiten  der  Krise  der  Diplomatie  so  herausfordernd  ist  wie  eh und je: "Der Staat ist nicht die Gesamtheit der menschlichen Existenz und  umfasst  nicht  alle  menschlichen  Hoffnungen. Der  Mensch  und seine  Hoffnung  gehen  über  die  Realität  des  Staates  und  über  die Sphäre  des  politischen  Handelns hinaus.  [Der  erste  Dienst,  den  der Glaube  der  Politik  erweist,  ist  daher  die  Befreiung  des  Menschen von  der  Irrationalität  der  politischen  Mythen,  die  die  eigentliche Gefahr  unserer  Zeit  darstellen.  [Die  politische  Moral  besteht  gerade darin,  der  Verführung  durch  große  Worte  zu  widerstehen,  die  das Menschsein  und  die  Möglichkeiten  des  Menschen  verhöhnen.  Der Moralismus des Abenteuers, der die Dinge Gottes aus sich selbst heraus verwirklichen will, ist nicht moralisch. Vielmehr ist es die Loyalität, die die  Maßstäbe  des  Menschen  akzeptiert  und  innerhalb  dieser Maßstäbe die Arbeit des Menschen erledigt. Nicht die Abwesenheit jeglicher  Kompromisse,  sondern  der  Kompromiss  selbst  ist  die wahre Moral der politischen Tätigkeit". 

Diese  grundlegende  Erkenntnis  veranlasste  ihn,  am  24.  November 2002 als Präfekt der Kongregation eine auch heute noch hochaktuelle Lehrnotiz  über das Engagement und das Verhalten der Katholiken im politischen Leben zu unterzeichnen, die Johannes Paul II. als Antwort auf Bitten von Bischöfen aus verschiedenen Teilen der Welt angeregt hatte. Ausgehend von der Feststellung, dass "die Geschichte des 20. 

Jahrhunderts  ausreicht,  um  zu  zeigen,  dass  die  Vernunft  auf  der Seite  derjenigen  Bürger  steht,  die  glauben,  dass  die  relativistische 

These,  wonach  es  keine  in  der  Natur  des  Menschen  verwurzelte moralische  Norm  gibt,  deren Urteil man sich unterwerfen muss, völlig falsch ist 

Jede Auffassung vom Menschen, vom Gemeinwohl und vom Staat", so der Kardinal, "muß der Christ die legitime Vielfalt und Verschiedenheit der  zeitlichen  Möglichkeiten  anerkennen,  ist  aber  ebenso  aufgerufen, sich  von  einer  Auffassung  des  Pluralismus  im  Sinne  eines  moralischen Relativismus  zu  distanzieren,  der  dem  demokratischen  Leben  selbst schadet,  das  wahre  und  solide  Grundlagen  braucht,  d.h.  ethische Prinzipien,  die  aufgrund  ihrer  Natur  und  ihrer  Rolle  als  Fundament  des sozialen Lebens nicht 'verhandelbar' sind". 

Um Missverständnissen vorzubeugen: "Das kirchliche Lehramt will mit  seinem  Eingreifen  in  diesem  Bereich  weder  politische  Macht ausüben  noch  die  Meinungsfreiheit  der  Katholiken  in  kontingenten Fragen  ausschalten",  erklärte  Ratzinger.  Sie  will  vielmehr  das Gewissen  der  Gläubigen,  insbesondere  der  politisch  Tätigen, belehren  und  erleuchten,  damit  ihr  Handeln  stets  im  Dienst  der ganzheitlichen Förderung der Person und des Gemeinwohls steht. Die Soziallehre  der  Kirche  ist  keine  Einmischung  in  die  Regierung  der einzelnen Länder, denn die in dieser Note enthaltenen Leitlinien sollen einen  der  wichtigsten  Aspekte  der  Einheit  des  christlichen  Lebens beleuchten:  die  Kohärenz  zwischen  Glaube  und  Leben,  zwischen Evangelium  und  Kultur".  All  dies  steht  im  Einklang  mit  dem Zweiten  Vatikanischen  Konzil,  das  die  Gläubigen  ermahnt  hatte, 

"ihre irdischen Pflichten treu zu erfüllen und sich dabei vom Geist des Evangeliums leiten zu lassen". 





Wie ein Dirigent 

Für  Kardinal  Ratzinger  stellen  die  vierzehn  von  Johannes  Paul  II. 

unterzeichneten Enzykliken die verschiedenen Teile eines Mosaiks dar, die im Gesamtmagisterium von Papst Wojtyła untrennbar miteinander verbunden sind. Insbesondere Redemptor hominis (1979), das erste Werk in chronologischer Reihenfolge, an dem er nicht mitarbeiten konnte, weil  er noch  in  München war, betrachtete  er  als Ausgangspunkt für alle anderen. 

Darin  sah  er  alle  späteren  Themen  der  Wahrheit  und  ihrer Verbindung  zur  Freiheit  vorweggenommen,  mit  einer  Darstellung auch  der  Hauptmerkmale  -  Opfer,  Erlösung  und  Buße  -  der grundlegenden  Ecclesia  de  Eucharistia  (2003),  zusammen  mit  einem Hinweis  auf  die  Anthropologie  hinsichtlich  der  sozialen  Probleme unserer Zeit, die die Sozialenzykliken kennzeichnet 

Laborem  exercens  (1981),  Sollicitudo  rei  socialis  (1987)  und  Centesimus  annus (1991), in denen die Würde des Menschen im Mittelpunkt steht, die immer ein Ziel und niemals ein Mittel ist. 

Aber  die  Enzykliken,  an  denen  Ratzinger  in  besonderer  Weise mitgewirkt  hat  und  die  ihm  am  meisten  am  Herzen  lagen,  waren sicherlich  die  drei  Lehrenzykliken:  Veritatis  splendor  (1993),  Evangelium vitae  (1995)  und  Fides  et  ratio  (1998).  In  jedem  Fall  war  der  Präfekt davon  überzeugt,  dass  jedes  Dokument  in  den  Kontext  der  Zeit seiner  Verkündigung  gestellt  werden  muss,  da  es  in  erster  Linie dazu  dient, auf ein konkretes  Problem  der Kirche zu  reagieren, um das  Risiko  zu  vermeiden,  dass  es zu  einer rein  theoretischen Übung wird. 

Die  Anweisung  von  Johannes  Paul  II.  in  Veritatis  splendor  bestand darin,  die  interne  Krise  der  Moraltheologie  in  der  Kirche anzusprechen, indem er ihre positive Perspektive vom Zentrum des Glaubens  aus  neu  formulierte,  statt  von  einer  Liste  von  Verboten auszugehen,  aber  auch,  indem  er  die  Überlegungen  auf  die  globale ethische Debatte ausdehnte, die schon damals eine Frage von Leben und Tod  für  die  Menschheit  war.  So  erläuterte  der  Kardinal,  dass  die Nachfolge  Christi  und  das  Prinzip  der  Liebe  als  Leitlinien  für  die Organisation  der  verschiedenen  Elemente  der  Morallehre  identifiziert wurden,  um  der  positivistischen  Rationalität  entgegenzuwirken,  die unfähig ist, das Gute als solches zu erkennen. 

Die  kühne  Behauptung  eines  Theologen,  dass  "das  Gute  immer nur besser ist als", gab Ratzinger das Stichwort, um zu betonen, dass 

- wenn das grundlegende Kriterium zum Kalkül der Folgen wird und die  Moral  auf  dem  begründet  wird,  was  unter  Berücksichtigung  der vorhersehbaren Folgen am positivsten erscheint - sich das Moralische auflöst,  da  es  das  Gute  als  solches  nicht  gibt,  so  dass  das Christentum, verstanden als "der Weg", ein Fehlschlag wäre. 

In  Übereinstimmung  mit  Papst  Wojtyła,  wie  der  Präfekt  selbst erklärte, wurde damals "die metaphysische Perspektive, die nur eine Folge  des  Schöpfungsglaubens  ist,  mit  großer  Entschiedenheit legitimiert. Wiederum ausgehend vom Schöpfungsglauben gelingt es ihm,  Anthropozentrismus  und  Theozentrismus  zu  verbinden  und  zu verschmelzen:  "Die  Vernunft  findet  ihre  Wahrheit  und  Autorität  im ewigen Gesetz, das nichts anderes ist als die göttliche Weisheit selbst. 

[In  der  Tat  ist  das  Naturrecht  [  ]  nichts  anderes  als  das  Licht  der Intelligenz,  das  uns  von  Gott  eingegeben  wurde"  (VS 40).  [Eine  Perle 

der Enzyklika, die sowohl philosophisch als auch theologisch bedeutsam ist, ist der große Abschnitt über das Martyrium. Falls nicht 

Wenn es nichts mehr gibt, wofür es sich zu sterben lohnt, wird auch das Leben leer. Nur wenn es das absolut Gute gibt, für das es sich zu sterben  lohnt,  und  das  ewig  Böse,  das  sich  nie  in  das  Gute verwandelt, ist der Mensch in seiner Würde bestätigt und wir sind vor der Diktatur der Ideologien geschützt. 

Ratzinger  hat  diese  Aspekte  auch  in  Evangelium  vitae  als grundlegend  bezeichnet,  einem  Ausdruck  des  leidenschaftlichen Engagements  von  Johannes  Paul  II.  für  die  absolute  Achtung  der Würde  des  menschlichen  Lebens.  Der  Präfekt  erklärte:  "Das menschliche  Leben  wird  dort,  wo  es  als  bloße  biologische  Realität behandelt wird, zum Gegenstand der Berechnung von Konsequenzen. 

Der Papst aber sieht mit dem Glauben der Kirche das Bild Gottes im Menschen,  in  jedem  Menschen,  ob  klein  oder  groß,  schwach  oder stark, 

nützlich 

oder 

scheinbar 

nutzlos. 

Christus, 

der 

menschgewordene  Sohn  Gottes,  ist  für  alle  Menschen  gestorben. 

Dies  verleiht  jedem  Menschen  einen  unendlichen  Wert,  eine  absolut unantastbare Würde". 

Es war dem Kardinal auch wichtig, deutlich zu machen, dass 

"Nach  all  den  grausamen  Erfahrungen  des  menschlichen Missbrauchs waren und sind diese Worte notwendig, auch wenn die Beweggründe  moralisch  überhöht  erscheinen  mögen.  Es  ist offensichtlich, dass der Glaube die Verteidigung der Menschheit ist. 

In  der  Situation  der  metaphysischen  Unwissenheit,  in  der  wir  uns befinden und die gleichzeitig zur moralischen Verkümmerung führt, erweist  sich  der  Glaube  als  das  Menschliche,  das  rettet.  Der  Papst, der  Wortführer  des  Glaubens,  verteidigt  den  Menschen  vor  einer scheinbaren Moral, die ihn zu erdrücken droht". 

Fides et ratio stellte schließlich eine Summa zum Thema Wahrheit dar, die  das  Denken  von  Johannes  Paul  II.  und  Ratzinger  selbst  prägte, nicht  zuletzt,  weil  dieses  Dokument  ein  schwerwiegendes  Problem auf  den  Punkt  brachte:  Die  Verkündigung  der  christlichen  Botschaft  als anerkannte Wahrheit wurde damals und auch heute noch als Angriff auf Toleranz und Pluralismus definiert. 

Genau  hier,  so  der  Kardinal,  komme  die  Menschenwürde  ins Spiel,  denn  "wenn  der  Mensch  nicht  fähig  ist,  zur  Wahrheit  zu gelangen,  dann  ist  alles,  was  er  denkt  und  tut,  reine  Konvention. 

Wenn der Glaube nicht das Licht der Vernunft hat, reduziert er sich auf die reine Tradition und erklärt  damit  seine tiefe Willkür. 

Einmal  mehr  zeigt  sich,  dass  der  Glaube  den  Menschen  in  seiner 

Realität als menschliches Wesen verteidigt, und der Papst glaubt zu Recht,  dass  der  Glaube  aufgerufen  ist,  die  Vernunft  zu  ermutigen, wieder den Mut zu haben 

der  Wahrheit.  Ohne  Vernunft  versagt  der  Glaube;  ohne  Glauben droht die Vernunft zu verkümmern". 

Hinter jedem dieser Dokumente steckte immer eine Menge Arbeit, die  Ratzinger  wie  ein  wahrer  Dirigent  leitete.  Nach  der  Ausarbeitung eines  ersten  Entwurfs  wurden  Kommentare  und  Ergänzungen  von bestimmten  Beratern  der  Kongregation  und  oft  auch  von  anderen Theologen,  die  für  ein  bestimmtes  Thema  besonders  kompetent sind,  erbeten.  Dann  gab  es  eine  ständige  Kontrolle  durch  die Mitglieder  des  Kardinals  und  des  Bischofs,  die  auf  der  Sitzung  der feria  quarta  ihre  Meinung  kundtaten.  Der  Präfekt  legte  immer  einen eigenen schriftlichen Bericht vor, so dass  sich  jeder über  sein  Urteil im  Klaren  war  und  der  ständige  Fortschritt  der  gemeinsamen Überlegungen auch schwarz auf weiß festgehalten wurde. 

Im Staatssekretariat war der damalige Monsignore Paolo Sardi für die  stilistische  Überprüfung  des  endgültigen  Entwurfs  zuständig, bevor  dieser  an  Johannes  Paul  II.  weitergeleitet  wurde.  Er  nahm nicht  nur  beschönigende  Änderungen  vor,  sondern  griff  manchmal auch  unangemessen  in  den  Text  ein,  so  dass  ausdrücklich  darauf hingewiesen wurde, dass bei einem sensiblen Dokument, das die Lehre betrifft,  vor  Änderungen  immer  die  Kongregation  konsultiert  werden sollte. 





Die Gewissheiten des Glaubens 

Ein lehrreiches Fanal des Duos Ratzinger-Wojtyła war sicherlich die Erklärung  Dominus  Iesus  über  die  Einzigartigkeit  und  heilsame Universalität Jesu Christi und der Kirche, die im Rahmen des Großen Jubiläums  2000  veröffentlicht  wurde.  Am  Anfang  dieses  Dokuments standen  mehrere  Bitten  von  Bischofskonferenzen  und  einzelnen Bischöfen  um  Klärung  von  Zweifeln,  die  lange  vor  der  Feier  dieses Heiligen  Jahres  in  Bezug  auf  die  ökumenischen  Beziehungen  und die  Beziehungen  zu  anderen  Religionen  aufgekommen  waren.  Der Text  wurde  in  einer  sorgfältigen  Studie  von  zahlreichen  Beratern ausgearbeitet und in den Sitzungen der Kardinäle und Bischöfe, die der Kongregation  angehörten,  weiter  verbessert,  wobei  sich  alles  auf  die konziliare Theologie von Dei Verbum und Lumen gentium stützte. 

So erklärte Ratzinger die Bedeutung und den Inhalt dieses Dokuments: 

"In der lebhaften zeitgenössischen Debatte über das Verhältnis zwischen 

Christentum und 

Die  Vorstellung,  dass  alle  Religionen  für  ihre  Anhänger gleichermaßen gültige Wege zum Heil sind, gewinnt zunehmend an Bedeutung.  [Die  grundlegende  Konsequenz  dieses  Denkens  und Fühlens  in  Bezug  auf  das  Zentrum  und  den  Kern  des  christlichen Glaubens  ist  die  substantielle  Ablehnung  der  Identifizierung  der einzigen  historischen  Figur,  Jesus  von  Nazareth,  mit  der  eigentlichen Realität Gottes, des lebendigen Gottes. [Der Glaube an eine universelle, verbindliche und  in  der  Geschichte  selbst  gültige  Wahrheit, die  sich in der Gestalt Jesu Christi erfüllt und durch den Glauben der Kirche weitergegeben  wird,  gilt  als  eine  Art  Fundamentalismus,  der  einen Angriff  auf  den  modernen  Geist  darstellt  und  eine  Bedrohung  für Toleranz und Freiheit bedeutet". 

Der  Kardinal  bekräftigte  "die  Achtung  und  den Respekt vor  den Weltreligionen  sowie  vor  den  Kulturen,  die  eine  objektive Bereicherung  für  die  Förderung  der  Menschenwürde  und  die Entwicklung  der  Zivilisation  dargestellt  haben",  und  bekräftigte gleichzeitig  mit  Nachdruck,  dass  "die  Überzeugung,  dass  die  Fülle der Die Allgemeingültigkeit und die Erfüllung der göttlichen Offenbarung, die nur im christlichen Glauben gegenwärtig sind, liegen nicht in einer vermeintlichen  Bevorzugung  der  Mitglieder  der  Kirche  und  noch weniger in den geschichtlichen Ergebnissen, die die Kirche auf ihrem irdischen  Pilgerweg  erreicht  hat,  sondern  in  dem  Geheimnis  Jesu Christi,  des  wahren  Gottes  und  des  wahren  Menschen,  der  in  der Kirche  gegenwärtig  ist.  Der  Anspruch  des  Christentums  auf Einzigartigkeit  und  heilbringende  Universalität  ergibt  sich  im Wesentlichen aus dem Geheimnis Jesu  Christi, der  seine Gegenwart in der Kirche, seinem Leib und seiner Braut, fortsetzt. Deshalb fühlt sich die Kirche konstitutiv der Evangelisierung der Völker verpflichtet". 

Natürlich ließen die negativen Reaktionen nicht lange auf sich warten. 

Wie der Präfekt ironischerweise immer öfter wiederholte, fast so, als wolle  er  die  Angriffe  der  Gegenseite  "austreiben":  "Da  es  heute  für Theologen,  die  auf  ihren  eigenen  Ruf  bedacht  sind,  zur  Pflicht geworden  zu  sein  scheint,  die  Dokumente  der  Glaubenskongregation negativ  zu  bewerten,  ist  ein  Regen  von  Kritik  auf  diesen  Text niedergegangen, vor dem sich nur wenig retten konnte". 

Am  meisten  ärgerte  jedoch  der  Vorwurf,  der  Kardinal  habe Johannes  Paul  II.  in  die  Enge  getrieben,  weil  er  die  Müdigkeit  des Papstes in diesen Monaten ausgenutzt habe. Damals bat Papst Wojtyła selbst  bei  einem  Treffen  mit  den  Kardinälen  Ratzinger  und  Re  und 

Erzbischof  Bertone  darum,  eine  kurze  Rede  vorzubereiten,  in  der  er seine volle Zustimmung zum Ausdruck brachte, 

so  dass  er  während  des  sonntäglichen  Angelus  am  1.  Oktober  2000 

verlesen werden konnte. 

Bei dieser Gelegenheit kam auch die versöhnliche und unpolemische Seite  des  Kardinals  zum  Vorschein:  Wie  er  in  einem  Interview  verriet, wurde er  bei der Übergabe des Textes an den Papst gefragt, ob dieser wirklich  "wasserdicht"  sei  und  keine  andere  Interpretation  zulasse:  "Ich wollte  nicht  zu  schroff  sein  und  habe  versucht,  mich  klar,  aber ohne Schärfe auszudrücken. Nachdem er ihn gelesen hatte, fragte mich der  Papst  erneut:  "Ist  er  wirklich  klar  genug?  Ich  habe  mit  Ja geantwortet.  Wer  Theologen  kennt,  wird  sich  nicht  wundern,  dass  es dennoch  einige  gab,  die  später  behaupteten,  der  Papst  habe  sich klugerweise von dieser Erklärung distanziert!". 

Zu  den  wichtigsten  Aufgaben,  die  den  Präfekten  unter  dem Mandat  von  Johannes  Paul  II.  in  vollem  Umfang  beschäftigten, gehörte  die  Ausarbeitung  des  Katechismus  der Katholischen Kirche, der  auf  eine  Empfehlung  der  Bischofssynode  von  1985  zurückgeht, eine  organische  Darstellung  der  gesamten  katholischen  Glaubens-und Sittenlehre zu erstellen. Im Juli 1986 setzte  Papst Wojtyła die  Kommission  aus  Kardinälen  und  Bischöfen  ein,  die  mit  der Ausarbeitung  des  Dokuments  betraut  werden  sollte,  und  ernannte Ratzinger  zu  ihrem  Vorsitzenden.  Sechs  Jahre  lang  widmete  sich Ratzinger  intensiv  der  Arbeit,  um  einen  für  das  heutige  Leben  der Christen bedeutsamen Text zu erstellen. 

Als  das  umfangreiche  Werk  im  Herbst  1992  erschien,  beklagten einige  kritische  Stimmen,  die  Kirche  habe  den  Menschen  vor  allem sagen wollen, was sie nicht tun sollen, als sei sie allein auf die Suche nach Sünden fixiert. Der Kardinal hielt diese Einwände zwar für völlig unangemessen  und  kleinlich,  war  aber  dennoch  der  Meinung,  dass eine  interessante  Debatte  in  Gang  gesetzt  wurde,  und  beschloss, mehrmals persönlich zu intervenieren, um vor allem zu erklären, dass 

"Die  Frage,  was  wir  als  Menschen  tun  sollen,  um  uns  selbst  und  die Welt  gerecht  zu  machen,  ist  die  wesentliche  Frage  aller  Zeiten;  und gerade  in  unserer  Zeit,  angesichts  aller  Katastrophen  und Bedrohungen  und  auf  der  Suche  nach  echter  Hoffnung  mit  neuer Leidenschaft, wird sie als die grundlegende Frage erlebt, die jeden von uns betrifft". 

Ratzinger ging es vor allem darum, deutlich zu machen, dass der Katechismus ein einheitlicher Text ist: "Man liest die Passagen über die Moral falsch, wenn man sie aus ihrem Kontext, d.h. aus dem 

das  Glaubensbekenntnis,  die  Lehre  von  den  Sakramenten  und  das Gebet.  Die  grundlegende  Aussage  über  den  Menschen  im Katechismus  lautet:  Der  Mensch  ist  nach  dem  Bilde  Gottes geschaffen,  er  ist  ihm  ähnlich.  Alles,  was  über  das  rechtschaffene Verhalten  des  Menschen  gesagt  wird,  basiert  auf  dieser  zentralen Perspektive.  Die  Zehn  Gebote  sind  lediglich  eine  Darstellung  der  Wege der Liebe, und wir lesen sie nur dann richtig, wenn wir sie zusammen mit Jesus Christus durchbuchstabieren. 

Etwa  zehn  Jahre  später,  im  Jahr  2002,  wurde  der  Internationale Katechetische Kongress gebeten, ein Kompendium des Katechismus mit  einer  knapperen  Formulierung  desselben  Glaubensinhaltes  zu erstellen. Erneut wurde der Präfekt von Johannes Paul Als  Ratzinger  am  20.  März  2005  die  Einleitung  des  Textes unterzeichnete, ahnte er noch nicht, dass er ihn am darauf folgenden 28. Juni auch offiziell als Papst vorstellen würde. 
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Der Fall der Axt 









Der "verkehrte" Wahlkampf 

In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  2005,  als  sich  der Gesundheitszustand  von  Johannes  Paul  II.  immer  weiter verschlechterte,  stand  Kardinal  Ratzinger  bei  einigen  sehr  wichtigen öffentlichen Veranstaltungen im Rampenlicht. Damals war er nicht nur Präfekt  der  wichtigsten  Kongregation  der  vatikanischen  Kurie, sondern  auch  Dekan  des  Kardinalskollegiums.  Am  30.  November 2002 wurde er von den Brüdern als Nachfolger des zurückgetretenen Kardinals  Bernardin Gantin  gewählt,  der  sich  im  Alter  von 80 Jahren entschlossen hatte, nach Benin zurückzukehren. 

Als  die  Nachricht  vom  Tod  von  Monsignore  Luigi  Giussani  am Morgen  des  22.  Februar  eintraf,  hatte  der  Kardinal  nicht  damit gerechnet, dass Johannes Paul II. ihn bitten würde, die Beerdigung zu leiten,  die  zwei  Tage  später  im  Mailänder  Dom  stattfinden  sollte. 

Wahrscheinlich  war  der  Papst  sich  der  brüderlichen  Freundschaft bewusst,  die  Ratzinger  seit  Jahrzehnten  mit  dem  Gründer  der Kommunion- und Befreiungsbewegung verbindet. 

Don Stanislao teilte es mir telefonisch mit, und ich ging sofort hin, um es ihm mitzuteilen, so dass der Präfekt noch am selben Nachmittag zu Hause  an  der  Predigt  schrieb.  In  Wirklichkeit  gab  es  ein  gewisses Übermaß  an  Protagonismus,  da  Kardinal  Dionigi  Tettamanzi,  der Erzbischof von Ambrosia, die Feier unbedingt leiten wollte, während Erzbischof Stanisław Ryłko, der Präsident des Päpstlichen Rates für die Laien,  sich  die  Verlesung  eines  vom  Papst  unterzeichneten Kondolenzschreibens  vorbehielt.  Ratzinger  beschränkte  sich  in gewohnt wohlwollender Weise darauf, die geplante Predigt zu halten. 

Wenn es sich um den Beginn eines Wahlkampfes im Hinblick auf das  bevorstehende  Konklave  handelte,  zeigte  Ratzinger,  dass  er  ihn 

"rückwärts" führen wollte, um mögliche Unterstützer davon zu überzeugen, ihn abzusetzen, 

anstatt  sie  zu  unterstützen.  Seine  Worte,  die  live  im  ersten Fernsehsender der RAI ausgestrahlt wurden, waren wieder einmal die Erläuterung einer kohärenten Idee, fast so, als wollte er sagen: "Und dann beschwert euch nicht, dass ich euch nicht klar gemacht habe, wie ich denke! 

Nachdem  er  erklärt  hatte,  dass  "das  Christentum  kein intellektuelles  System,  kein  Paket  von  Dogmen,  kein  Moralismus  ist, sondern  eine  Begegnung,  e i n e   Liebesgeschichte,  ein  Ereignis", stigmatisierte der Kardinal die Versuchung 

"das  Christentum  in  Moralismus  und  Moralismus  in  Politik  zu verwandeln,  den  Glauben  durch  Handeln  zu  ersetzen.  [In  diesem Tempo  verfällt  man  in  Partikularismen,  man  verliert  vor  allem Kriterien  und  Orientierungen,  und  am  Ende  baut  man  nicht  auf, sondern  spaltet".  Und  er  schloss  mit  einem  Hauch  von  krudem Realismus:  "Wer  glaubt,  muss  auch  das  "dunkle  Tal"  durchqueren, die  dunklen  Täler  der  Unterscheidung  und  damit  auch  der Widrigkeiten, der Widersprüche, der ideologischen Gegensätze". 

Nur  einen  Monat  später,  am  Karfreitag,  dem  25.  März,  wurden seine  Texte  während  des  Kreuzwegs  im  Kolosseum  verlesen.  Die traditionelle  religiöse  Zeremonie  fand  in  diesem  Jahr  leider  in Abwesenheit von  Johannes  Paul  statt, der  sie  im  Fernsehen  verfolgte und  von  hinten gefilmt  wurde, als er das Kruzifix in der Privatkapelle des Apostolischen Palastes umarmte. 

Auch  hier  war  die  Entscheidung  vom  Papst  persönlich  getroffen worden, und  Ratzinger  akzeptierte  seinen Wunsch bereitwillig und widmete sich intensiv der Abfassung der Meditationen und Gebete. 

Er hat nicht nach Meinungen gefragt und den Text auch niemandem zum Lesen gegeben. Die Anekdote, die Kardinal Angelo Scola in dem Buchinterview Ho  scommesso  sulla  libertà  erzählt, hat mir ein Lächeln ins Gesicht gezaubert: 

"Ich  erinnere  mich  an  ein  privates  Treffen  mit  ihm  in  den  1980er Jahren,  bei  dem  ich  ihm  spontan  einen  Vorschlag  unterbreitete. 

Damals  reagierte  er  nicht,  aber  am  Ende  des  Gesprächs, bevor er sich verabschiedete, sagte er zu mir in einem Ton, der sowohl gutmütig  als  auch  streng  war:  "Lieber  Pater  Angelo,  denken  Sie  daran, dass  es  nichts  Schlimmeres  gibt,  als  denen  einen  Rat  zu  geben,  die nicht darum bitten"". 

Das  österliche  Triduum  war  für  den  Kardinal,  der  gerne  daran erinnerte, dass er an einem Karsamstag, dem 16. April 1927, geboren 

wurde,  immer  eine  sehr  intensiv  wahrgenommene  und  erlebte liturgische  Zeit:  "Am  Karfreitag  bleibt  unser  Blick  immer  auf  das Kreuz  gerichtet;  der  Karsamstag  hingegen  ist  der  Tag  des  'Todes Gottes', der Tag, der ausdrückt und vorwegnimmt 

die  beispiellose  Erfahrung  unserer  Zeit;  das  Gefühl,  dass  Gott einfach  abwesend  ist,  dass  das  Grab  ihn  bedeckt,  dass  er  nicht  mehr wach  ist,  dass  er  nicht  mehr  spricht,  so  dass  es  nicht  einmal  mehr nötig  ist,  seine  Existenz  zu  bestreiten,  sondern  man  getrost  auf  ihn verzichten  kann",  schrieb  er  in  seiner  berühmten  Einführung  in  das Christentum.  Und in einem Kommentar zu den Gemälden von William Congdon in dem Band The  Sabbath  of  History  erzählte er, dass er von Jugend  an  verstanden  habe,  dass  "die  Botschaft  des  Tages,  an  dem ich  auf  die  Welt  kam,  eine  besondere  Verbindung  zur  Liturgie  der Kirche  hatte;  und  mein  Leben  war  von  Anfang  an  auf  diese einzigartige Verflechtung von Dunkelheit und Licht, von Trauer und Hoffnung, von Verborgenheit und der Gegenwart Gottes ausgerichtet". 

Die Aussagen dieses Kreuzweges  stellen eine "Momentaufnahme" von Ratzingers  Denken  dar,  auch  als  Antwort  auf  die  Herausforderungen der  damaligen  Zeit.  Natürlich  konzentrierte  sich  die  Aufmerksamkeit der Massenmedien auf einige spezifische Themen, aber auch heute noch verdient  der  gesamte  Text  eine  erneute  Lektüre  und  eingehende Untersuchung. Es handelte sich um eine sehr weitreichende Reflexion, die  sicherlich  nicht  darauf  abzielte,  ein  paar  Kieselsteine  von  den Schuhen zu entfernen oder Hell-Dunkel-Balancen zu zeichnen. Dabei ging es nicht um "kirchlich korrekte" Worte, die innerhalb und außerhalb der Kirche für Aufsehen sorgten. 

Das  größte  Aufsehen  erregte  die  Meditation  an  der  neunten Station, derjenigen über den dritten Fall Jesu: "Sollten wir nicht auch daran  denken,  wie  sehr  Christus  in  seiner  eigenen  Kirche  leiden muss?  Wie  oft  wird  das  heilige  Sakrament  seiner  Gegenwart missbraucht, in welche Leere und Schlechtigkeit des Herzens tritt er oft ein!  Wie  oft  feiern  wir  nur  uns  selbst,  ohne  Ihn  überhaupt wahrzunehmen!  Wie  oft  wird  sein  Wort  entstellt  und  missbraucht! 

Wie  wenig  Glaube  steckt  in  so  vielen  Theorien,  wie  viele  leere Worte!  Wie  viel  Schmutz  gibt  es  in  der  Kirche,  und  gerade  auch unter denen, die im Priestertum ganz zu ihm gehören sollten!" Es war ein Ausdruck  des  Herzens,  der  in  Worten  all  das  vorwegnahm,  was  er später während seines Pontifikats tun würde. 

Aber  andere  Passagen  sind  ein  präzises  Urteil,  um  eine angemessene  Antwort  der  kirchlichen  Gemeinschaft  anzuregen:  "Wir können  auch  in  der  jüngeren  Geschichte  daran  denken,  wie  das Christentum, des Glaubens müde, den Herrn verlassen hat: Die großen Ideologien, wie die Verharmlosung des Menschen, der an nichts mehr 

glaubt  und  sich  einfach  gehen  lässt,  haben  ein neues  Heidentum, ein schlimmeres Heidentum, aufgebaut, das 

Er  wollte  Gott  für  immer  aus  dem  Weg  räumen  und  hat  sich schließlich  des  Menschen  entledigt";  "Wenn  man  hört,  wie  Jesus  die Frauen  von  Jerusalem,  die  ihm  folgen  und  über  ihn  weinen, zurechtweist, wird man nachdenklich. Ist das nicht ein  Vorwurf, der sich  gegen  eine  rein  sentimentale  Frömmigkeit  richtet,  die  nicht  zu Umkehr  und  gelebtem  Glauben  wird?  Es  nützt  nichts,  mit  Worten und  Gefühlen  die  Leiden  dieser  Welt  zu  beklagen,  während  unser Leben  wie  gewohnt  weitergeht.  Deshalb  warnt  uns  der  Herr  vor  der Gefahr, in der wir uns befinden. Er zeigt uns die Schwere der Sünde und die  Schwere  des  Gerichts";  bis  hin  zum  herzlichen  Schlussappell: 

"Herr  Jesus  Christus,  du  hast  dich  ans  Kreuz  nageln  lassen  und  die schreckliche  Grausamkeit  dieses  Schmerzes,  die  Zerstörung  deines Körpers  und  deiner  Würde  in  Kauf  genommen.  Du  hast  dich festnageln  lassen,  du  hast  gelitten,  ohne  zu  entkommen  und  ohne Kompromisse.  Hilf  uns,  nicht  vor  dem  zu  fliehen,  was  wir  zu  erfüllen berufen  sind.  Hilf  uns,  fest  mit  dir  verbunden  zu  sein.  Hilf  uns,  die falsche  Freiheit  zu  entlarven,  die  uns  von  dir  entfernen  will. Hilf  uns, deine  'gebundene'  Freiheit  anzunehmen  und  in  der  engen  Bindung an dich die wahre Freiheit zu finden". 

Ratzinger war jedoch immer sehr enttäuscht über die Aussicht auf ein Konklave gewesen. Auf den Tg1-Vatikanisten Giuseppe De Carli, der ihn 2004 mit der Bemerkung neckte, er habe  bereits an  zwei  Wahlen teilgenommen  und  vielleicht  käme  noch  eine  dritte  hinzu, reagierte  er  eisig: "Wenn ich noch am Leben bin!". Als er 1997 im Bayerischen Fernsehen zur Verantwortung des Heiligen Geistes bei der Papstwahl befragt wurde, stellte er klar: "Der Geist übernimmt nicht wirklich die Kontrolle über die Situation, sondern lässt uns wie ein guter Erzieher  viel  Raum,  viel  Freiheit,  ohne  uns  völlig  zu  verlassen.  Daher sollte die Rolle des Geistes in einem viel dehnbareren Sinne verstanden werden und nicht so, dass er vorschreibt, welchen Kandidaten man zu wählen hat. Wahrscheinlich ist die einzige Sicherheit, die sie bietet, dass man nicht alles verderben kann. Es gibt zu viele Beispiele von Päpsten, die der Heilige Geist eindeutig nicht ausgewählt hätte. 





Die Herausforderung begann in Subiaco 

Als  Dekan  des  Kardinalskollegiums  wurde  Ratzinger  ständig  über den  sich  verschlechternden  Gesundheitszustand  von  Johannes  Paul  II. 

informiert.  Unmittelbar  nach  Ostern  hat  sich  die  Situation  deutlich 

verbessert. 

Er bat mich daher, meinen Terminkalender von Verpflichtungen zu befreien, die abgesagt oder verschoben werden könnten. Der einzige Zweifel betraf einen Termin außerhalb Roms, den er bereits für den 1.  April  in  Subiaco,  im  Kloster  St.  Scholastica,  vereinbart  hatte,  um den St. Benedikt-Preis "für die Förderung des Lebens und der Familie in Europa"  entgegenzunehmen  und  einen  Vortrag  über  "Europa  in  der Krise der Kulturen" zu halten. 

Ratzinger  sprach  darüber  mit  Kardinal  Angelo  Sodano,  dem Staatssekretär,  der  ihm  riet,  zu  gehen,  um  nicht  die  Fragen aufkommen  zu  lassen,  die  im  Falle  einer  Absage  sofort  in  der  Presse auftauchen  würden.  Gleichzeitig  sagte  er  zu,  dass  es  eine  direkte Telefonverbindung zwischen mir und Monsignore Piero Pioppo, Sodanos persönlichem  Sekretär,  geben  würde,  damit  ich  auf  dem  Laufenden gehalten würde, wenn etwas Wichtiges passierte. 

Es  war  eine  sehr  wortgewandte  Konferenz,  und  die  Worte  des Kardinals waren im Nachhinein sogar noch bedeutsamer. Insbesondere erklärte er: "Was wir in diesem Augenblick der Geschichte vor allem brauchen,  sind  Menschen,  die  durch  einen  aufgeklärten  und  gelebten Glauben Gott in dieser Welt glaubwürdig machen. Das negative Zeugnis der  Christen,  die  von  Gott  sprachen  und  gegen  ihn  lebten, verdunkelte das Bild Gottes und öffnete dem Unglauben die Tür. Wir brauchen Männer, die ihren Blick auf Gott richten und von dort aus  wahre  Menschlichkeit  lernen.  Wir  brauchen  Menschen,  deren Verstand  vom  Licht  Gottes  erleuchtet  ist  und  denen  Gott  das  Herz öffnet,  so  dass  ihr  Verstand  zum  Verstand  anderer  sprechen  kann und ihr Herz die Herzen anderer öffnen kann. Nur durch Menschen, die  von  Gott  berührt  werden,  kann  Gott  zu  den  Menschen zurückkehren". 

Damals hat Ratzinger viel über die Situation in Europa nachgedacht und insbesondere die Entwicklung "einer Kultur beklagt, die in einer für  die  Menschheit  bisher  unbekannten  Weise  Gott  aus  dem  öffentlichen Bewusstsein  ausschließt,  sei  es,  dass  er  ganz  geleugnet  wird,  sei  es, dass seine Existenz als unbeweisbar, unsicher und damit dem Bereich der subjektiven Entscheidungen zugehörig beurteilt wird, was in jedem Fall für das öffentliche Leben irrelevant ist". 

Besonders beeindruckt war er von der Debatte über die Präambel der  Europäischen  Verfassung,  in  der  die  Urteile  über  die ausdrückliche Bezugnahme auf Gott und die 

Erwähnung  der  christlichen  Wurzeln  des  Kontinents:  "Die  Gründe  für dieses  doppelte  'Nein'  liegen  tiefer,  als  die  vorgebrachten  Gründe vermuten  lassen.  Sie  setzen  die  Vorstellung  voraus,  dass  nur  die radikale Aufklärungskultur, die in unserer Zeit ihre volle Entfaltung erreicht hat, für die europäische Identität konstitutiv sein kann", stellte er bitter fest. 

Mit  der  Klarheit,  die  ihn  stets  auszeichnete,  machte  er  deutlich, dass  "der  Gegensatz,  der  die  Welt  heute  kennzeichnet,  nicht  der zwischen  verschiedenen  religiösen  Kulturen  ist,  sondern  der zwischen  der  radikalen  Emanzipation  des  Menschen  von  Gott,  von den  Wurzeln  des  Lebens,  einerseits  und  den  großen  religiösen Kulturen  andererseits.  Wenn  es  zu  einem  Zusammenprall  der Kulturen  kommt,  dann  nicht  durch  den  Zusammenprall  der  großen Religionen  -  die  sich  immer  bekämpft  haben,  aber  letztlich  auch immer  miteinander  zu  leben  wussten  -,  sondern  durch  den Zusammenprall  zwischen  dieser  radikalen  Emanzipation  des Menschen und den großen historischen Kulturen". 

Daher ein verblüffender Vorschlag, den er wie einen Kieselstein in dem  Teich  der  Gleichgültigkeit,  den  er  zu  erfassen  schien,  vor  allem  den Laien zuwarf: 

"Im Zeitalter der Aufklärung wurde versucht, wesentliche moralische Normen zu verstehen und zu definieren, indem man sagte, dass sie etsi Deus  non  daretur  gelten würden, selbst wenn es Gott nicht gäbe. Der auf die  Spitze  getriebene  Versuch,  die  menschlichen  Angelegenheiten unter völligem Verzicht auf Gott zu gestalten, führt uns immer weiter an den Rand des Abgrunds, in die totale Selbstaufgabe des Menschen. Wir sollten  also  das  Axiom  der  Aufklärung  umkehren  und  sagen:  Auch  wer keinen  Weg  findet,  Gott  anzunehmen,  sollte  dennoch  versuchen, sein Leben veluti  si  Deus  daretur  zu leben und zu gestalten, als ob Gott da  wäre".  Eine  Botschaft,  die  er  im  Laufe  seines  Pontifikats  immer wieder aufgegriffen und vertieft hat. 

Während  des  Treffens  hatte  ich  mich  in  eine  strategisch  günstige Seitenlage  begeben  und  mein  Handy  auf  Vibrationsalarm  gestellt. 

Und tatsächlich, als sich das Ende der Rede näherte, informierte mich Pioppo  über  eine  weitere  Verschlimmerung  des  Papstes  und schlug  mir  vor, am Abend nach Rom zurückzukehren, anstatt  zur  Messe  am  nächsten  Morgen  zu  bleiben.  Wenn  wir  mit dem  Auto  von  einer  Reise  zurückkehrten,  unterhielten  wir  uns normalerweise mit dem Kardinal über den Verlauf der Konferenz: An 

diesem  Abend  jedoch  war  er  in  Gedanken  versunken,  so  dass  der Fahrer und ich in respektvollem Schweigen verharrten. 

Am  nächsten  Tag  ging  ich  wie  üblich  zur  Arbeit  in  der Kongregation und mitten am Morgen rief mich Pater Mietek an und bat mich, ihn mit dem Kardinal zu verbinden. Dann sah ich, wie er eilig wegging, und stellte mir vor, dass er in die päpstliche Wohnung ging. Am Nachmittag dieses Samstags, dem 2. April, habe ich ihn nicht mehr gesehen und nichts mehr von ihm gehört. Zu dieser Zeit lebte ich  in  Santa Marta, und  während des Abendessens, gegen 20.30 Uhr, bemerkte  ich,  dass  ein  polnischer  Monsignore aus 

dem 

Staatssekretariat  mit  besorgter  Miene  aufstand,  ohne  sein  Essen beendet  zu  haben.  In  diesem  Moment  wurde  mir  klar,  dass  Johannes Paul  II.  tatsächlich  in  den  letzten  Zügen  lag.  Ich  ging  sofort  zum Petersplatz  und  hörte  dort  die  Nachricht  vom  Tod  des  Papstes. 

Dann blieb ich bis zum späten Abend und betete zusammen mit den Zehntausenden  von  Menschen,  die  sich  nach  und  nach  unter  dem Fenster versammelt hatten, von dem aus wir Papst Wojtyła zu sehen gewohnt waren. 

Ratzinger  und  ich  telefonierten  am  Sonntagmorgen  und  er  erzählte mir, dass er am Vortag an das Krankenbett von Johannes Paul II. gerufen worden  war,  um  den  letzten  Segen  zu  empfangen.  Während  der  Sede vacante verließen alle Abteilungsleiter des Vatikans ihr Amt, so dass er  mir  bestätigte,  dass  er  nicht  mehr  ins  Büro  kommen  würde,  und mich bat, "als sein Briefträger zu fungieren", Briefe zu sammeln, die zu ihm nach Hause geschickt werden sollten, und ihm die eingehende Post zu bringen. Also ging ich mindestens ein paar Mal am Tag zu der Wohnung  im  vierten  Stock  der  Piazza  della  Città  Leonina  1,  direkt neben  der  rechten  Kolonnade,  wo  er  seit  seiner  Ankunft  in  Rom wohnte. 

Als Dekan hatte er zunächst die in der apostolischen Konstitution Universi  Dominici  gregis  von Johannes Paul II. vorgesehene Aufgabe, die Nachricht vom Tod des Papstes allen Kardinälen offiziell mitzuteilen und  gleichzeitig  die  Kongregationen  des  Kollegiums,  das  beim Heiligen  Stuhl  akkreditierte  diplomatische  Korps  und  die Oberhäupter  der  jeweiligen  Nationen  zusammenzurufen  und  sie  zur Beerdigung  einzuladen.  Seine  engen  Mitarbeiter  waren  Erzbischof Francesco Monterisi, Sekretär des Heiligen Kollegs, und sein Stellvertreter, Monsignore  Michele  Castoro.  Als  Sekretär  des  Kardinals  fungierte  ich informell als Verbindungsmann zwischen ihnen und Ratzinger. 

Im Vorfeld der Beerdigung machte sich der Kardinal sofort an die Arbeit,  um  die  Predigt  für  die  Beerdigung  zu  schreiben.  Die 

Ergriffenheit, die die ganze Welt erfasst hatte, zeigte sich plastisch in der endlosen  Schlange  von  Menschen,  die  aus  allen  Teilen  der  Welt gekommen waren, um dem Papst ihre Aufwartung zu machen, der 

die  Kirche  ins  dritte  Jahrtausend  geführt hatte  (einmal  war  sie  fünf Kilometer  lang,  und  man  musste  24  Stunden  warten,  um  in  die Vatikanbasilika  zu  gelangen),  hatte  ihn  zutiefst  getroffen  und  ihm  die Notwendigkeit  bewusst  gemacht,  diesen  Text  mit  dem  Verstand,  aber noch mehr mit dem Herzen zu schreiben. 

Nach  einigen  Tagen  überreichte  er  mir  einige  Seiten,  die  er  mit Bleistift  geschrieben  hatte  und  die  dann  von  Schwester  Birgit Wansing  (im  Volksmund  auch  Schwester  Brigida  genannt)  in  den Computer getippt worden waren, und erklärte, dass er es vorgezogen habe,  die  Predigt  auf  Deutsch  zu  schreiben,  um  seine  Gedanken richtig formulieren zu können. Es wurde wie üblich von Monsignore Damiano  Marzotto  Caotorta,  dem  damaligen  Leiter  des  Büros  der Kongregation für die Glaubenslehre, ins Italienische übersetzt. 





Ein Segen vom Himmel 

An  jenem  Morgen  des  8.  April  strömten  mehr  als  eine  Million  Pilger nach  Rom,  während  Hunderte  von  Millionen  Zuschauern  aus  81 

Ländern  die  Live-Übertragung  in  137  Fernsehsendern  verfolgen konnten.  Nicht  weniger  als  169  ausländische  Delegationen  waren  bei der  Zeremonie  anwesend  (insbesondere  10  Herrscher  und  59 

Staatsoberhäupter),  während  auf  religiöser  Ebene  Vertreter  von  23 

orthodoxen Kirchen, 8 westlichen Gemeinschaften, 3 internationalen christlichen  Organisationen,  17  nichtchristlichen  Religionen  sowie verschiedene Vertreter des Judentums anwesend waren. 

Als  die  Kardinäle  in  Prozession  zum  Altar  gingen,  erreichten  die Windböen 

ausnahmsweise 

78 

Stundenkilometer 

- 

eine 

Geschwindigkeit, die in diesem Jahr in Rom nie wieder überschritten wurde - und waren in der Lage, die Gewänder der Konzelebranten in einem 

Wirbelsturm 

hochzuheben 

und 

die 

Seiten 

des 

Evangelienbuchs,  das  auf  dem  Sarg  von  Johannes  Paul  II.  lag, durcheinander zu bringen. Ein echter "Hauch des Geistes", das war die Definition vieler. 

Kardinal  Ratzinger  zeichnete  in  seiner  Predigt  ein  kurzes biografisches  Porträt  von  Karol  Wojtyła  auf  das  Wasserzeichen  der Aufforderung  "Folge  mir  nach!",  die  Jesus  an  Petrus  gerichtet  hatte: 

"Dieses lapidare Wort Christi kann als Schlüssel zum Verständnis der Botschaft betrachtet werden, die aus dem Leben unseres verstorbenen, beklagten  und  geliebten  Papstes  Johannes  Paul  II.  stammt,  dessen 

Überreste wir heute als Samen der Unsterblichkeit in die Erde legen, mit einem Herzen voller Traurigkeit, aber 

auch von freudiger Hoffnung und tiefer Dankbarkeit. [In der ersten Periode  seines  Pontifikats  begab  sich  der  Heilige  Vater,  noch  jung und  voller  Kraft,  unter  der  Führung  Christi  an  die  Enden  der  Erde. 

Aber dann trat er immer mehr in die Gemeinschaft der Leiden Christi ein,  und  immer  mehr  verstand  er  die  Wahrheit  der  Worte:  "Ein anderer  wird  dich  gürten".  Und  gerade  in  dieser  Gemeinschaft  mit dem  leidenden  Herrn  verkündete  er  unermüdlich  und  mit  neuer Intensität  das  Evangelium,  das  Geheimnis  der  Liebe,  die  bis  zum Ende geht". 

Dann schloss er mit einem für seinen Stil ungewöhnlichen, aber in diesem  Moment  intensiv  gelebten  lyrischen  Afflatus,  der  alle Anwesenden zutiefst  bewegte: "Unvergesslich  bleibt,  wie  der  Heilige Vater an diesem letzten Ostersonntag seines Lebens, gezeichnet vom Leiden,  noch  einmal  aus  dem  Fenster  des  Apostolischen  Palastes blickte  und  ein  letztes  Mal  den  Segen  "Urbi  et  Orbi"  spendete.  Wir können  sicher  sein,  dass  unser  geliebter  Papst  jetzt  am  Fenster  des Hauses  des  Vaters  steht,  uns  sieht  und  uns  segnet.  Ja, segne  uns, Heiliger Vater. Wir vertrauen deine liebe Seele der Mutter Gottes an, deiner  Mutter,  die  dich  jeden  Tag  geführt  hat  und  dich  nun  zur ewigen  Herrlichkeit  ihres  Sohnes,  Jesus  Christus,  unseres  Herrn, führen wird. 

Am 14. April hielt der Kapuziner Raniero Cantalamessa, Prediger des  Päpstlichen  Hauses,  gemäß  der  Konklaveordnung  die  erste  von zwei  Meditationen  "über  die  Probleme  der  Kirche  und  die  aufgeklärte Wahl  des  neuen  Papstes".  Alle  Mitglieder  des  Kardinalskollegiums, einschließlich der über achtzig, konnten an dieser Sitzung in der neuen Synodenhalle teilnehmen, während die zweite Sitzung am 18. April in der  Sixtinischen  Kapelle  mit  Kardinal  Tomá  Pidlík  nur  von  den stimmberechtigten Konklaven besucht wurde. 

Ausführliche  Auszüge  aus  den  Überlegungen  von  Pater Cantalamessa  wurden  damals  in  der  Presse  veröffentlicht,  und  im Hinblick  auf  die  spätere  Wahl  Ratzingers  erschienen  sie  mir  sehr interessant, da sie Aspekte hervorhoben, die eng mit den Ideen und dem  Lehramt  des  Kardinals  verbunden  sind.  Einige Kommentatoren nannten  sie sogar die "Cantalamessa lode" und lasteten ihr fast die  Verantwortung  an,  eine  Skizze  des  neuen  Papstes  beschrieben  zu haben. 

Für  diejenigen,  die  damals  mit  dem  Denken  des  Präfekten  der Glaubenslehre  gut  vertraut  waren,  bleibt  die  Tatsache  offensichtlich, 

dass  mehrere  von  Cantalamessa  hervorgehobene  Punkte  mit  einer präzisen 

des  Theologen  Ratzinger,  wie  ich  es  im  Folgenden  in  einer  extremen Synthese  vorzuschlagen  versuche,  indem  ich  fünf  Beispiele  in  einer synoptischen Ansicht anbiete, wobei die Aussagen des Kapuziners von Texten des damaligen Kardinals flankiert werden: 



"Die  Kirche  muss  ihre  Bemühungen  zunehmend  darauf konzentrieren,  eine  echte  Alternative  zur  Welt  zu  schaffen,  mit  einer Gemeinschaft,  vielleicht  einer  Minderheitengemeinschaft,  aber  einer, die 'das lebensspendende Gesetz des Geistes in Christus' entdeckt hat." 

"Es gibt heute Christen, die 'abgeschnitten' sind, die sich außerhalb dieses seltsamen Konsenses der modernen Existenz stellen, die neue Lebensformen ausprobieren; sie erregen zweifellos keine besondere Aufmerksamkeit  auf  der  Ebene  der  öffentlichen  Meinung,  aber  sie tun etwas, das wirklich in die Zukunft weist." ( Das Salz der Erde, 1997) 

"Jede  pastorale  Initiative,  jede  Mission,  jedes  religiöse  Unternehmen, sogar  das  Konklave  kann  Babel  oder  Pfingsten  sein.  Es  ist  Babel, wenn man dort seine eigene Bestätigung sucht, um sich einen Namen zu machen; es ist Pfingsten, wenn man die Herrlichkeit Gottes und das Kommen seines Reiches sucht." 

 Schon als nach dem Tod des Erzbischofs von München 1976 Gerüchte aufkamen,  dass  er  dessen  Nachfolger  werden  sollte,  meinte  er:  "Ich konnte  sie  nicht  sehr  ernst  nehmen,  da  die  Grenzen  meiner Gesundheit ebenso bekannt waren wie meine Fremdheit gegenüber Regierungs-  und  Verwaltungsaufgaben:  Ich  fühlte  mich  zu  einem Leben  als  Gelehrter  berufen  und  hatte  nie  etwas  anderes  im  Sinn gehabt". ( Mein Leben, 1997) 

"Lumen  Gentium  hat  die  Charismen  wieder  in  den  Mittelpunkt  der Kirche  gerückt.  Der  Herr  scheint  diese  Entscheidung  des  Konzils bestätigen  zu  wollen,  denn  danach  haben  wir  ein  großes  Erwachen der Charismen in der Kirche erlebt." 

"Plötzlich war da etwas, das niemand geplant hatte. Siehe da, der Heilige Geist hatte wieder um das Wort gebeten. Und in den jungen Männern und Frauen blühte der Glaube wieder auf, ohne Wenn und Aber,  ohne  Hintergedanken  und  Schlupflöcher,  ganz  und  gar  als 

Geschenk gelebt, 

als  ein  kostbares,  lebensspendendes  Geschenk".  ( Die  kirchlichen Bewegungen und ihr theologischer Rahmen, 1998) 

"Einige  glauben,  dass  es  möglich,  ja  sogar  notwendig  ist,  heute  auf  die These  von  der  Einzigartigkeit  Christi  zu  verzichten,  um  den  Dialog zwischen  den  verschiedenen  Religionen  zu  fördern.  Jesus  als  Herrn zu verkünden, bedeutet, seine Einzigartigkeit zu verkünden. Die große Herausforderung,  vor  der  das  Christentum  heute  steht,  und  in  erster Linie  der  Papst,  besteht  darin,  die  loyalste  und  überzeugteste Teilnahme am interreligiösen Dialog mit dem unbedingten Glauben an die universelle Heilsbedeutung Jesu Christi zu verbinden." 

"Der  Glaube,  dass  es  eine  universelle,  verbindliche  und  in  der Geschichte selbst gültige Wahrheit gibt, die sich in der Gestalt Jesu Christi erfüllt und durch den Glauben der Kirche weitergegeben wird, wird als eine Art Fundamentalismus betrachtet, der einen Angriff auf den modernen Geist darstellt und eine Bedrohung für Toleranz und Freiheit  bedeutet.  [...]  Die  Achtung  und  der  Respekt  vor  den Religionen  der  Welt  sowie  vor  den  Kulturen,  die  eine  objektive Bereicherung  für  die  Förderung  der  Menschenwürde  und  die Entwicklung  der  Zivilisation  gebracht  haben,  schmälern  nicht  die Originalität  und  Einzigartigkeit  der  Offenbarung  Jesu  Christi  und schränken  die  missionarische  Aufgabe  der  Kirche  in  keiner  Weise ein". ( Präsentation der Erklärung "Dominus Iesus", 2000) 

"Die derzeitige kanonische Formel für die Beziehung zwischen dem Papst und den Bischöfen lautet cum  Petro  et  sub  Petro. Bislang wurde vor allem der Sub-Petro  hervorgehoben. Die Zeit ist vielleicht reif, dem Cum  Petro  seine volle Bedeutung zurückzugeben. Es geht darum, dafür geeignete  Gremien  zu  schaffen,  die  sich  nicht  mehr  starr  an  alten Einteilungen des katholischen Ordens orientieren können. Wir können nicht mehr in den Begriffen der alten Patriarchate denken. 

"Der Primat des Bischofs von Rom steht in seinem ursprünglichen Sinn  nicht  im  Gegensatz  zur  kollegialen  Verfassung  der  Kirche, sondern  ist  ein  Primat  der  Gemeinschaft,  der  in  einer  Kirche angesiedelt ist, die als Gemeinschaft lebt und sich als solche versteht. 

Diese autoritative Instanz der bischöflichen Kollegialität existiert nicht aus  rein  menschlichem  Nutzen  (auch  wenn  dieser  es  erfordert), 

sondern weil der Herr selbst es wil , 

Neben  und  mit  dem  Amt  der  Zwölf  richtete  er  das  besondere  Amt des  Petrusamtes  ein.  [...]  Ich  bezweifle  zunehmend,  dass  dies  ( die Patriarchate,  Anm.  d.  Red. )  die  geeignete  Organisationsform  für  die Neugruppierung  großer  kontinentaler  Einheiten  sein  kann."  ( Das neue Volk Gottes, 1971 

 - Gott und die Welt, 2001) 



Die flüchtigen Vorhersagen 

Es  mag  sein,  dass  'nemo  propheta  in  patria',  es  mag  sein,  dass  die Gewissheit  von  Ratzingers  Bereitschaft,  in  die  Ruhe  seines  geliebten Theologiestudiums zurückzukehren, uns verschleiert hat, aber ich muss gestehen,  dass  wir  ihm  in  der  Kongregation  keine  große  Chance  in  der Nachfolge  von  Johannes  Paul  II.  gegeben  haben.  Zweifellos  hielten  wir ihn für  einen  maßgeblichen  Kandidaten  für  den ersten  Wahlgang,  auf den  mehrere  Kardinäle,  die  seine  Gaben  gut  kannten,  sicherlich schauen  würden.  Wir  glaubten  jedoch  nicht,  dass  sein  Name  in  der Reihe  der  Wahlgänge  lange  Bestand haben würde,  weil  wir  uns die Feindseligkeit derjenigen vorstellten, die seine  kohärenten Gedanken und  die  Festigkeit  seiner  theologischen  Positionen  nie  zu  schätzen gewusst hatten. 

Wir waren uns sogar noch sicherer, dass er sich nicht einmal die Mühe machen würde, die Rolle des "Papstmachers"  zu  übernehmen, die der Österreicher Franz König, der die Wahl von Karol Wojtyła angeregt hatte,  im  zweiten  Konklave  von  1978  innehatte.  Es  war  nie  in Ratzingers  Interesse  gewesen,  sich  an  kurialen  Gruppierungen  zu beteiligen,  da  er  glaubte,  auf  diese  Weise  seine  Freiheit  zu  verlieren; noch weniger, eine solche Gruppierung zu leiten, wozu ihn einige seiner Mitbrüder manchmal mehr oder weniger andeutungsweise gedrängt hatten. Und selbst wenn er sich für eine Ernennung aussprach, tat er dies  mit  Bedacht  und  ohne  sich  um  einen  Konsens  für  seinen Vorschlag zu bemühen, indem er sich darauf beschränkte, die Person zu nennen, die er für eine bestimmte Aufgabe am besten geeignet hielt. 

Dass  auch  er  nichts  von  dem  wusste,  was  sich  zusammenbraute, wurde  damals  durch  mehrere  Episoden  dokumentiert.  Ich  erinnere  mich zum  Beispiel  gut  daran,  wie  Monsignore  Bruno  Forte,  der  Bischof  von Chieti-Vasto, zu ihm kam, um ihm das Buch über das Heilige Antlitz von Manoppello  zu  bringen,  das  gerade  von  der  "Famiglia  Cristiana" 

herausgegeben  worden  war,  und  ihn  einlud,  das  Heiligtum  zu besuchen:  Ratzinger  versicherte  ihm,  dass  er  dies  sofort  nach  dem Konklave tun würde, während er dann, für 

Um sein Versprechen einzulösen, musste er bis zum 1. September 2006 

warten.  Und  auch  am  16.  April  2005,  an  seinem  78.  Geburtstag, bekräftigte 

er 

gegenüber  den  Mitarbeitern  der 

Kongregation,  dass  er  sich  nun  auf  den  lang  ersehnten  Tag  der Pensionierung freue. 

Zu  meiner Verteidigung kann ich jedoch sagen,  dass ich  mich  in guter  Gesellschaft  befand,  denn  selbst  US-Diplomaten  in  der römischen  Botschaft  in  der  Via  Veneto  erklärten  laut  einem  der  in der  Wikileaks-Datenbank  veröffentlichten  Kabel,  dass  der  Präfekt der  Glaubenslehre  "nicht  über  die  Unterstützung  verfügt,  um  die erforderliche  Zweidrittelmehrheit  der  Stimmen  zu  erhalten,  da  die Fraktionen,  die  ihn  für  zu  starr  und  eifersüchtig  auf  die  Vorrechte Roms halten, stark dagegen sind"! 

Wenn  ich  an  die  Zeit  vor  dem  Konklave  zurückdenke,  habe  ich immer noch eine Kolumne im "Corriere della Sera" mit dem Titel "Il borsino  dei  vaticanisti"  vor  Augen.  Ich  habe  in  den  Archiven nachgeschaut,  um  mein  Gedächtnis  aufzufrischen,  und  musste  fast zwanzig  Jahre  später  erneut  feststellen,  wie  unsicher  selbst  die Journalisten  in  ihrer  Einschätzung  waren,  auf  welchen  Namen  sie setzen sollten. 

Am  Montag,  dem  4.  April,  unmittelbar  nach  dem Tod  von  Johannes  Paul  II.,  lautete  die  Schlagzeile:  "Augen  auf Tettamanzi, den Italiener, und Arinze, den schwarzen Außenseiter"; am nächsten  Tag:  "Arinze  in  Führung,  Maradiagas  Stern  geht  auf";  am  6. 

April erscheint der Präfekt zum ersten Mal: "Ratzinger und die Zitate der Südamerikaner steigen". Dann verblasst sie eine Woche lang, bis sie am 13. 

und 

14 wird als "der Dekan" zitiert ("Eyes on the dean. Sodano wächst" und 

"Ein  Zweikampf  zwischen  dem  Dekan  und  einem  Progressiven"),  nur um am nächsten Tag seine Meinung radikal zu ändern: "Ein italienischer Pakt (ohne Ruini) gegen Ratzinger", um dann am Tag seines Eintritts in die  Sixtina  wieder  aufzutauchen:  "Der  Dekan  bevorzugt.  Und  Sodano taucht als dritter Pol auf". 

Wir erinnerten an diese turbulente Zeit mit dem derzeitigen Direktor der 

"Corriere"  Luciano  Fontana  (damals  stellvertretender  Chefredakteur von  Paolo  Mieli)  und  der  Kolumnist  Massimo  Franco,  als  sie  den emeritierten  Papst  am  27.  Februar  2021  im  Kloster  "Mater  Ecclesiae" 

besuchten, mit dem Geschenk zweier Karikaturen des Karikaturisten 

Emilio  Giannelli:  auf  der  einen  umarmt  er  symbolisch  einen  mit Gläubigen  gefüllten  Petersplatz,  auf  der  anderen  überreicht  er Franziskus  die  Schlüssel  der  Kirche  mit  den  Worten:  "Ich  empfehle dich". 

Während  des  Abendessens  erinnerte  sich  Benedikt  XVI.  amüsiert  an die  Karikatur,  die  Giannelli  am  20.  April  2005  auf  der  Titelseite  der Mailänder  Zeitung  veröffentlicht hatte,  in  der  sich  der  neu  gewählte Papst an die Menge auf dem Petersplatz wendet und mit  mahnend erhobenem  Zeigefinger  der  rechten  Hand  skandiert:  "Und  wenn  ich mich  irre,  wehe,  wenn  ihr  mich  korrigiert!  Und  seine  Heiterkeit  hat mich und die Memores sofort angesteckt 

Anschließend  hatte  ich  die  Aufgabe,  zwischen  dem  4.  und  16. 

April  die  zwölf  Sitzungen  der  Generalkongregation  der  Kardinäle zu  leiten  und  alle  Wahlmänner,  d.h.  die  Kardinäle  unter  achtzig Jahren,  zum  Konklave  für  die  Wahl  des  neuen  Papstes  einzuladen, das am 18. April eröffnet werden sollte. Im Büro der Glaubenslehre übergab mir das Staatssekretariat die gesamte Korrespondenz, die dem Kardinal  zur  Unterschrift  vorgelegt  werden  musste,  eine beeindruckende  Menge  an  Briefen.  Er  hat  zu  Hause  gearbeitet, gelesen  und  gelernt.  Erzbischof  Angelo  Amato,  der  Sekretär  der Kongregation,  kümmerte  sich  um  die  ordentliche  Verwaltung  und entschied, was  an ihn weitergeleitet und was direkt bearbeitet werden sollte. 

Wir  hatten  uns  angewöhnt,  dass  ich  jeden  Morgen  im  Auto  vor seinem Haus auf ihn wartete, um ihn in den Synodensaal zu begleiten, damit  er  nicht  in  den  Pulk  der  Journalisten  geriet,  die versuchten,  ihm  ein  paar  Aussagen  zu  entlocken.  In  diesen  Tagen vermied er jeden unnötigen Kontakt. Ich weiß nicht mit Sicherheit, ob er  Besucher  empfangen  hat,  denn  es  wäre  unhöflich,  ihn  danach  zu fragen,  aber  ich  habe  den  Eindruck,  dass  er  sich  weder  privat  mit anderen  Kardinälen  getroffen  noch  an  geselligen  Beratungen teilgenommen  hat.  Im Gegenteil,  er  sagte alle  Termine  ab,  die  er  in seinem  Kalender  hatte,  und  wies  mich  an,  sie  auch  aus  meinem Terminkalender zu streichen. 

Wenige  Tage  vor  Beginn  des  Konklaves  teilte  mir  der  Kardinal mit,  er  wolle,  dass  ich  ihn  als  sein  Assistent  begleite,  gemäß  den Bestimmungen von Nr. 46 der Universi  Dominici  gregis: "Um den mit der Durchführung  der  Wahl  verbundenen  persönlichen  und  dienstlichen Erfordernissen  gerecht  zu  werden,  soll  ein  vom  Kardinaldekan ausgewählter Geistlicher zur Verfügung stehen und daher in geeigneten Räumlichkeiten [ ] bequem untergebracht sein, um ihn in seinem Amt zu unterstützen". 

Am Nachmittag des Sonntags, den 17. April, holte ich ihn daher mit 

meinem  Golf  von  seinem  Haus  ab  und  fuhr  ihn  nach  Santa  Marta, wo die am Konklave teilnehmenden Kardinäle übernachten würden. 

Ich  parkte  das  Auto  in  der  Garage  und  ging  dann  zurück  in  ein anderes Zimmer als das, in dem ich normalerweise wohnte, nämlich im vierten  Stock, während ich mich jetzt im fünften Stock befand. Ich hatte  keine  konkrete  Aufgabe,  also  sagte  ich  ihm  einfach,  dass  ich darauf achten würde, mich nicht aus eigenem Antrieb einzumischen, und dass er mich anrufen würde, wann immer er mich brauche. 

Im  Speisesaal  gab  es  mehrere  Achtertische,  an  denen  die Kardinäle zwanglos sitzen und sich nach Lust und Laune unterhalten konnten.  Wir  Mitarbeiter  -  der  Zeremonienmeister,  die  Beichtväter,  das medizinische  Personal  -  saßen  stattdessen  an  einem  langen  Tisch  am Rande  der  Veranstaltung.  Wir  konnten  zwar  beobachten,  was  vor  sich ging, aber es war schwierig, etwas zu verstehen, denn das Stimmengewirr von 130 Menschen in verschiedenen Sprachen war wahrhaftig ein "Babel". 

Wenn  es  auch  nur  den  geringsten  Zweifel  an  Ratzingers  Wunsch gegeben  hätte,  sich  aus  dem  "Rennen  um  das  Papsttum" 

zurückzuziehen,  so  hat  die  Predigt,  die  er  während  der  Messe  "pro eligendo  Romano  Pontifice"  am  Morgen  des  18.  April  gehalten  hat,  alle Vorstellungen  radikal  zerstört.  Die  Entschlossenheit  der  geäußerten Überzeugungen  und  die  nachdrückliche  Wiederholung  seiner  eigenen 

"Schlachtrösser"  hatten  ihm  die  Gewissheit  gegeben,  dass  eine beträchtliche  Anzahl  seiner  Mitbrüder  darauf  hinarbeiten  würde,  seine Wahl  zu  verhindern.  Tatsächlich  reichten  39  der  insgesamt  115 

Stimmen  in  diesem  Konklave  aus,  um  einen  "Block"  zu  bilden,  der das  Erreichen  der  für  die  erforderliche  Mehrheit  erforderlichen Zweidrittelmehrheit verhindert hätte. 

Vor  allem auf einen Absatz  des Textes  stürzten sich alle Medien, um  "Josephs  Manifest"  zu  kommentieren,  wie  Aldo  Cazzullo  es  am nächsten  Morgen  auf  der  Titelseite  des  "Corriere  della  Sera" 

nannte.  In seiner letzten Rede als Kardinal sagte Ratzinger: 

"Einen  klaren  Glauben  zu  haben,  der  dem  Glaubensbekenntnis  der Kirche  entspricht,  wird  oft  als  Fundamentalismus  bezeichnet. 

Relativismus, d.h. sich von jedem Wind der Lehre hin und her tragen zu lassen, scheint hingegen die einzige zeitgemäße Haltung zu sein. Es entsteht  eine  Diktatur  des  Relativismus,  die  nichts  als  endgültig anerkennt  und  nur  das  eigene  Ich  und  seine  Begierden  als  letzten Maßstab gelten lässt. Wir hingegen haben ein anderes Maß: den Sohn Gottes,  den  wahren  Menschen.  Er  ist  das  Maß  des  wahren Humanismus.  "Erwachsen"  ist  kein  Glaube,  der  den  Wellen  der Mode  und  der  letzten  Neuerung  folgt;  erwachsen  und  reif  ist  ein 

Glaube, der tief in der Freundschaft mit Christus verwurzelt ist". 

Der schwarze Pullover 

Während der ersten beiden Runden des Konklaves am Nachmittag des 18. und am Morgen des 19. hatte ich keine besonderen Aufgaben zu erfüllen.  Ich  ließ  den  Kardinal  nicht  aus  den  Augen,  der  mich  nie brauchte. Ich verbrachte meine Zeit mit Beten, Lesen und einem kurzen Gespräch  mit  dem  päpstlichen  Arzt  Renato  Buzzonetti  und  einigen päpstlichen Amtsträgern. 

Beim Abendessen am 18. bemerkte ich eine gewisse Unruhe unter den  Kardinälen:  Wahrscheinlich  hatte  der  erste  Wahlgang  ihr Bewusstsein  für  die  wichtige  Aufgabe  geweckt,  zu  der  sie  berufen waren.  Beim  Mittagessen  am  19.  Juni  hatte  ich  jedoch  den  Eindruck, dass  die  allgemeine  Atmosphäre  entspannter  geworden  war. 

Unerwartet fragte mich Ratzinger jedoch, als er zum Aufzug ging, um in  sein  Zimmer  zurückzukehren,  ob  ich  bereit  wäre,  ihn  zur Sixtinischen Kapelle zu begleiten (zuvor hatte er immer den Minibus benutzt),  und  ich  sagte  natürlich  ja.  Die  erste  Abstimmung  am Nachmittag 

war 

für 

16.00 

Uhr 

angesetzt, 

also 

verabredete  er  sich  mit  mir  um  15.30  Uhr  in  der Eingangshalle von Santa Marta. 

Das  Wetter  war  unsicher,  und  als  wir  die  Via  delle  Fondamenta hinuntergingen,  die  an  der  Rückseite  des  Petersdoms  entlangführt und  immer  ein  wenig  windig  ist,  erinnere  ich  mich,  dass  ich  in  der kühlen  Luft  fröstelte.  Der  Kardinal  hatte  mir  erzählt,  dass  ihm  am Morgen in der Sixtinischen Kapelle kalt gewesen sei, so dass er einen Pullover  unter  der  violetten  Soutane  und  dem  weißen  Chorhemd angezogen hatte, die für die Zeremonie erforderlich waren. 

Er war sehr nachdenklich und zeigte deutlich, dass er nicht reden wollte, also  ging ich einfach neben ihm her, beobachtete ihn von hinten  und  betete  für  ihn.  Auf  psychologischer  Ebene  war  es  der längste und anstrengendste Weg meines Lebens. Ich hatte das Gefühl, einen  historischen  und  fast  dramatischen  Moment  zu  erleben,  und Ratzinger vermittelte mir den Eindruck, auf eine Schlucht zuzugehen. 

Außer  den  Schweizer  Wächtern  und  Gendarmen,  die  die versiegelten  Zugangstore  zum  Konklave  kontrollierten,  war  kaum jemand  zu  sehen.  Wir  durchquerten  die  Höfe,  die  zum  Aufzug  von San  Damaso  führten,  stiegen  zur  Ersten  Loggia  hinauf  und  ich begleitete  ihn  in  den  Saal  des  Segens,  wo  sich  die  Kardinäle versammeln sollten, bevor sie sich auf den Weg zur Sixtinischen Kapelle 

machten. Dann kam ich zu Dr. Buzzonetti und mit ihm 

Ich  verbrachte  einige  Zeit  damit,  langsam  durch  den  Herzogssaal, den  Regia-Saal  und  den  Segnungssaal  zu  gehen,  in  dem  einige Zeremonielle, Beichtväter und Krankenschwestern standen. 

Um diese unendlich langen Minuten zu überbrücken, hatte ich einige Bücher und Notizen mitgebracht, und es lag nahe, die Worte zu lesen, die  der  Kardinal  2003  bei  der  Vorstellung  des  Römischen  Triptychons von  Johannes  Paul  II.  gesagt  hatte:  "Die  Betrachtung  des  Jüngsten Gerichts  im  Epilog  der  zweiten  Tafel  ist  vielleicht  der  Teil,  der  den Leser  am  meisten bewegt.  Vor  dem  inneren  Auge  des  Papstes  taucht wieder  die  Erinnerung  an  die  Konklaven  vom  August  und  Oktober 1978 auf. Da ich ebenfalls anwesend war, weiß ich gut, wie wir in den Stunden der großen Entscheidung diesen Bildern ausgesetzt waren, wie  sie  uns  herausforderten;  wie  sie  uns  die  Größe  der Verantwortung  ins  Bewusstsein  riefen.  Der  Papst  spricht  zu  den Kardinälen  über  das  zukünftige  Konklave  "nach  meinem  Tod"  und sagt,  dass  die  Vision  von  Michelangelo  zu  ihnen  spricht.  Das  Wort Konklave  drängt  ihm  den  Gedanken  an  die  Schlüssel  auf,  an  das Erbe der Schlüssel, die Petrus hinterlassen wurden. Diese Schlüssel in die  richtigen  Hände  zu  legen:  das  ist  die  große  Verantwortung  in diesen Tagen. Ich dachte, dass dies alles in diesem Moment in Echtzeit passiert, nur wenige Meter von mir entfernt. 

Plötzlich, gegen 17.15 Uhr,  hörten  wir  in der dumpfen Stille dieser großen  Räume  einen  leisen  Applaus,  der  nicht  lange  anhielt.  Wir sahen uns an und erkannten alle, dass der Papst gewählt worden sein musste.  Die  Wartezeit  dauerte  jedoch  länger,  denn,  wie  ich  schnell feststellte,  war  das  erste  Klatschen  erklungen,  als  die  für  die  Wahl erforderlichen 77 Stimmen erreicht worden waren, doch dann war die Auszählung  der  Stimmzettel  mit  der  anschließenden  Erfüllung  der Verfahrensprüfungen  und  der  Annahme  durch  die  Gewählten weitergegangen. 

Als  etwa  zwanzig  Minuten  später  ein  zweiter  Applaus  in  der Sixtinischen Kapelle ertönte, waren wir uns endlich sicher, dass alles vorbei  war.  Tatsächlich  hörten  wir  nach  einer  Weile  das  Klappern des Riegels und sahen Attilio Nicora erscheinen (er war der letzte in der Rangfolge  der  Kardinaldiakone  und  hatte  daher  die  Aufgabe,  die Türen der Sixtinischen Kapelle zu öffnen und zu schließen), der uns immer  noch  den  Atem  anhalten  ließ,  da  er  lediglich  die  Wahl  des Papstes bestätigte, ohne seinen Namen zu nennen. 

Wie ein Blitz kam mir in diesem Moment das Bild des schwarzen 

Pullovers  in  den  Sinn,  den  Ratzinger  unter  seiner  Soutane  getragen hatte. Ich erreichte 

Ich  rief  sofort  Monsignore  Francesco  Camaldo  an,  der  der  Dekan  der Zeremonien und auch sein Mitarbeiter war, und sagte zu ihm: "Wenn Ratzinger  der  neue  Papst  ist,  dann  sorgen  Sie  bitte  dafür,  dass  der Meister  der  päpstlichen  liturgischen  Feiern  (Erzbischof  Piero  Marini, Anm.  d.  Red.)  dafür  sorgt,  dass  er  seinen  Pullover  auszieht  oder zumindest  die  Ärmel  hochkrempelt".  Er  versicherte  mir,  dass  er  sich darum kümmern würde, aber leider vergaß er es in der Aufregung der folgenden  Augenblicke.  Und  so  tauchten  später,  während  der Segnung  des  neuen  Papstes  von  der  Loggia  aus,  diese  schwarzen Ärmel unter seinem Gewand auf, was live im Fernsehen um die Welt ging. 

Das Flimmern stieg sprunghaft an. Unter dem Jüngsten Gericht war eine weiße Gestalt zu sehen, die auf einem kleinen Baumstamm saß, aber  die  kompakte  Blockade  der  Kardinäle,  die  zum  Gehorsamsakt vor  dem  Heiligen  Vater  aufmarschierten,  verhinderte eine klare Sicht auf  die  Person.  Langsam  verbreitete  sich  das  Geflüster  'Ratzinger, Ratzinger, Ratzinger, Benedikt, Benedikt, Benedikt', und alles erschien mir plötzlich mit einer Mischung aus Ergriffenheit und Beklemmung vor meinen Augen. 

Als  ich  den  Namen  Benedikt  hörte,  war  der  Bezug  zu  dem  Heiligen aus  Norcia  für  mich  sofort  da,  weit  mehr  als  zu  seinem Vorgängerpapst  aus  dem  frühen  20.  Wenige  Tage  zuvor  hatte Ratzinger in Subiaco gesagt: "Wir brauchen Männer wie Benedikt von Norcia, der sich in einer Zeit der Ausschweifung und der Dekadenz in  die  äußerste  Einsamkeit  stürzte  und  dem  es  nach  all  den Läuterungen,  die  er  durchmachen  musste,  gelang,  zum  Licht aufzusteigen, zurückzukehren und in Montecassino die Stadt auf dem Berg  zu gründen,  die  mit so  vielen  Ruinen die Kräfte  bündelte,  aus denen sich eine neue Welt bildete". 

Er  selbst  wird  bei  der  ersten  Generalaudienz  am  27.  April  diese Entscheidung 

erläutern, 

indem 

er 

die 

beiden 

Gestalten 

zusammenführt:  "Ich  wollte  mich  Benedikt  XVI.  nennen,  um  auf ideale Weise an den ehrwürdigen Papst Benedikt XV. anzuknüpfen, der die  Kirche  in  einer  durch  den  Ersten  Weltkrieg  geprägten  Zeit geführt  hat.  In  seiner  Nachfolge  möchte  ich  meinen  Dienst  in  den Dienst der Versöhnung und der Harmonie zwischen den Menschen und den Völkern stellen, in  der  tiefen Überzeugung,  dass das hohe Gut  des  Friedens  in  erster  Linie  ein  Geschenk  Gottes  ist,  ein  leider zerbrechliches  und  kostbares  Geschenk,  das  Tag  für  Tag  mit  dem 

Beitrag  aller  beschworen,  geschützt  und  aufgebaut  werden  muss. 

Der  Name  Benedikt  erinnert  auch  an  die  außergewöhnliche  Gestalt des großen "Patriarchen des abendländischen Mönchtums", des heiligen Benedikt von Norcia, des Mitpatrons von Europa 

[Sie stellt einen grundlegenden Bezugspunkt für die Einheit Europas dar  und  erinnert  nachdrücklich  an  die  unveräußerlichen  christlichen Wurzeln seiner Kultur und Zivilisation". 

In der Zwischenzeit waren der Substitut Leonardo Sandri und der Sekretär  Giovanni  Lajolo  vom  Staatssekretariat  eingetroffen,  ebenso wie der Präfekt des Päpstlichen Haushalts James Michael Harvey, der sich  in  die  Warteschlange  einreihte;  bald  darauf  konnten  Dr. 

Buzzonetti  und  ich  uns  zu  ihnen  gesellen.  Als  ich  schließlich  in  der Gegenwart  des  Papstes  ankam,  sah  ich,  wie  angespannt  er  durch  das Ereignis war, also sagte ich einfach auf Deutsch zu ihm: "Heiliger Vater, alles  Gute  für  Ihre  Wahl  zum  Nachfolger  Petri.  Ich  biete  Ihnen  meine ganze Verfügbarkeit an. Du kannst dich im Leben  und  im  Tod  auf mich verlassen". Es war keine besonders ausgefeilte Rede, aber er verstand meine Gefühle und antwortete einfach: "Danke, danke". 





Im Weinberg des Herrn 

In  der  Zwischenzeit  hatte  sich  auf  dem  Petersplatz  das  Getöse  der Menge  erhoben,  die  um  17.50  Uhr  den  weißen  Rauch  aus  dem sixtinischen  Schornstein  gesehen  und  um  18.43  Uhr  aus  der  Stimme von Kardinalprotodiakon Jorge Arturo Medina Estévez die offizielle Bekanntgabe  der  Identität  und  des  Namens  des  neu  gewählten Papstes  gehört  hatte.  Im  Laufe  der  Minuten,  als  sich  die  Prozession formierte,  um  ihn  zur  äußeren  Segensloggia  der  Vatikanbasilika  zu begleiten,  konnte  ich  sehen,  wie  Benedikt  XVI.  an  Gesichtsfarbe gewann und seine Gesichtszüge sich entspannten. 

Offensichtlich löste sich die Spannung, wie die Gelassenheit zeigte, mit  der  er  um  18.48  Uhr  vor  dem  Apostolischen  Segen  ein  kurzes Grußwort  sprach:  "Liebe  Brüder  und  Schwestern,  nach  dem  großen Papst  Johannes  Paul  II.  haben  die  Kardinäle  mich  gewählt,  einen einfachen und demütigen Arbeiter im Weinberg des Herrn. Mich tröstet die  Tatsache,  dass  der  Herr  auch  mit  unzureichenden  Mitteln  zu arbeiten  und  zu  handeln  weiß,  und  ich  verlasse mich  vor  allem  auf Ihre  Gebete.  In  der  Freude  des  auferstandenen  Herrn,  im  Vertrauen auf seine ständige Hilfe, lasst uns voranschreiten. Der Herr wird uns helfen und Maria, seine heiligste Mutter, wird auf unserer Seite sein. Ich danke Ihnen". 

Als ich kürzlich einige Papiere aus dem persönlichen Archiv von Benedikt  XVI.  durchgesehen  habe,  ist  mir  aufgefallen,  dass  sein 

Gesichtsausdruck, fast auf der Ebene von 

in unterschwelliger Erinnerung an die Worte, die Paul VI. in der Bulle, mit der er Ratzinger 1977 zum Erzbischof von München  und Freising ernannt  hatte,  geschrieben  hatte:  "Im  Geist  schauen  wir  auf  dich, geliebter  Sohn.  Sie  sind  mit  außergewöhnlichen  Gaben  des  Geistes ausgestattet  und  ein  Meister  der  Theologie.  [Jetzt  bitten  wir  euch: Arbeitet im Weinberg des Herrn! 

Nach  einem  letzten  Gruß  an  die  Menge,  bei  dem  er  mit  den Armen  in  der  Luft  winkte,  ging  der  Papst  zusammen  mit  Kardinal Angelo 

Sodano, 

dem 

stellvertretenden 

Dekan 

des 

Kardinalskollegiums, zum Aufzug und hinunter in den Innenhof von San Damaso, wo das Auto mit dem traditionellen Kennzeichen SCV 1 

auf  ihn  wartete,  das  von  Pietro  Cicchetti  gefahren  wurde,  der  viele Jahre lang sein treuer Fahrer war. Benedikt XVI. befolgte  die Anweisung,  sich  auf  die  rechte  Seite  des  Rücksitzes  zu  setzen,  sah dann zu mir und gab mir ein Zeichen, mich zu ihm auf die andere Seite zu setzen. 

Als  der  Papst  das  Refektorium  betrat,  stimmten  die  Kardinäle  im Chor  Tu  es  Petrus  und  Oremus  pro  Pontifice  an,  angeführt  von  der kraftvollen  Stimme  des  palermitanischen  Erzbischofs  Salvatore  De Giorgi.  Neben  den  Neugewählten  saß  am  Haupttisch,  neben  Sodano und  Medina  Estévez,  der  Kammerherr  Eduardo  Martínez  Somalo.  Die Feierlichkeiten  beschränkten  sich  jedoch  auf  einen  Trinkspruch,  da Benedikt sich sofort in sein Zimmer zurückzog, um die Predigt fertig zu  stellen,  die  er  am  nächsten  Morgen  bei  der  eucharistischen Konzelebration in der Sixtinischen Kapelle in Latein halten würde. 

Offensichtlich  hatte  das  zuständige  Büro  des  Staatssekretariats  im Vorfeld einen Entwurf ausgearbeitet, der an diesem späten Nachmittag unter Berücksichtigung der Sensibilität des neuen Papstes überarbeitet wurde. Aber Papst Ratzinger scheute sich nicht, ihn mit den Gefühlen dieser  intensiven  Stunden  anzureichern,  indem  er  zunächst  erklärte, dass  zwei  gegensätzliche  Gefühle  in  seiner  Seele  koexistierten: 

"Einerseits  ein  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  und  der  menschlichen Aufgewühltheit  angesichts  der  Verantwortung,  die  mir  gestern  als Nachfolger des Apostels Petrus auf diesem Stuhl von Rom gegenüber der Weltkirche anvertraut wurde. Andererseits spüre ich in mir eine tiefe Dankbarkeit  gegenüber  Gott,  der  seine  Herde  nicht  im  Stich  lässt, sondern sie durch die Jahrhunderte führt, unter der Leitung derer, die er  selbst  zu  Stellvertretern  seines  Sohnes  erwählt  und  zu  Hirten ernannt hat". 

Im bewegenden Gedenken an seinen Vorgänger erklärte Johannes Paul II. 

"seine  starke  Hand  zu  spüren,  die  meine  drückt;  ich  scheine  seine lächelnden  Augen  zu  sehen  und  seine  Worte  zu  hören,  die  er  in diesem 

Moment besonders zu mir: "Fürchte dich nicht!"" und bat den Herrn 

"um  die  Armut  meiner  Kräfte  auszugleichen,  damit  ich  ein  mutiger und treuer Hirte seiner Herde sein kann, der den Eingebungen seines Geistes stets gefügig ist. Ich  bin im Begriff, dieses besondere Amt, das Petrusamt  im  Dienste  der  Gesamtkirche,  mit  demütiger  Hingabe  in die Hände der Vorsehung Gottes zu übernehmen". 

Die Kirche muss sich heute der Aufgabe bewusst werden, der Welt die Stimme dessen zu verkünden, der gesagt hat: "Ich bin das Licht der Welt;  wer  mir  nachfolgt,  wird  nicht  in  der  Finsternis  wandeln, sondern wird das Licht des Lebens haben" (Joh  8,12). Wenn der neue Papst  sein  Amt  antritt,  weiß  er,  dass  es  seine  Aufgabe  ist,  das  Licht Christi vor den Menschen von heute zum Leuchten zu bringen: nicht sein  eigenes  Licht,  sondern  das  Licht  Christi",  und  dass  der  Papst 

"mit der Aufgabe betraut ist, die Brüder zu bestätigen (vgl. Lk 22,32)". 

Noch bedeutender waren die Worte, die er während der Messe zum Beginn  seines  Petrusamtes  am  24.  April  sprach.  Benedikt  hat  sich  vor der ganzen Menschheit entblößt, nicht aus falscher Bescheidenheit oder vorgetäuschter  Demut,  sondern  um  wirklich  zu  zeigen,  in  welchen Horizont  er  eintauchen  musste:  "In  diesem  Augenblick  muss  ich,  ein schwacher  Diener  Gottes,  diese  nie  dagewesene  Aufgabe  übernehmen, die wahrlich alle menschlichen Fähigkeiten übersteigt. Wie kann ich das tun?  Wie  kann  ich  das  tun?  Sie  alle,  liebe  Freunde,  haben  soeben  die gesamte  Schar  der  Heiligen  angerufen,  die  durch  einige  der  größten Namen in der Geschichte Gottes mit der Menschheit vertreten sind. Auf diese Weise wird auch in mir die Erkenntnis wiederbelebt: Ich bin nicht allein.  [Mein  wahres  Regierungsprogramm  besteht  darin,  nicht  meinen eigenen Willen zu tun, nicht meine eigenen Ideen zu verfolgen, sondern mit der ganzen Kirche auf das Wort und den Willen des Herrn zu hören und mich von ihm leiten zu lassen, damit er selbst es ist, der die Kirche in dieser Stunde unserer Geschichte leitet. 

Im  Mittelpunkt  der  Predigt  stand  die  Erläuterung  der  beiden Zeichen, mit denen die Übernahme des Petrusamtes liturgisch dargestellt wird.  Das  Pallium,  das  liturgische  Gewand  mit  runder  Form  und  zwei hängenden Klappen vorne und hinten, ist "ein Bild für das Joch Christi, das  der  Bischof  dieser  Stadt,  der  Diener  der  Diener  Gottes,  auf  seine Schultern nimmt. Die Wolle des Lamms soll das verlorene Schaf oder auch das kranke und schwache Schaf darstellen, das der Hirte auf seine Schultern nimmt und zum Wasser des Flusses führt. 

Leben". Der goldene Ring, genannt "der Fischer", weil "die Berufung des Petrus zum Hirten auf die Erzählung eines reichen Fangs folgt: nach einer Nacht, in der sie ihre Netze erfolglos ausgeworfen hatten, sehen die Jünger den auferstandenen Herrn am Ufer. Auch heute sind die Kirche und die Nachfolger der Apostel aufgefordert, in das Meer der Geschichte hinauszufahren und ihre Netze auszuwerfen, um die Menschen für das Evangelium, für Gott, für Christus, für das wahre Leben zu gewinnen". 

Der Stich zeigt den Heiligen Petrus, der seine Netze auswirft. Aber auch in diesem Fall war der Satz, der von den Medien aufgegriffen wurde, nur einer: "Betet für mich, damit ich nicht aus Angst vor den Wölfen fliehe". 

Sicherlich waren Wörter 

stören, 



sondern   

Ich    kann bejahen   

dass 

damals nicht  auf konkrete 

Befürchtungen hinsichtlich der Zukunft seines Pontifikats oder auf schwierige Themen, die ihm offensichtlich bekannt waren, wie den sexuellen Missbrauch von Klerikern oder  die  Schwierigkeiten  in Finanzen Die Finanzen des Vatikans. Es war 

eher die 

Resonanz eines Bildes  stark   

e 

fast  paradox 

von 


seine 

Geliebte   

heilige Johannes Chrysostomus, der 

Kirchenlehrer des 4. Jahrhunderts, der in seinen Predigten die Laster und Verfehlungen seiner Zeit anprangerte. Bei der Generalaudienz am 26. 

Oktober 2011 zitierte er seinen Kommentar zu der Stelle im Evangelium, in der Jesus  die Jünger "wie Lämmer inmitten von Wölfen" (Lk 10,3): 

"Solange wir Lämmer sind, werden wir gewinnen, und selbst wenn wir von vielen Wölfen umgeben sind, werden wir sie besiegen. Wenn wir aber zu Wölfen werden, werden wir besiegt, denn wir werden der Hilfe des Hirten beraubt sein. 





Schönborns Brief 

Wie  bei  allen  Konklaven  der  letzten  Zeit  gab  es  natürlich  zahlreiche und  sogar  widersprüchliche  Schlussfolgerungen  und  Hypothesen über den Verlauf der Abstimmung und das Endergebnis. Unbestreitbar ist  die  Schnelligkeit  der  Wahl:  Für  Benedikt  XVI.  waren  nur  vier Wahlgänge  erforderlich  (wie  für  Johannes  Paul  I.  1978),  ein  Rekord, der im letzten Jahrhundert nur von Pius XII. übertroffen wurde (der 1939 nur drei benötigte), während er bei den anderen von den fünf von  Paul  VI.  1963  und  Franziskus  2013  zu  den  sieben  von  Pius  X. 

1903,  den  acht  von  Johannes  Paul  II.  1978,  den  zehn  von  Benedikt XV.  1914,  den  elf  von  Johannes  XXIII.  1958  und  den  vierzehn  von 

Pius XI. 1922 reicht. 

Da  Ratzingers  Name  von  Anfang  an  als  der  meistgewählte auftauchte,  stimmten  alle  Gerüchte  sofort  überein.  Kardinal  Julián Herranz  schreibt  in  seinen  Memoiren  In  der  Umgebung  von  Jericho: 

"Warum haben sich mehr als zwei Drittel der erforderlichen Stimmen so  schnell auf den Namen Ratzinger geeinigt? Zu Recht ist von einer vierfachen  Legitimität  gesprochen  und  geschrieben  worden:  das intellektuelle  Ansehen  des  großen  Theologen,  die  institutionelle Legitimität des Präfekten der Glaubenskongregation und Dekans des Heiligen  Kollegs,  die  römische  Legitimität  als  langjähriges  Mitglied der Kurie und die Wojtylianische Legitimität als  Vertrauensmann  von Johannes  Paul  II.  Ich  möchte  es  wagen,  einen  weiteren  Grund hinzuzufügen:  die  geistliche  Legitimität  eines  Priesters  mit  einem tiefen inneren Leben (er ist ein Kontemplativer) und gleichzeitig mit einem lebendigen apostolischen Geist, der wie Johannes Paul II. immer bereit ist, die Lehre und die Liebe Christi auf den ganzen Areopag der Welt zu bringen". 

Im Gespräch mit seinem Biographen Peter Seewald wies Benedikt darauf  hin,  dass  ihn  während  des  Vorkonklaves  die  Tatsache beeindruckt  habe,  dass  "viele  Kardinäle  den  zu  Wählenden gleichsam  angefleht  haben,  das  Kreuz  auf  sich  zu  nehmen,  auch wenn 

er 

sich 

dem 

nicht 

gewachsen 

fühlte, 

sich 

der 

Zweidrittelmehrheit  zu  beugen  und  darin  ein  Zeichen  zu  sehen.  Es sei eine innere Verpflichtung, sagten sie. Sie haben die Angelegenheit so  ernst  genommen,  dass  ich  davon  überzeugt  war,  dass,  wenn  die Mehrheit  der  Kardinäle  dieses  Votum  abgegeben  hätte,  die Entscheidung des Herrn gewesen wäre und ich die Pflicht gehabt hätte, sie zu akzeptieren". 

So sagte Papst Ratzinger bei einer Audienz mit deutschen Pilgern am 25.  April:  "Als  mir  langsam  durch  den  Verlauf  der  Abstimmung  klar wurde,  dass  sozusagen  das  Fallbeil  auf  mich  fallen würde, begann mir der Kopf zu schwirren. Ich war überzeugt, dass ich mein Lebenswerk  vollbracht hatte und hoffen  konnte, meine Tage in Frieden zu  beenden.  Mit tiefer Überzeugung sagte ich zu Gott: Tu mir das  nicht  an!  Sie  haben  jüngere  und  bessere  Leute,  die  sich  dieser großen  Aufgabe  mit  einem  ganz  anderen  Schwung  und  einer  anderen Kraft  stellen  können.  Ein  kurzer  Brief,  den  mir  ein  Bruder  aus  dem Kardinalskollegium  geschrieben  hat,  hat  mich  dann  sehr  berührt.  Er erinnerte mich daran, dass ich bei der Messe für Johannes Paul II. in meiner  Predigt  das  Wort  in  den  Mittelpunkt  gestellt  hatte,  das  der 

Herr am See Genezareth zu Petrus gesagt hatte: "Folge mir nach". Der Bruder schrieb mir: "Wenn der Herr jetzt zu dir sagen sollte: 'Folge mir nach', dann denke daran, was du getan hast 

Prädikat. Weigern Sie sich nicht! Seid gehorsam, wie ihr den großen Papst beschrieben habt, der  in  das  Haus  des  Vaters  zurückgekehrt  ist.  Das hat mich sehr berührt. Die Wege des Herrn sind nicht bequem, aber wir  sind  nicht  für  Bequemlichkeit  geschaffen,  sondern  für große  Dinge,  für  das  Gute.  Also  konnte  ich  am  Ende  nichts anderes tun, als Ja zu sagen. 

Diese  Worte  stammen  von  Kardinal  Christoph  Schönborn,  der Ratzinger seit 1972 kannte, als er als junger Dominikaner seine Kurse in  Regensburg  besuchte  und  damals  zum  engeren  Kreis  seiner ehemaligen  Schüler  gehörte.  Tatsächlich  war  er,  abgesehen  von seinen  Jugendfreunden,  einer  der  wenigen,  die  sich  mit  Ratzinger austauschten:  darunter  die  Kardinäle  Cordes,  Kasper,  Meisner  und Müller.  Aber  er  blieb  zum  Beispiel  immer  "lei"  mit  Amato,  Bertone, Comastri,  Ruini,  Scola,  Sodano  und  Vallini,  die  auch  zu  seinen wichtigsten  Bezugspersonen  sowohl  als  Kardinal  als  auch  als  Papst gehörten. 

Über  die  genauen  Worte,  die  er  als  Antwort  auf  die  von  Vize-Dekan Sodano  vorgeschlagene Frage nach der Akzeptanz  aussprach, sind mehrere Varianten im Umlauf, die allesamt phantasievoll sind, nicht zuletzt,  weil  sie  seinem  Empfinden  völlig  fremd  sind.  Von  der Formulierung,  die  Kardinal  Michele  Giordano  zugeschrieben  wird ("Propter  voluntatem  Dei  accepto"),  bis  hin  zu  der  komplexeren Formulierung,  die  Kardinal  Cormac  Murphy-O'Connor  überliefert  hat ("Nein,  ich  kann  nicht.  Ich  akzeptiere  als  den  Willen  Gottes"). 

Diesbezüglich  kann  ich  es  mir  erlauben,  genau  zu  sein,  da  ich  die betreffende  Person,  die  als  einzige  die  Befugnis  hat,  die Geheimhaltungspflicht  zu  verletzen,  ausdrücklich  gefragt  habe. 

Seine Antwort lautete schlicht und einfach: "Accepto"  (Ich akzeptiere, auf Lateinisch); und selbst in Bezug auf den Namen sagte er einfach: 

"Benedictus". 

In  diesem  Moment  wurde  ein  jahrhundertealtes  Vorurteil  außer Kraft gesetzt: Es war genau vier Jahrhunderte her, dass das Oberhaupt des Heiligen Offiziums  zum Papst gewählt worden war. Der  letzte war Camillo Borghese (1552-1621), gewählt am 

16. Mai 1605 unter dem Namen Paul V., nachdem er zwei Jahre lang der römischen  Inquisition  vorgestanden  hatte.  Und  es  ist  bemerkenswert,  dass der letzte Dekan des Kardinalskollegiums, der vor Ratzinger zum Papst gewählt  wurde,  ebenfalls  der  gleichen  Kongregation  vorstand:  Gian Pietro  Carafa  (1476-1559),  der  am  23.  Mai  1555  im  Alter  von  79  Jahren 

Paul IV. wurde. 

Viele  waren  neugierig,  für  welchen  Namen  Ratzinger  wohl gestimmt  haben  könnte.  Ich  persönlich  habe  mich  schließlich  von der  Wahrhaftigkeit  einer  Anekdote  überzeugt,  die  besagt,  dass  Kardinal Giacomo 

Biffi, von 1985 bis 2003 Erzbischof von Bologna, soll eine Stimme aus dem  ersten  Wahlgang  erhalten  haben.  Beim  Mittagessen,  nach  dem dritten Wahlgang, soll Biffi seinem Ärger gegenüber dem neapolitanischen Erzbischof  Giordano  Luft  gemacht  haben  (laut  Aussage  des Vatikanexperten  Francesco  Grana):  "Wenn  ich  herausfinde,  wer  es  ist, der  darauf  besteht,  für  mich  zu  stimmen,  werde  ich  ihn  ohrfeigen", woraufhin  er  antwortete:  "Wir  stehen  kurz  vor  der  Wahl  des  neuen Papstes und es ist ganz offensichtlich, dass er es ist, der Ihnen immer die Stimme gibt. Willst du den Papst ohrfeigen?". 

Ratzinger hatte den Kardinal von Bologna sehr gut kennen gelernt und  nahm  fleißig  an  den  Sitzungen  der  Kongregation  teil,  der  er angehörte.  Er  hatte  viele  seiner  Bücher  gelesen  und  geschätzt  und hielt  seine  Beiträge  zu  den  Debatten  der  feria  quarta  für  sehr qualifiziert. Um seine Wertschätzung zum Ausdruck zu bringen, lud er ihn 2007 ein, vor der Römischen Kurie Exerzitien zu halten: Biffi war  damit  der  einzige  Kardinal,  der  zwei  Exerzitien  geleitet hat, nach der für  Johannes Paul II. im Jahr  1989. Und  ein Jahr nach seinem Tod sandte Benedikt XVI. für die 2016 erschienene Festschrift Ubi  fides  ibi  libertas  eine bewegende Botschaft: "In meinem Gedächtnis ist  Kardinal  Biffi  ein  beispielhafter  Hirte  der  Kirche  Gottes  in stürmischen Zeiten. Biffi war eine Persönlichkeit aus einem Guss, ein Mann  von  außerordentlichem  Mut,  der  sich  weder  vor  Beliebtheit noch  vor  Unbeliebtheit  fürchtete  und  sich  nur  von  dem  Licht  der Wahrheit  leiten  ließ,  das  uns  in  Jesus  Christus  persönlich  erscheint. 

Seine  außergewöhnliche  Intelligenz  und  seine  kulturelle  und theologische  Bildung,  gepaart  mit  einer  gehörigen  Portion  Humor, überzeugten, denn er stellte sich ganz in den Dienst der Wahrheit, in den  Dienst  des  Herrn  und  damit  in  den  Dienst  der Menschen unserer Zeit. Ich hoffe, dass es in der Kirche Gottes niemals an Menschen von dieser menschlichen Größe fehlen wird". 





Das Tagebuch und andere Kontroversen 

In  den  Tagen  nach  der  Wahl  kommentierte  ein  Freund  mit  einem vielleicht  etwas  unhöflichen,  aber  wahrscheinlich  für  gewisse Empfindlichkeiten  im  Konklave  sprechenden  Scherz,  dass  die Kardinäle  das  "sichere  Gewohnte"  dem  "Neuen,  das  im  Kommen  ist" 

vorgezogen hätten. In diesem Sinne schien es mir, dass nicht wenige das  Gefühl  hatten,  dass  das  in  siebenundzwanzig  Jahren  von 

Johannes Paul II. vorgeschlagene Lehramt so  dicht war, dass es Zeit brauchte, um assimiliert zu werden, 

Er  übertrug  seinem  Nachfolger  die  Aufgabe,  das  volle  Verständnis zu  fördern  und  es  zu  verwirklichen,  und  wer  hätte  dafür  besser geeignet  sein  können  als  sein  engster  Mitarbeiter  in  theologischer Hinsicht? 

Im  Laufe  einiger  Monate  kamen  verschiedene  Rekonstruktionen der Abstimmungen ans Licht, aber am meisten Aufsehen erregte das Tagebuch eines geheimnisvollen Kardinals, das der Vatikanist Lucio Brunelli  veröffentlichte  und  das  Ratzinger  das  Endergebnis  von  84 

von 115 Stimmen zuschrieb. Ich persönlich glaube immer noch, dass es eine Unterschätzung war, wenn ich die Freude in den Gesichtern fast  aller  Konklavisten  und  einige  halblaute  Sätze  von  vielen  von ihnen höre, als wir in den folgenden Tagen die Gelegenheit hatten, uns zu verabschieden, sowie andere öffentliche und private Äußerungen von  ihnen,  die  ich  später  kennenlernte.  Zu  den  aktivsten  Förderern der  Kandidatur  gehörten  nach  meinem  Eindruck  der  Kolumbianer Alfonso  López  Trujillo,  der  Chilene  Jorge  Medina  Estévez,  die Spanier  Julián  Herranz  und  Antonio  María  Rouco  Varela,  der Deutsche  Joachim  Meisner,  der  Österreicher  Christoph  Schönborn, der  Nigerianer  Francis  Arinze  und  der  Inder  Ivan  Dias.  Aber  dann hatten sich zahlreiche andere überzeugend angeschlossen. 

Die  unter  den  Journalisten  kursierenden  Hypothesen  über  den Verfasser  dieses  Tagebuchs  bezogen  sich  auf  den  Namen  des Brasilianers  Cláudio  Hummes  (das  Ziel  wäre  gewesen,  Bergoglios hervorragendes  Ergebnis  für  künftige  Referenzen  bekannt  zu machen, und ein weiterer Hinweis könnte das Fehlen seines eigenen Ergebnisses im ersten Wahlgang gewesen sein, wo er fünf Stimmen erhalten  hätte);  des  Italieners  Mario  Francesco  Pompedda  (der Vatikanist  Sandro  Magister  schrieb,  dass  "unkontrollierte  Gerüchte ihn  als  Verfasser  des  Tagebuchs  identifizieren",  obwohl  es unwahrscheinlich ist, dass er den Fehler begangen hat, Kardinal Camillo Ruini die Rolle des "Apostolischen Vikars" statt des "Generalvikars" 

für  die  Diözese  Rom  zuzuschreiben)  des  Portugiesen  José  Saraiva Martins (er soll sich verraten haben, weil er zu sehr Protagonist war, als er im  Tagebuch  als  einer  der  "möglichen  Kandidaten  des  nächsten Tages" erwähnt wurde, die von Kardinal Martini für eine informelle Umfrage  angesprochen  wurden);  des  Belgiers  Godfried  Danneels (der stolz verriet, dass er 1999 an der "St. Galler Gruppe" teilgenommen hatte, um mit Kardinälen wie Martini, Silvestrini, Kasper, Lehmann und Murphy-O'Connor über mögliche progressive Reformen in der Kirche 

zu diskutieren). Aber natürlich könnten die im Text verstreuten Hinweise 

auch  ein  "vergiftetes  Fleischbällchen"  sein,  wie  die  erfahreneren Reporter  es  nennen,  das  absichtlich  dort  platziert  wurde,  um  den Verdacht  in  eine  Richtung  zu  lenken  und  von  einer  anderen abzulenken. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  in  der  Stille  des  Klosters  manchmal versucht  habe,  Papst  Benedikt  auf  dieses  Tagebuch  anzusprechen, aber er hat sich immer darauf beschränkt, die Initiative des späteren Kardinals zu stigmatisieren, indem er sagte, dass er - wenn es wahr sei - sich vor seinem Gewissen verantworten müsse. Und er hat nichts über diesen Text verraten, nicht einmal, um meine kühnen  Behauptungen zu bestätigen oder zu dementieren: 

"Aber  irgendjemand  muss  doch  gesprochen  haben",  und  hoffte zumindest auf sein "Ja, ja", das aber nicht kam! 

Aber  auch  danach  gab  es  viele  Rätsel,  Fehlinformationen  und zweideutige  Ereignisse  rund  um  die  Zeit  des  Konklaves.  In  meiner Freizeit  habe  ich  viele  Bücher  gelesen,  die  nach  der  Wahl  von Benedikt XVI. erschienen sind und Offenbarungen versprachen oder fragwürdige Einschätzungen lieferten. Vielmehr habe ich aus ihnen die  Erkenntnis  gezogen,  dass  die  Autoren  eine  voreingenommene Sichtweise  hatten,  die  sie  um  jeden  Preis  bestätigen  wollten,  selbst unter  Missachtung  der  Beweise.  Um  nicht  pedantisch  zu  sein, beschränke  ich  mich  darauf,  drei  Beispiele  unterschiedlicher  Art anzuführen. 

Die  erste  ist  völliger  Unsinn.  Der  ehemalige  Dominikanermönch Matthew  Fox  prangert  in  seinem  Buch  The  Pope's  War  an,  dass  die 

"Machtsucht"  ein  Problem  ist,  das  Ratzinger  besonders  betrifft,  wie aus  der  folgenden  -  wahren  -  Geschichte  hervorgeht.  Vor  einigen Jahren unterhielt ich mich mit einem amerikanischen Theologen, der bei  Ratzinger  studiert  und  an  einer  deutschen  Universität promoviert hatte. Er kannte ihn gut und war so  besorgt darüber, was  er  als  Chefinquisitor  tat  -  Theologen  von  links  und  rechts  zum Schweigen zu bringen und zu vertreiben -, dass er eigens nach Rom reiste,  um  ihn  zur  Rede  zu  stellen.  Er  traf  ihn  und  sie  führten  ein ernstes  Gespräch  auf  Deutsch.  Beim  Verlassen  des  Vatikans schüttelte  dieser  ehemalige  Schüler  Ratzingers  den  Kopf  und  sagte angewidert:  'Sein  einziges  Ziel  ist  der  Purpur'".  Wenn  man  bedenkt, dass der Präfekt 1981  in Rom  ankam  und somit  den  Purpur  bereits seit  mindestens  vier  Jahren  trug,  als  dieser  fiktive  Ex-Student  ihn angeblich  kennenlernte,  handelt  es  sich  um  einen  angeblichen 

Karrierewunsch, der offensichtlich Zeit lässt 

Der  Vatikanist  Marco  Politi  erhebt  in  seinem  Essay  Krise  eines Papsttums  einen  präzisen  Vorwurf:  "Die  Verfechter  der  Kirche  in  den Schützengräben  wollen  nicht  einmal  eine  öffentliche  Diskussion  über den künftigen Papst. Danneels kommt gerade noch rechtzeitig zu einem Treffen  mit  Journalisten  in  einem  religiösen  Institut  unweit  der  Via Aurelia,  als  die  Axt  an  die  öffentlichen  Sitzungen  gelegt  wird.  Der belgische  Kardinal  hat  wohl  Vorahnungen,  denn  er  schließt  die Pressekonferenz mit dem Scherz: "Redefreiheit ist ein Menschenrecht". 

Auf  der  Vollversammlung  der  Kardinäle  am  Tag  nach  dem Begräbnis  von  Papst  Wojtyła  wurde  stattdessen  die  von  Ratzinger vertretene  Linie  verabschiedet,  die  die  Kardinäle  zum  Schweigen verpflichtete.  Am  7.  April  wurde  nämlich  bekannt  gegeben,  dass  die Kardinäle  in  der  Generalkongregation  beschlossen  hatten,  vom  Tag der Beerdigung Johannes Pauls II. am 8. April bis zu ihrem Konklave am  18.  April  zu  schweigen.  Schade  nur,  dass,  wie  der  Vatikanist John  Allen  in  seinem  Buch  The  Rise  of  Benedict  XVI.  bezeugt,  der belgische  Kardinal  Godfried  Danneels  selbst  darauf  hinwies,  dass 

"Ratzinger  in  den  Sitzungen  der  Generalkongregation  gesagt hatte,  es sei ein 'Menschenrecht' der Kardinäle, mit jedem zu sprechen, den sie wollten.  Andere  Kardinäle  bestätigten  diese  Darstellung.  Anstelle eines  ausdrücklichen  Verbots  trafen  die  Kardinäle  daher untereinander  eine  Art  'Gentleman's  Agreement'  zugunsten  der Diskretion". 

Der  französische  Schriftsteller  Olivier  Le  Gendre  zitiert  in  seinem Interview-Buch  Confession  d'un  cardinal,  das  er  mit  einer  anonymen Person geschrieben hat, bei der es sich offenbar um Achille Silvestrini handelt (wenn auch mit zahlreichen widersprüchlichen  biografischen Angaben), eine Bemerkung des Kardinals zu den 35-40 Stimmen, die Kardinal Jorge Mario Bergoglio vom Konklave erhalten hat: "Das ist eine  Tatsache,  die  man  für  die  Zukunft  berücksichtigen  muss,  falls das  Pontifikat  von  Benedikt  XVI.  nicht  lange  dauert".  Aber  in  der Biographie von Papst Franziskus Zeit  für  Barmherzigkeit  beschreibt der Essayist  Austen  Ivereigh,  dass  Bergoglio  damals  "sehr  verärgert darüber war, als jemand dargestellt zu werden, der Ratzinger stoppen oder als verdeckter Kandidat gegen ihn auftreten musste. Er war so verärgert, dass er Journalisten gestand, er sei "verwirrt und ein wenig verärgert über diese Indiskretionen", die, wie er sagte, ein falsches Bild von der Situation vermittelt hätten. 
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Die Familie (päpstliche und andere) 









Wurzeln in Bayern 

Es gibt eine Antwort von Benedikt XVI. in dem Buch-Interview Licht der Welt,  die  mir  sehr  bedeutsam  erscheint,  um  zu  beschreiben,  wie  der Mensch  und  Papst  Joseph  Ratzinger  die  engsten  menschlichen Beziehungen,  die  sich  im  Laufe  der  Jahre  ganz  natürlich  von  der affektiven  Bindung  zu  den  Mitgliedern  der  Herkunftsfamilie  zur Bindung  des  Herzens  an  diejenigen,  die  eng  in  seinem  Amt mitarbeiteten,  entwickelt  haben,  immer  wieder  wahrgenommen  hat: 

"Die  päpstliche  Familie  ist  mir  sehr  lieb.  Und  es  gibt  Besuche  von Freunden aus alten Zeiten. Im Allgemeinen kann ich also sagen, dass ich nicht in einer künstlichen Welt lebe, die von Höflingen umgeben ist, sondern  dass  ich  -  durch  zahlreiche  Begegnungen  -  die normale Welt direkt und aus erster Hand erlebe, dass ich den Alltag unserer Zeit erlebe". 

Jahrhunderts  verwurzelt,  denn  die  Kriegsereignisse  ermöglichten erst  eine  späte  Heirat,  am  9.  November  1920,  des  43-jährigen Gendarmen  Joseph  mit  der  36-jährigen  Hausfrau  Maria  Paintner.  Die erste Tochter, Maria, wurde am 7. Dezember 1921 und der zweite Sohn, Georg, am 15. Januar 1924 geboren.  Der künftige Papst, Joseph (so steht  es  im  Taufregister,  wie  es  in  Bayern  üblich  ist,  anstelle  des traditionelleren Josef), wurde am 16. April 1927 geboren. 

Nachdem  beide  Jungen  ihre  Berufung  zum  Priestertum  erkannt hatten,  bedeutete  der  Eintritt  in  das  Priesterseminar  ein  erhebliches finanzielles  Opfer,  da  die  karge  Rente  des  Vaters  trotz  der  von  der Diözese  gewährten  Erleichterungen  nicht  ausreichte,  um  die  beiden Studiengebühren  zu  bezahlen.  Daher  begannen  sowohl  Mutter  als auch Schwester zu arbeiten für 

zur Bezahlung beitragen: der erste als Koch in einem Hotel in Reit im Winkl, der zweite in einem Büro in Traunstein. 

Auch  aus diesem Grund war Joseph,  wie sein Bruder  Georg (die beiden  empfingen  am  29.  Juni  1951  gemeinsam  die  Priesterweihe), seinen Eltern (Vater Joseph starb 1959, Mutter Maria 1963)  und  seiner Schwester Maria immer sehr dankbar. In seiner Autobiographie "Mein Leben"  bekannte  der  Kardinal:  "Das  Licht  der  Güte  meiner  Mutter blieb  und  wurde  für  mich  immer  mehr  zu  einem  konkreten  Beweis des  Glaubens,  von  dem  sie  sich  prägen  ließ.  Ich  könnte  keinen überzeugenderen Beweis für die Wahrheit des Glaubens anführen als die aufrichtige und geradlinige Menschlichkeit, mit der der Glaube in meinen Eltern heranreifte. Über seine Schwester schrieb er, dass 

"Durch  seine  Anwesenheit,  seine  Art,  den  Glauben  zu  leben,  seine Demut hat er das Klima des gemeinsamen Glaubens bewahrt, in dem wir aufgewachsen sind, das mit uns gereift ist und sich im Laufe der Zeit durchgesetzt hat". 

Maria  heiratete  nie  und  begleitete  ihn,  nachdem  sie  im  Alter  von zwanzig  Jahren  unter  dem  Namen  Klara  in  die  Franziskaner-Terziarinnen  eingetreten  war,  ständig  und  kümmerte  sich  um  das häusliche Leben in den verschiedenen Residenzen, in die er sich nach und  nach  begab,  bis  hin  nach  Rom.  Auf  der  Gedenkkarte  zu  ihrem Tod, der sich am 2. November 1991 nach einem Schlaganfall auf dem Weg  nach  Ziegetsdorf  ereignete,  auf  dessen  Friedhof  sich  das  Grab ihrer Eltern befindet, heißt es: "34 Jahre lang diente sie ihrem Bruder Joseph auf allen Stationen seines Weges mit unermüdlicher Hingabe, Güte und Demut. 

Kardinal  Schönborn  erzählte  eine  rührende  Anekdote  aus  dieser Zeit: "Ratzinger hatte im September 1991 einen Schlaganfall. Er kam  ins Krankenhaus, es war nichts Ernstes und er erholte sich schnell. Etwas mehr als einen Monat später erlitt seine liebe Schwester Maria einen schweren Schlaganfall und starb  noch  am selben Tag. Wir waren sehr bewegt, denn wir wussten nicht, wie Ratzinger auf den Tod seiner Schwester reagieren würde. Am Tag nach dem Konklave, als unser lieber Professor und Freund in den Frühstücksraum von Santa Marta kam, in weiß gekleidet, begrüßte er uns und ich sagte zu ihm: 

"Heiliger  Vater,  gestern  während  Ihrer  Wahl  habe  ich  viel  an  Ihre Schwester  Maria  gedacht  und  mich  gefragt,  ob  Ihre  Schwester  den Herrn  gebeten  hat,  ihr  Leben  zu  nehmen  und  das  ihres  Bruders  zu verlassen".  Er  antwortete:  "Ich  glaube  schon".  Das  war  der 

bewegendste Moment all unserer Begegnungen". 

Ich kannte Maria nicht persönlich, denn sie starb  lange vor meiner  Ankunft  in  Rom.  Bei  mehreren  Gelegenheiten,  sowohl  als Kardinal als auch als Papst, erwähnte Ratzinger mir gegenüber ihre Gestalt  mit  großer  Zuneigung,  und  ich  verstand,  wie  intensiv  die emotionale Bindung zu ihr war, so dass er sehr verärgert war, dass er nicht an ihr Bett kommen konnte, um sich zu verabschieden. 

Diese Episode stand in der Tat im Zusammenhang mit einem der intensivsten  emotionalen  Momente  der  letzten  Jahre  seines  Lebens, als  er  unbedingt  seinen  im  Sterben  liegenden  Bruder  in  Regensburg besuchen wollte. Monsignore Georg sollte eigentlich im März 2020 in den Vatikan kommen, aber wegen des Covid war dies nicht möglich. 

Dann  erkrankte  er  und  sein  Zustand  verschlechterte  sich,  und irgendwann wurde Benedikt klar, dass die Situation kritisch geworden war.  In  der  Zwischenzeit  hatte  der  emeritierte  Papst  Beschwerden  in den Augen und Ohren, und der Ohrenarzt stellte fest, dass es sich um eine  akute  Form  der  Gürtelrose  (das  so  genannte  "Antoniusfeuer") handelte,  die  sein  Gesicht  entstellt  hatte  und  ihm  später  starke Trigeminusschmerzen verursachte (nach Ansicht des Arztes ein  Zeichen für  schweren  Stress).  Hinzu  kamen  Gehprobleme,  die  ihn  in  einen Rollstuhl  zwangen.  Daher  sprachen  sich  Dr.  Patrizio  Polisca,  sein persönlicher  Arzt  seit  dem  15.  Juni  2009,  und  die  anderen konsultierten Spezialisten gegen die Reise aus. Aber er ließ sich nicht beirren, so dass nach der Information von Papst Franziskus (der sich für alles, was helfen könnte, zur Verfügung stellte) diese Reise zwischen dem 18. und 22. Juni 2020 - dank der Zusammenarbeit mit der italienischen Luftwaffe für die Flüge und der bayerischen Regierung für die Reisen in Deutschland - nur wenige Tage vor dem Tod von Monsignore Georg am 1. Juli stattfinden konnte. 

Als  Georg  Ratzinger  am  21.  August  2008  die  Ehrenbürgerschaft von  Castel  Gandolfo  verliehen  wurde,  sprach  Benedikt  XVI.  Worte von  großer  Zärtlichkeit:  "Mein  Bruder  war  mir  von  Anfang  an  nicht nur ein Wegbegleiter, sondern auch ein zuverlässiger Führer. Mit der Klarheit und Entschlossenheit seiner Entscheidungen ist er für mich ein Orientierungs-  und  Bezugspunkt  gewesen.  Er  hat  mir  immer  den richtigen Weg gezeigt, auch in schwierigen Situationen. Mein Bruder erwähnte, dass wir inzwischen den letzten Abschnitt unseres Lebens, das Alter, erreicht haben.  Die Tage des Lebens werden immer kürzer 

schrittweise.  Aber  selbst  in  dieser  Phase  hilft  mir  mein  Bruder,  die Last eines jeden Tages mit Gelassenheit, Demut und Mut zu tragen". 

Für  Benedikt  war  dieser  Verlust  menschlich  schwer,  aber gleichzeitig sagte er mir mehrmals, dass er auch den Trost des Herrn in  der  Gewissheit  spürte,  dass  Georg  in  seiner  Umarmung  lebte. 

Und  auch  der  emeritierte  Papst  hat  seine  Präsenz  weiter konkretisiert,  indem  er  sich  häufig  Konzertmitschnitte  der Regensburger  Domspatzen  anhörte,  die  lange  Zeit  von  seinem  Bruder geleitet wurden. 



Mit der Einführung unterm Arm 

Wie  unzählige  andere  hatte  auch  ich  meine  erste  "Begegnung"  mit Ratzinger durch sein Buch Einführung in das Christentum. Er hatte es 1968 

geschrieben, aber ich wurde erst 1974 darauf aufmerksam, als ich kurz davor war, 18 zu werden. Es war mein Pfarrer, der mir vorschlug, das Buch zu lesen, um mehr Klarheit über mich selbst zu gewinnen, zu einer  Zeit,  als  ich  begann,  über  den  Eintritt  ins  Priesterseminar nachzudenken, aber gleichzeitig noch in mein ruhiges Leben in Riedern am  Wald,  einer  kleinen  Stadt  mit  ein  paar  hundert  Einwohnern  im Südwesten Deutschlands, vertieft war. 

Vater Albert war Schmied und Mutter Gertrud Hausfrau, während ich  das  älteste  von  fünf  Kindern  war  (mit  zwei  Brüdern  und  zwei Schwestern). Ich wusste nicht viel über die Welt, und als Teenager war ich  gerne  ein  bisschen  unkonventionell,  mit  langen  lockigen  Haaren und  einem  unangepassten  Auftreten.  Ich  hörte  Rockmusik,  von  den Beatles über Pink Floyd bis hin zu Cat Stevens, aber auch populäre Musik,  so  sehr,  dass  ich  in  der  Dorfkapelle  Klarinette  spielte.  Mit Ratzinger sprachen wir manchmal darüber, und als ich ihn am Klavier hörte, bestätigte ich ihm, dass er gut daran getan hatte, nie mit dem Üben  aufzuhören:  Für  mich,  der  ich  das  Instrument  bei  meinem Eintritt  ins  Priesterseminar  aufgegeben  hatte,  hatte  es  sich  als unmöglich  erwiesen,  es  später  wieder  aufzunehmen,  zum  einen,  weil ich  inzwischen  "eingerostet"  war,  und  zum  anderen,  weil  die Klarinette zumindest eine kleine Gruppe zum Spielen braucht. Einer meiner  Jugendträume  war  es,  Börsenmakler  zu  werden  und  viel Geld zu verdienen. In der Zwischenzeit besuchte ich die Oberschule, kratzte ein wenig Taschengeld zusammen, indem ich die Post mit dem Fahrrad  zustellte,  und  trieb  viel  Sport:  Skifahren,  Fußball  und  später 

Tennis. 

Um  den  Pfarrer  nicht  zu  enttäuschen,  begann  ich,  Ratzingers  Buch zu  lesen,  und  die  spannende  Herausforderung,  die  der  damals  41-jährige Tübinger  Universitätsprofessor  im  Vorwort  zur  Erläuterung  der Intention dieses Textes formulierte, faszinierte mich: "Den Glauben neu zu verstehen, als Möglichkeit authentischer Menschlichkeit in unserer heutigen  Welt,  ihn  zu  deuten,  ohne  seinen  Wert zum Geschwätz zu degradieren, das nur schwer eine totale geistige Leere verdeckt". 

Die Lektüre dieser Seiten fiel mir nicht leicht, aber ich erkannte, dass sie  wichtige  und  heikle  Themen  behandelten,  angefangen  bei  der Situation  des  Menschen  angesichts  des  Problems  Gottes.  Einige  der Entschuldigungen,  die  Ratzinger  hier  und  da  einfügte  -  wie  der törichte Hans, der sein Eigentum umtauschte und dabei immer größere Verluste  erlitt,  oder  der  Clown,  der  vergeblich  versuchte,  bei  einem Brand  Alarm  zu  schlagen  -  ließen  mich  jedoch  erkennen,  dass  der Autor  dieses  Bandes  eine  Person  des  Geistes  war,  die  auch  in  der Lage  war,  die  Reflexion  über  grundlegende  Glaubensfragen herunterzuspielen. 

Nach  dem  Abitur  habe  ich  mir  überlegt,  welchen  Weg  ich  an  der Universität  einschlagen  soll,  und  dachte  an  ein  Studium  der Theologie  und  Philosophie  in  Freiburg  im  Breisgau.  Zur  gleichen Zeit  beschloss  ich,  ins  Priesterseminar  der  Diözese  einzutreten,  und fand  mich  mit  der  Einführung  als  Pflichtlektüre  wieder:  Jede  Woche wurde  eine  bestimmte  Anzahl  von  Seiten  zur  Lektüre  zugewiesen, und  dann  fand  ein  Dialog  zwischen  Dozenten  und  Studenten  statt. 

Diesmal war das Verständnis für diese reichen Inhalte viel besser, und von da an wurde die von Ratzinger dargelegte Perspektive für mich zu einem lehrmäßigen Kompass. 

Ein drittes Mal las ich es kurz vor meiner Priesterweihe, als ich in einer  Pfarrei  arbeitete  und  wir  mit  den  Gläubigen  die  Aussagen  des Glaubensbekenntnisses  vertieften,  wobei  ich  genau  die  Gliederung der  Einleitung  verwendete.  Eine  weitere  Lektüre  fand  1999  während einer  Exerzitienwoche  statt,  und  bei  dieser  Gelegenheit  erklang  die Stimme  des  Kardinals  in  meinem  Kopf,  als  würde  er  diese  Worte aussprechen, da ich seit einigen Jahren in der Kongregation arbeitete und ihn täglich besuchte. Im Vergleich zu all den vorherigen Umständen bedeuteten  der andere Kontext und meine größere Reife, dass  diese  Überlegungen  mich  auf  direkte  und  persönliche  Weise ansprachen, mit einer nährenden Kraft für mein geistliches Leben. 

Im  Wesentlichen  entsprach  jede  Etappe  der  immer  präziseren Kontextualisierung der von Ratzinger vorgeschlagenen Grundfrage: 

"Welche 

Bedeutung 

und 

Tragweite 

hat 

das 

christliche 

Glaubensbekenntnis  'Ich  glaube'  heute,  unter  den  Bedingungen unserer  gegenwärtigen  Existenz  und  der  Position,  die  wir  in  der Gegenwart  in  Bezug  auf  die  Realität  im  Allgemeinen  einnehmen?" 

Seine  Gewissheit,  dass  "jeder  Mensch  in  irgendeiner  Weise  zum Bereich der grundlegenden Entscheidungen Stellung beziehen muss, und  dass  dies  nur  in  Form  eines  Glaubens  möglich  ist",  hat  mich immer  wieder  angetrieben.  Und  ich  war  beruhigt  und  ermutigt  durch seine  Erklärung,  dass  "christlich  zu  glauben  bedeutet,  sich vertrauensvoll dem Sinn hinzugeben, der mich und die Welt trägt; es bedeutet,  ihn  als  das  feste  Fundament  zu  akzeptieren,  auf  dem  ich ohne  Angst  stehen  kann.  Der  christliche  Glaube  ist  die  Begegnung mit  dem  Menschen  Jesus,  und  in  dieser  Begegnung  nimmt  er  den Sinn der Welt als Person wahr". 

Am  31.  Mai  1984,  dem  Hochfest  der  Himmelfahrt  des  Herrn, wurde  ich  von Erzbischof Oskar  Saier  aus meiner Diözese  Freiburg im Breisgau zum  Priester geweiht,  und einige Monate später las ich die deutsche Übersetzung des Dialogs zwischen Ratzinger und dem Schriftsteller  Vittorio  Messori,  der  auf  Italienisch  unter  dem  Titel Bericht 

über 

den 

Glauben 

veröffentlicht 

wurde. 

Ich 

war 

beeindruckt von der  Freiheit,  mit  der  der  Präfekt über so viele Themen innerhalb und außerhalb der Kirche sprach und sogar so weit  ging,  bestimmte  Entwicklungen  nach  dem  Zweiten Vatikanischen  Konzil  zu  kritisieren,  insbesondere  im  Bereich  der Liturgie und der Seelsorge. 

Ich  erinnere  mich,  dass  ich  das  Buch  damals  kaufte,  um  es  mit  auf den  Ausflug  in  den  Schwarzwald  zu  nehmen,  den  ich  jeden Dienstag  unternahm,  wenn  ich  in  der  Schule  nicht unterrichten musste und der Pfarrer mich vom Pfarrdienst freistellte. Ich nahm  ein  Sandwich  und  etwas  zu  trinken  mit  und ließ  mich  an  einem schönen Platz im Wald nieder: Damals kam ich sehr spät ins Pfarrhaus zurück, weil ich bis zum Einbruch der Dunkelheit in die Lektüre vertieft war, so leidenschaftlich hatte ich mich mit diesen Seiten beschäftigt. 

Nach  zwei  Jahren  als  Hilfspfarrer  wurde  ich  nach  München geschickt, um an der Ludwig-Maximilians-Universität Kirchenrecht zu studieren.  Anfangs  war  dieses  Thema  überhaupt  nicht  meine Leidenschaft,  aber  allmählich  verstand  ich  seinen  Sinn  und  Zweck 

besser,  so  dass  ich,  nachdem  ich  meine  Approbation  und  meinen Doktortitel  erworben  hatte,  1993  auf  Geheiß  der  Diözese zurückkehrte 

Monsignore Saier, als sein persönlicher Assistent und als Vikar in der Kathedrale. 

Im Herbst 1994 wurde ich darüber informiert, dass der Nuntius in Deutschland  meinen  Erzbischof  gebeten  hatte,  mich  nach  Rom  zu schicken,  um  mit  der  Kongregation  für  den  Gottesdienst  und  die Sakramentenordnung  zusammenzuarbeiten,  da  ein  Experte  für Kirchenrecht benötigt wurde. Monsignore Saier war gar nicht erfreut, mich gehen zu lassen und versuchte, sich zu wehren. Das Beharren des  Vatikans  wurde  jedoch  mit  zwei  präzisen  Argumenten begründet:  Zum  einen  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die Erzdiözese Freiburg, die nach Köln die größte in Deutschland ist, was die Zahl der Getauften angeht, noch nie einen Priester für die Ämter des Heiligen  Stuhls  zur  Verfügung  gestellt  hat;  zum  anderen  wurde  an Monsignore Saier persönlich gerichtet (der einige Vorbehalte gegenüber der  vatikanischen  Kurie  geäußert  hatte),  dass  man  den  römischen Zentralismus  nicht  kritisieren  kann,  wenn  man  nicht  bereit  ist, geeignete Personen anzubieten, um seine Qualität zu verbessern. 

In  der  Tat  war  dies  eine  weit  verbreitete  Einschätzung  in  meinem Land, denn Kardinal Ratzinger selbst hatte in seinem Buchinterview mit Vittorio Messori ohne Scheu erklärt: "Von Deutschland aus habe ich den römischen Apparat oft mit Skepsis, vielleicht mit Misstrauen und  Ungeduld  betrachtet.  Als  ich  hier  ankam,  stellte  ich  fest,  dass diese Kurie ihrem Ruf weit überlegen ist. Die überwiegende Mehrheit von  ihnen  besteht  aus  Menschen,  die  aus  echtem  Dienstgeist  dort arbeiten.  Angesichts  der  bescheidenen  Gehälter,  die  hier  an  der Armutsgrenze  liegen  würden,  kann  es  gar  nicht  anders  sein.  Und auch  angesichts  der  Tatsache,  dass  die  Arbeit  der  meisten  sehr undankbar  ist,  da  sie  hinter  den  Kulissen  stattfindet,  anonym,  und Dokumente  oder  Reden  vorbereitet,  die  anderen  an  der  Spitze  der Struktur zugeschrieben werden". 

So stellte ich mich am 7. Januar 1995 bei Kardinalpräfekt Antonio María  Javierre  Ortas  vor,  der  mich  der  Disziplinarabteilung  zuwies, die sich damals unter anderem mit der Laisierung von Priestern, die um  eine  Dispens  vom  Zölibat  ersucht  hatten,  und  mit  Fällen ratifizierter  und  nicht  vollzogener  Ehen  befasste.  Es  war  keine besonders  aufregende  Aufgabe  für  mich,  da  ich  mich  im  Grunde täglich damit beschäftigen musste, die Angelegenheiten von Menschen zu  dokumentieren,  deren  Leben  sich  in  einem  sehr  heiklen  Moment befand,  die  von  ihrer  Berufung  enttäuscht  waren  und  deren  Zukunft 

ungewiss war. Ich war jedoch beruhigt zu wissen, dass die Verpflichtung 

auf  drei  Jahre  begrenzt,  die  Frist,  die  Saier  vor  seiner  Rückkehr  in  die Diözese zu gewähren bereit war. 





Eine unbegrenzte Verlängerung 

Damals  wohnte  ich  im  Vatikan,  im  Deutschen  Kolleg,  das  sich zwischen der Halle Paul VI. und der linken Seite der Vatikanbasilika befindet.  Die  tägliche  Messe  in  der  benachbarten  Kirche  der Erzbruderschaft  Unserer  Lieben  Frau  war  um  7  Uhr,  und  jeden Donnerstagmorgen  kam  Kardinal  Ratzinger,  um  sie  zu  zelebrieren, und blieb anschließend zum Frühstück. Als ich ihm vorgestellt wurde, hatte ich Gelegenheit, ihm zu erzählen, dass ich in München studiert hatte und auch pastorale Mitarbeiterin in der Pfarrei St. Peter war, der ältesten  der  Stadt,  die  er  natürlich  gut  kannte.  Im  Laufe  der  Wochen wurden  die  Gespräche  immer  konkreter:  Er  erkundigte  sich  nach meiner  Arbeit  im  Bereich  Gottesdienst  und  fragte  mich  nach  den Studien, die ich abgeschlossen hatte. 

Mitte September 1995, als er mich am Ende dieser Feier begrüßte, sagte Ratzinger zu mir, ich solle zu ihm in die Kongregation kommen, denn  er  wolle  mit  mir  sprechen.  Ich  wusste  nicht,  was  ich  davon halten  sollte,  also  rief  ich  seinen  Sekretär,  Monsignore  Josef Clemens,  an,  um  einen  Termin  zu  vereinbaren,  und  -  da  wir  uns bereits  begegnet  waren  -  fragte  ich  ihn  freundschaftlich,  ob  er  den Grund  für  die  Einberufung  kenne,  aber  er hatte  keine  Ahnung.  Als ich das Büro des Präfekten betrat, war ich ein wenig nervös, da ich befürchtete, etwas angestellt zu haben. Stattdessen empfing er mich sehr  herzlich  und  erklärte  mir,  dass  ein  deutschsprachiger Mitarbeiter  bald  in  die  Diözese  zurückkehren  würde  und  er  daher einen Ersatz benötige. Mein Lehrplan war geeignet, also fragte er mich, ob ich bereit sei, umzuziehen. 

Natürlich habe ich meine Begeisterung zum Ausdruck gebracht, aber ich  habe  auch  deutlich  gemacht,  dass  alles  mit  dem  Präfekten  des Gottesdienstes  und  meinem  Erzbischof  abgesprochen  werden  muss. 

Ratzinger sprach persönlich mit Javierre Ortas, während ich an Saier schrieb,  der  antwortete,  dass  er  sich  einem  Ersuchen  des  Präfekten der  Glaubenslehre  nicht  widersetzen  könne,  aber  die  dreijährige Amtszeit  bestätigte.  So  wechselte  ich  im  März  1996  in  d a s ehemalige Heilige Offizium und wurde der Sektion Lehre zugeteilt, 

derjenige,  der  sich  mit  Fragen  der  Förderung  und  des  Schutzes  der Glaubens- und Sittenlehre befasst. 

Ich  habe  mich  sofort  wohl  gefühlt,  da  sowohl  die  Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen Kollegen als auch das Verhältnis zu den Vorgesetzten  hervorragend  war.  Meine  besondere  Aufgabe  bestand darin,  bei  der  Vorbereitung  der  Entwürfe  sowohl  der  zahlreichen Briefe,  die  von  der  Kongregation  als  Bitten  um  Klärung  oder  als Antworten  auf  Anfragen  aus  der  ganzen  Welt  kamen,  als  auch  der Dokumente, an denen die Glaubenslehre von anderen vatikanischen Gremien beteiligt war, mitzuwirken. 

1997  erhielt  ich  einen  weiteren  unerwarteten  Vorschlag,  der  mich mit  Freude  erfüllte.  Monsignore  Juan  Ignacio  Arrieta,  der damalige  Dekan  der  Fakultät  für  Kirchenrecht  an  der  Päpstlichen Universität  vom  Heiligen  Kreuz,  bot  mir  einen  Lehrauftrag an.  Unsere  Bekanntschaft  war  gerade  in  der  Arbeit  der  Kongregation gereift, denn er wurde oft um eine Stellungnahme zu einigen der von uns  behandelten  juristischen  Fragen  gebeten.  So  war  es  für  mich selbstverständlich,  dass  ich  Kardinal  Ratzinger  sofort  um  seine Zustimmung bat: Er fragte mich nur, ob ich der Meinung sei, dass ich diese  Aufgabe  angemessen  erfüllen  könne,  ohne  der  Glaubenslehre Zeit  zu  entziehen,  und  auf  meine  bejahende  Antwort  antwortete  er einfach mit einem "Na gut". 

Nach  der  geplanten  dreijährigen  Amtszeit  fühlte  sich mein Erzbischof ein wenig von Ratzinger beeindruckt und teilte mir mit, dass, wenn er um eine Verlängerung auf die übliche fünfjährige Amtszeit  bitten  würde,  die  Genehmigung  erteilt  würde.  Als  die Genehmigung im März 2001 auslief, bedankte sich der Präfekt in einem offiziellen Schreiben für die vorherige Genehmigung und bat Saier um eine  weitere  Verlängerung  um  fünf  Jahre,  die  er  auch  erhielt.  So konnte ich im Jahr 2003 die Nachfolge von Monsignore Clemens als Privatsekretär  des  Präfekten  antreten.  Bevor  diese  Verlängerung  im März  2006  auslief,  wurde  der  Kardinal  zum  Papst  ernannt,  und  der Erzbischof konnte die Probleme nicht mehr ansprechen Als Ratzingers Sekretärin hörte ich auf, die bisherige Büroarbeit zu erledigen, da es sehr anstrengend war, die dichte Korrespondenz und die Termine des Präfekten zu verfolgen. Von Anfang an schenkte er mir sein volles Vertrauen beim Öffnen der Post und bei der Führung seines  Terminkalenders,  von  dem  ich  ein  Duplikat  hatte,  das  wir ständig kontrollierten, um die folgenden Tage zu organisieren. Wenn 

es keine Briefe waren 

Ich würde versuchen, eine Antwort zu verfassen, oder ich würde die Angelegenheit  einem  fachkundigeren  Mitarbeiter  anvertrauen, damit  ich  ihm  einen  Entwurf  vorlegen  kann,  auf  den  er  reagieren kann. Stattdessen erstellte ich für jede Interviewanfrage ein Memo, in dem  ich  ihm  mitteilte,  um  welches  Thema es sich handelte und ob es eine institutionelle oder persönliche Angelegenheit war. 

Damals lebte ich in Santa Marta, und manchmal kam der Kardinal zu  mir  zum  Mittagessen  ins  Refektorium.  Wir  besuchten  nicht  nur die  Glaubenslehre,  sondern  auch  offizielle  Veranstaltungen, Konferenzen  und  liturgische  Feiern,  bei  denen  ich  auch  sein Zeremonienmeister  war.  Die  herzliche  Beziehung  wuchs  allmählich, und für ihn war ich bis zum Schluss "don Giorgio" (oder eher "don Ciorcio", mit seinem typisch deutschen Tonfall), auch wenn er mich nie  mit  "tu"  ansprechen  wollte:  Selbst  während  seiner  Zeit  als emeritierter Papst nannte er mich und die Memores weiterhin "lei", aus einer Form des Respekts heraus, die ihn immer auszeichnete. 

Ich muss gestehen, dass ich sehr gerührt war, als er mir den Text der Predigt vorlas, die er als Diakon am Sonntag, dem 23. April 1950, bei der  Kindermesse  in  Freising  gehalten  hatte  und  die  sich  genau  auf den Heiligen bezog, dessen Namenstag ich feiere (einen Namen, den ich mit dem älteren Bruder von Benedikt XVI. teile): "Der Drache ist der schreckliche Alptraum der ganzen Menschheit, er ist das Ungeheuer, vor  dem  wir  zittern,  er  ist  die  gewaltige Kraft des Bösen, die wir den Teufel nennen. Wer den Brustpanzer und das Schwert besitzt, braucht sich  nicht  zu  fürchten,  denn  die  Waffen  Gottes  sind  stärker  als  der Drache.  Der  Heilige  Georg  ist  nicht  dazu  da,  um  uns  zu bewundern, sondern um uns zu zeigen, was wir tun müssen. Er sagt uns, dass  es einen  Drachen  gibt, und  er  sagt  uns, dass wir alle dazu berufen sind, diejenigen zu werden, die den Drachen töten". 

Im  Allgemeinen  kam  Ratzinger  pünktlich  um  9  Uhr  in  die Kongregation, nachdem er zu Hause die Messe gefeiert und das Brevier rezitiert hatte, mit einer genauen Vorstellung von den Themen, die an diesem  Tag  behandelt  werden  sollten,  nachdem  er  am  Nachmittag zuvor  die  Unterlagen  studiert  hatte,  die  ich  ihm  zur  Verfügung gestellt hatte. Als er ankam, scherzten wir darüber, wie  er sich  fühlte, mit einer "Punktzahl", die fünf akademische Noten umschrieb: summa cum laude,  magna cum laude,  cum laude, sufficit,  und  sogar  non sufficit,  wenn alles schief ging. Die 

Das  hatte  auch  mit  der  Qualität  seines  Schlafes  in  der  Nacht  zuvor zu  tun,  denn  er  hatte  immer  einen  sehr  unruhigen  Schlaf.  Papst Franziskus  sagte  ihm  einmal,  er  schlafe  nur  sechs  Stunden,  wie  ein Stein. Und Benedikt antwortete mit einem traurigen Lächeln: "Das ist eine Gabe, die sein Vorgänger leider nicht hatte! 





Alltäglicher Dienst 

An dem Abend, an dem Kardinal Ratzinger gewählt wurde und ich mich  automatisch  an  seiner  Seite  wiederfand,  wurde  mir  plötzlich klar,  dass  einem  niemand  beibringt,  wie  man  Sekretär  des  Papstes wird: Es gibt kein Verhaltenshandbuch, keine Ausbildung, die man absolvieren muss, denn von einem Moment auf den anderen wird man von hinten in die erste Reihe katapultiert. Im Innersten fühlte ich dasselbe Gefühl, das mir meine Brüder und  Freunde  beschrieben hatten,  als sie zum ersten Mal ein Neugeborenes in den Armen hielten und nicht so recht  wussten,  wie  sie  sich  verhalten  sollten,  weil  sie  fürchteten,  etwas anzustellen. 

Am  Anfang  kam  die  größte  Hilfe  von  Pater  Mietek,  der  einige Jahre  lang  als  zweiter  Sekretär  an  meiner  Seite  gearbeitet  hat:  Den hervorragenden  Vorschlag,  ihn  zu  wählen,  hatte  Benedikt  von Kardinal  Marian  Franciszek  Jaworski  erhalten,  der  ihn  ab  dem  16. 

Juli  2007  als  Koadjutor  des  Erzbischofs  und  dann  als  seinen Nachfolger  in  Lemberg  willkommen  hieß.  Ich  musste  schnell  viele Dinge  lernen,  von  der  Verwaltung  der  Beziehungen  zum Staatssekretariat bis hin zur Koordinierung der Agenda des Papstes in Abstimmung mit dem Präfekten des Päpstlichen Hauses und dem Leiter der  päpstlichen  Liturgiefeierlichkeiten.  Es  gab  auch  kleine,  aber  nicht minder  wichtige  Angelegenheiten,  wie  die  Logistik  der  Wohnung und die Erledigung der praktischsten Dinge, einschließlich der letzten Überprüfung,  ob  im  päpstlichen  Studio  für  den  sonntäglichen Angelus alles funktioniert! 

Der Tag war wirklich endlos, er begann mit dem Aufwachen um 6  Uhr  morgens,  zur  gleichen  Zeit  wie  der  Papst,  und  dann  mit  der Messe,  der  Meditation  und  dem  Brevier.  Nach  dem  Frühstück kümmerte  ich  mich  um  die  interne  Korrespondenz,  die  in  großen schwarzen Ledersäcken ankam, die sich durch das Gewicht verformt hatten,  während  Benedikt  XVI.  in  sein  Arbeitszimmer  ging,  um  die Dokumentation  zu  den  aktuellsten  Themen  und  den  internationalen 

Pressespiegel zu lesen. Ich begleitete ihn eine halbe Stunde lang, um ihn über alles zu informieren, was er zu sagen hatte. 

wichtig war, und ihm Informationen über die Termine zu geben, die ihn  erwarteten.  Dann  begleitete  ich  ihn  in  die  Zweite  Loge  zu Privataudienzen  oder  zu  den  Versammlungsorten  größerer Gruppen,  und  den  Rest  des  Vormittags  empfing  ich  Leute  und beantwortete Anrufe und E-Mails. 

Nach  dem  Mittagessen  um  13.30  Uhr,  einem  etwa  zehnminütigen Spaziergang auf der  Terrasse,  die  durch  efeubewachsene  Bögen  vor neugierigen Blicken geschützt war (da man von der Panoramakuppel des  Petersdoms  aus  gesehen  werden  konnte),  und  einer  kurzen Ruhepause, ging es mit den zusätzlichen Postsäcken, die inzwischen in meinem  Arbeitszimmer  deponiert  worden  waren,  weiter,  um  dem Papst  die  Dokumente  vorzulegen,  die  er  persönlich  lesen  und unterschreiben musste. Vor den so genannten "Tischaudienzen" mit den wichtigsten  Vatikanbeamten,  die  jeden  Tag  um  18  Uhr  stattfanden, informierte  ich  ihn  über  die  wichtigsten  Dinge,  die  sich  ergeben hatten,  und  notierte,  was  er  von  mir  verlangte,  um  sie  zu  erledigen. 

Um 18.45 Uhr fuhren wir, wenn das Wetter es zuließ, zur Lourdes-Grotte  in  den  Vatikanischen  Gärten,  wo  wir  einen  Spaziergang machten und den Rosenkranz beteten. Bei schlechtem Wetter gingen wir auf den Dachgarten im obersten Stockwerk, von wo aus man ganz Rom überblicken kann. 

Das war die Zeit, in der wir ein paar Worte in Freiheit wechselten, und ich erzählte ihm zum Beispiel die Fragen, die die Kinder in den kleinen Briefen mit ihren naiven Zeichnungen schickten: "Wenn der Papst allein zu  Hause  ist,  zieht  er  dann  seinen  weißen  Morgenmantel  aus  und bleibt in seinem Anzug oder Morgenmantel? Ich habe gelesen, dass er  die  Filme  von  Don  Camillo  und  Peppone  mag,  stimmt  das?  Aber sind die roten Schuhe, die er trägt, wirklich von Prada?". Jetzt kann ich es mir  sogar  erlauben,  zu  antworten:  nein,  Benedikt  trug  immer  die weiße Soutane, weil Don Mietek ihn darauf hingewiesen hatte, dass Johannes Paul II. es schon so  gemacht hatte, und er beschloss, sich daran zu halten; ja, so sehr, dass im Januar 2011 der Pfarrer und der Bürgermeister  von  Brescello,  die  "Erben"  der  Protagonisten  von Guareschi,  an  der  Generalaudienz  im  Vatikan  teilnahmen  und  als Geschenk die Box mit den fünf DVDs der Filmsaga mitbrachten; nein, die  Assoziation  der  Ideen  war  wahrscheinlich  auf  die  Farbe  Rot zurückzuführen,  die  für  eine  Linie  des  Modehauses  Prada charakteristisch  ist  und  die  die  Zeitschrift  "Esquire"  2007 

fälschlicherweise  dazu  veranlasst  hatte,  diese  Schuhe  als  "elegantes 

Accessoire" auszuzeichnen. 

Gegen  19.30  Uhr  gab  es  Abendessen,  und  danach  schauten  wir gewöhnlich  die  Nachrichten.  Schließlich  zog  sich  Benedikt  zu  einer Lesung und einem abschließenden Gebet zurück, während ich zurück ins Sekretariat oder in mein Zimmer im Gebäude ging. 

oberen Zwischengeschosses, um die letzten Aufgaben zu erledigen. 

Sonntags  sahen  wir  uns  manchmal  einen  historischen  Film  an  (aber  er mochte auch Episoden von Don Matteo) oder hörten klassische Musik (vor allem Mozart, Bach und Beethoven), und manchmal spielte er selbst Klavier (Schubert und Mozart gehörten zu den beliebtesten Partituren). 

Ich merkte bald, dass das Tempo, das ich mir vorgenommen hatte, zu  hoch  war:  Von  der  Pole-Position aus mit  Vollgas  zu  starten  ist  eine Sache,  alle  Runden  zu  absolvieren  und  ins  Ziel  zu  kommen  eine ganz  andere.  Ich  musste  ein  wenig  kämpfen,  um  den  richtigen Rhythmus in der Unzahl der täglichen Verpflichtungen zu finden. Vor allem  in  den  ersten  Monaten  hatte  ich  Probleme,  die  unzähligen Anfragen für Privataudienzen und andere Treffen zu bewältigen, die alle  mit  ehrenwerten  Begründungen  versehen  waren:  "Nur  eine Ausnahme, der Papst kennt mich schon so lange, er wird sich sicher über ein Wiedersehen freuen". Ich weiß, dass ich vielen Leuten missfiel, was sicherlich allen Respekt verdient, aber meine Aufgabe war es, der 

"Schneepflug" des Papstes zu sein, ihn vor einer Lawine von Papieren und Druck zu schützen. 

Ich  entdeckte  in  einem  alten  Tagebuch  die  Notizen  wieder,  die  ich vor einigen Jahren für ein kurzes Zeugnis geschrieben hatte, und fand mich in diesen Worten wieder: "Je sauberer ein Glas ist, desto mehr erfüllt es seinen Zweck. Wenn ein Glas schmutzig wird oder bricht, ist es zwar immer noch ein Glas, aber es funktioniert nicht mehr so, wie es sollte. Und ich gestehe freimütig, dass ich meine Rolle, meinen Dienst,  als  Glas  gesehen  habe,  sehe  und  immer  sehen  werde:  Ich muss  die  Sonne  hereinlassen,  aber  möglichst  nicht  erscheinen.  Je weniger  das  Glas  erscheint,  desto  besser.  Dies  ist,  ich  möchte  nicht sagen, mein Motto, sondern die Diätrologie meines Verständnisses der Rolle  des  besonderen  Sekretärs  Seiner  Heiligkeit.  Und  ich  werde versuchen, dieses Konzept jeden Tag in die Praxis umzusetzen, mit meinem  Herzen,  mit  meinem  Verstand,  mit  meiner  Seele,  mit  aller Kraft, die ich habe". 





In der Wohnung des Papstes 

Am  Morgen  des  20.  April  2005,  dem  Tag  nach  der  Wahl,  war  ein sehr  emotionaler  Moment  der  Eintritt  von  der  Edeltreppe  in  das päpstliche Appartement in der Dritten Loge, nachdem Kammerherr Martínez Somalo die Siegel gebrochen hatte, die er selbst 

die zuvor an der Eingangstür angebracht war. Benedikt XVI. kannte diese Räume, die er so oft betreten hatte, um sich mit Johannes Paul II. zu unterhalten, und er machte seine ersten Schritte fast zaghaft, als wolle er das empfindliche Gleichgewicht, das in den fast siebenundzwanzig Jahren  von  Papst  Wojtyła  dort  hergestellt  worden  war,  nicht  stören. 

Wie  er  mir  später  erzählte,  hatte  das  Überschreiten  dieser  Schwelle zahllose  Erinnerungen  wachgerufen,  die  seinen  Vorgänger  fast physisch in seinem Gedächtnis auftauchen ließen. 

Es roch stark nach Krankenhaus, nicht zuletzt, weil die Fenster so lange geschlossen gewesen waren und der Teppichboden sich mit den Gerüchen der Medikamente vollgesogen hatte, die während des langen Todeskampfes  des  polnischen  Papstes  gestaut  worden  waren.  Uns allen war klar, dass es unmöglich war, dort  sofort umzuziehen, vor allem  nachdem  die  Techniker  erklärten,  dass  seit  Jahrzehnten  keine Renovierungsarbeiten  durchgeführt  worden  waren,  so  dass  die elektrische Anlage immer noch in zwei Leitungen mit unterschiedlichen Spannungen  unterteilt  war,  während  in  der  Decke  ein  Hohlraum  mit Behältern  zum  Auffangen  von  eindringendem  Wasser  geschaffen worden war. 

Wir haben auch den Turm von San Giovanni besichtigt, der bereits zu Zeiten  von  Johannes  XXIII.  umgebaut  worden  war,  um  illustre Persönlichkeiten,  die  den  Heiligen  Stuhl  besuchten,  zu  beherbergen. 

Es war jedoch zu feucht, und außerdem erwiesen sich die kreisrunden Räume  als  ausgesprochen  ungemütlich.  Die  Entscheidung  stand  also fest:  Benedikt  würde  vorerst  in  das  so  genannte  Patriarchen-Apartment  in  der  Casa  Santa  Marta  ziehen  (das  derzeit  von Franziskus  bewohnte,  mit  der  Nummer  201  gekennzeichnete), während ich im Zimmer nebenan wohnen würde. 

Wir  blieben  bis  zum  30.  April  in  Santa  Marta.  Ich  erinnere  mich noch  gut  daran,  denn  dieses  Datum  ist  der  liturgische  Festtag  des Heiligen  Pius  V.,  des  Schutzpatrons  des  Heiligen  Offiziums.  In diesen etwa zehn Tagen wurde die  Wohnung gründlich gereinigt, so dass  wir  für  die  nächsten  Monate  dort  bleiben  konnten  und  langsam anfingen, uns zu organisieren. 

Der Ingenieur Paolo Sagretti, Leiter der Floreria (der Einrichtung, die sich  unter  anderem  um  die  Möbel  im  Vatikan  kümmert),  erklärte  uns, dass  Paul  VI.  einen  grauen  Farbton  für  die  Polsterung  gewünscht  habe und Johannes Paul 

II hatte keine besonderen Änderungen verlangt. Benedikt verlangte die 

Entfernung des Teppichs und die Restaurierung des prächtigen Marmors aus dem 16, 

was  den  Boden  sehr  hell  machte  und  die  Wände,  an  denen  einige sehr schöne Gemälde hervortraten, nur noch mehr auffrischte. 

Dann  äußerte  er  den  Wunsch,  dass  der  Schreibtisch,  der  ihn  seit seiner Zeit als Professor in Deutschland immer  begleitet hatte, und ein Teil  der  Bücherregale  auf  dem  Platz  in  der  Leonischen  Stadt  in seinem Arbeitszimmer aufgestellt werden sollten, damit er die Texte, die  er  eventuell  benötigte,  zur  Hand  hatte  (nachdem  er  auf  das Papsttum  verzichtet  hatte,  wurde  alles  in  das  Kloster  Mater Ecclesiae"  im  Vatikan  gebracht,  wo  er  bis  zu  seinem  Tod  wohnte). 

Benedikt sagte gern, er fühle sich wie von Freunden umgeben, wenn er die Bücher in den Regalen betrachte. Aber er war nicht eifersüchtig auf sie, so sehr, dass er seit langem den Entschluss gefasst hatte, dass, wenn eine ins Haus kam, eine andere als Geschenk hinausgehen sollte. 

Tatsächlich gab es in der Gemeinde einen speziellen Tisch,  auf  dem  er die  Bände  aufstellte,  die  von  jedem,  der  wollte,  frei  entnommen werden konnten. 

Vom 11. bis 28. Juli ging es nach Les Combes im Aosta-Tal, um eine Erholungspause einzulegen, die er im Angelus vom 17. Juli  unverblümt so beschrieb 

"nach den ersten Monaten des anspruchsvollen pastoralen Dienstes, den mir  die  göttliche  Vorsehung  anvertraut  hat,  ein  wahres  Geschenk  der Vorsehung". Es war in der Tat eine ausgesprochen intensive Zeit, und selbst  in  diesem  Monat  fehlte  es  ihm  aufgrund  der  zahlreichen Terroranschläge in der ganzen Welt nicht an Ängsten: Am 2. wurde der  ägyptische  Botschafter  im  Irak  entführt  und  dann  getötet;  am  7. 

gab es 52 Tote in London (und am 21. weitere Explosionen ohne Opfer); am  12.  fünf  Tote  in  Netanya  (Israel);  am  14.  wurde  Bischof  Luigi Locati  in  Kenia  ermordet;  am  16.  fünf  Opfer  in  Kusadasi  (Türkei); am  23.  achtundachtzig  Tote  in  Sharm  el-Sheikh  (Ägypten);  am  27. 

wurden  zwei  algerische  Diplomaten  im  Irak  ermordet.  Kurz  darauf, am 16. August, wurde der Gründer der Communauté de Taizé, Frère Roger Schutz, von einer geistesgestörten Frau ermordet, während die Vesper vorgetragen wurde. Am selben Morgen hatte Benedikt einen Brief von ihm erhalten, in dem er seinen Wunsch äußerte, so bald wie möglich  nach  Rom  zu  kommen,  um  ihn  zu  treffen,  und  ihm versicherte,  dass  "unsere  Gemeinschaft  von  Taizé  in  Gemeinschaft mit dem Heiligen Vater leben möchte". 

Wir  kehrten  vom  Berg  direkt  zum  Apostolischen  Palast  in  Castel Gandolfo zurück, wo wir bis Ende September blieben. Als wir in den 

Vatikan  zurückkehrten,  fanden  wir  alle  Arbeiten  in  Rekordzeit abgeschlossen, und zwar im 

So  sehr,  dass  Papst  Benedikt  alle,  die  an  der  Renovierung  mitgewirkt haben, in einer Sonderaudienz empfangen wollte, um ihnen persönlich zu  danken.  Und  er  tat  dies  mit  besonders  liebevollen  Worten:  "Ich bin überzeugt - denn ich habe mir in Deutschland ein kleines Haus bauen lassen -, dass diese Arbeit anderswo mindestens ein Jahr oder wahrscheinlich  länger  gedauert  hätte.  Ich  kann  die  Dinge,  die  Sie gemacht  haben,  nur  bewundern,  wie  diese  schönen  Böden.  Dann mag  ich besonders  meine  neue Bibliothek  mit der alten Decke. Dies ist der Moment, um Ihnen für all das zu danken, für Ihre Arbeit, die mich ermutigt - so wie Sie alles gegeben haben -, so viel zu geben, wie ich in dieser späten Stunde meines Lebens kann. 

Die Einrichtung der Wohnung war funktional für die Aktivitäten des Papstes und der päpstlichen Familie. Nach dem Eingang von der noblen Treppe,  auf  deren  Podest  immer  ein  Schweizergardist  Wache  hielt, befand  sich  ein  Atrium  mit  einem  Aufzug.  Jeden  Abend  traf  einer  der höchsten  vatikanischen  Beamten  zu  einer  Tischaudienz  in  der Privatbibliothek 

ein: 

montags 

der 

Staatssekretär, 

dienstags  der Stellvertreter für allgemeine Angelegenheiten, mittwochs  der  Sekretär  für  die  Beziehungen  zu  den Staaten,  donnerstags  der  Präfekt  der  Kongregation  für die  Evangelisierung  der  Völker,  freitags  der  Präfekt  der Kongregation  für  die  Glaubenslehre  und  samstags  der  Präfekt  der Bischofskongregation.  Aus  Respekt  vor  der  Rolle  begab  sich  der Staatssekretär in seine Wohnung in der Ersten Loggia, und ich begleitete ihn  im  noblen  Aufzug,  während  die  anderen  selbstständig  vor  die Wohnung kamen und an der Tür klingelten, wo ich sie dann begrüßte. 

In  der  Eingangshalle  befand  sich  die  Tür  zur  Privatbibliothek;  auf der dem Petersplatz zugewandten Seite befanden sich außerdem ein kleines Arbeitszimmer, das Zimmer des Privatsekretärs (nach innen hin  lag  die  Kapelle),  das  private Arbeitszimmer des Papstes und das Eckzimmer.  Auf  der  der  Via  di  Porta  Angelica  zugewandten  Seite befanden  sich  das  Badezimmer,  eine  privatere  Bibliothek  (wo  sich früher die für Johannes Paul II. eingerichtete Arztpraxis befand), ein Wohnzimmer, das Esszimmer, die Küche und die Räume der Memores. 

In  diesem  Bereich  im  Nordwesten  befindet  sich  der  so  genannte Aufzug von Sixtus V., der einen direkten Zugang zum Apartment vom gleichnamigen Innenhof aus ermöglicht. Die Benutzung ist jedoch strikt den  Besitzern  des  elektronischen  Schlüssels  vorbehalten,  der  die  Tür öffnet  und  den  Mechanismus  unter  ständiger  Kontrolle  der 

Gendarmerie in Gang setzt: zur Zeit Benedikts, als es 

Während  des  Pontifikats  von  Johannes  Paul  II.  war  es  üblich,  dass nur  die  Mitglieder  der  päpstlichen  Familie  in  den  Genuss  dieser Möglichkeit kamen. 

Der Aufzug von Sixtus V. konnte an der Ersten Loggia in der Wohnung des  Staatssekretärs  und  an  der  Zweiten  Loggia  halten,  damit  der Papst  in  die  Bibliothek  gehen  konnte,  wo  die  Würdenträger empfangen  wurden.  Nach  der  Wohnung  in  der  dritten  Loggia  ging es  weiter  in  den  vierten  Stock,  wo  sich  Räume  für  die  Sekretäre  und eventuelle  Gäste  befanden,  und  endete  auf  der  Terrasse,  die  Paul  VI. 

zusammen  mit  einem  Backsteinbau  errichten  ließ,  den  wir  "das Chalet"  nannten:  Dort  stand  noch  der  Kathodenstrahlröhren-Fernseher,  durch  den  Papst  Montini  am  20.  Juli  1969  die Mondlandung  der  Apollo  11-Mission  verfolgte.  Es  war  mit  einer kleinen  Küche  und  einem  Farbfernseher  ausgestattet,  den  Benedikt XVI. uns geschenkt hatte, und traditionell aßen wir alle dort  jeden Sonntagabend. Es gab auch einen Raum mit einem kleinen Whirlpool, der von Paul VI. gewünscht, aber nie benutzt wurde. 





Mit drei Kammerhelfern 

Für  den  täglichen  Betrieb  der  Wohnung  konnte  ich  sofort  auf  Angelo Gugel  zählen,  der  seit  1955  im  Vatikan  arbeitete  und  1978  von Johannes  Paul  I.  persönlich  als  Raumpfleger  ausgewählt  worden  war, weil  er  ihn  während  des  Zweiten  Vatikanischen  Konzils  nach  Rom chauffiert  und  ihn  mehrmals  zum  Abendessen  zu  sich  nach  Hause eingeladen  hatte,  denn  sie  kannten  sich  auf  familiärer  Ebene,  seit  er Bischof von Vittorio Veneto war. 

Nach dem Tod von Papst Luciani wurde er von Johannes Paul II. in seinem  Amt  bestätigt,  und  seine  stattliche  Gestalt  war  auf  unzähligen Fotos bei allen öffentlichen Terminen des Pontifikats zu sehen. Er pflegte mir  zu  erzählen,  dass  Papst  Wojtyła  ihm  früher  die  Reden  auf Italienisch  vorlas,  damit  er  ihm  zeigte,  wo  er  den  richtigen  Akzent setzen  musste;  und  dann  zitierte  er  amüsante  Anekdoten,  wie  die, als Präsident Sandro Pertini sich weigerte zu sagen, dass er am Tisch 

"Strozzapreti"  genoss,  weil  er  Angst  hatte,  den  Papst  zu  beleidigen, der an seiner Seite saß! 

Er,  der  den  Mechanismus  kannte,  half  mir,  den  alten  Wandsafe  in der  Privatbibliothek  zu  öffnen,  zu  dem  mir  Don  Stanislaus  die beiden Schlüssel und den Schlüsselschlüssel gegeben hatte. 

(ein  kleineres  Exemplar  befand  sich  im  Arbeitszimmer  des  Papstes für den Fall, dass er etwas für sich behalten wollte, aber Benedikt hat es nie benutzt). Mit der Erfahrung von siebenundzwanzig Jahren im Vatikan als Sekretär von Johannes Paul II. sagte mir Don Stanislaus ganz klar:  "Ich  kann  Ihnen  nur  zwei  Dinge  empfehlen.  Das  Wichtigste  ist, dass Sie dem Heiligen Vater ein Dach über dem Kopf bieten und ihn vor allem schützen müssen, was ihn erdrücken könnte. Dann musst du 

den 

richtigen 

Rhythmus 

finden, 

um 

mit 

ihm 

zusammenzuarbeiten,  mit  deinem  Verstand,  deinem  Herzen  und auch  deiner  Nase,  um  die  Situation  unter  Kontrolle  zu  halten:  die ganze  Welt  ist  jetzt  sein  Freund  und  viele  werden  etwas  von  ihm wollen". 

Im  Inneren  des  Tresors  herrschte  ein  ziemliches  Durcheinander  mit zahlreichen Gegenständen, die auch auf frühere Päpste zurückgehen: Bischofsringe,  Brustkreuze,  Medaillen,  die  von  der  vatikanischen Münzanstalt  für die letzten  Pontifikate  geprägt  wurden.  Es  hat  einige Zeit gedauert, ein vollständiges Inventar zu erstellen, aber am Ende haben  wir  es  geschafft,  auch  anhand  der  Notizen,  die  bei  vielen Gegenständen  gefunden  wurden,  um  sie  so  weit  wie  möglich  zu ihrem ursprünglichen Anbieter zurückverfolgen zu können. 

Don  Stanislao  übergab  mir  auch  einen  Umschlag  mit  den Koordinaten und dem Kontostand des IOR-Kontos, das auf den Namen des jeweiligen Sekretariats der 

Seine  Heiligkeit,  dessen  Unterschrift  dem  Papst  vorbehalten  war, mit  einer  Delegation  nur  an  den  Sekretär.  Von  diesem  Konto,  das durch  Spenden  gespeist  wurde,  die  ausdrücklich  für  die Wohltätigkeit des Heiligen Vaters bestimmt waren, wurden Beträge für die  Wohltätigkeit  zugunsten  von  besonders  bedeutenden  Fällen abgezogen,  bei  denen  Benedikt  XVI.  es  für  angebracht  hielt,  sofort und persönlich zu intervenieren. 

Schließlich begleitete mich Pater Stanislao in die kleine Kapelle im Zwischengeschoss des vierten Stocks, die von Monsignore  Pasquale Macchi zur Zeit Pauls VI. eingerichtet worden war und in der sich eine enorme Menge von Reliquienschreinen in etwas verstreuter Anordnung befand,  die  sich  vor  allem  durch  die  vielen  Selig-  und Heiligsprechungen  während  des  Pontifikats  von  Johannes  Paul  II. 

angesammelt  hatten.  Es  gab  auch  zahlreiche  Kelche  und liturgische Gewänder, die Benedikt beschloss, größtenteils dem  Sekretär  von  Papst  Wojtyła  zu  schenken,  damit  er  sie  zum 

Gedenken an den heiligen Papst verwenden kann. 

In den Tagen vor der Wahl war Gugel siebzig Jahre alt geworden, das Höchstalter  für  die  Pensionierung  im  Vatikan,  aber  er  erklärte  sich bereit,  noch  einige  Monate  im  Amt  zu  bleiben,  um  einen  geordneten Übergang  mit  seinem  Nachfolger  zu  ermöglichen.  In  der  Zwischenzeit wurden einige Umfragen durchgeführt, um einen Nachfolger zu finden, und  der  maßgebliche  Vorschlag  kam  von  Erzbischof  James  Michael Harvey,  der  Paolo  Gabriele  vorschlug,  einen  Vatikanangestellten,  der ursprünglich als Reinigungskraft im Staatssekretariat beschäftigt war. 

Der  Mann  hatte  zeitweise  als  Kellner  in  der  vatikanischen  Residenz von  Harvey,  damals  Leiter  der  englischsprachigen  Sektion  und  später Ratsmitglied, gedient, der seine Umgangsformen geschätzt hatte. Als der  Erzbischof  1998  zum  Leiter  des  Päpstlichen  Hauses  befördert  wurde, berief  er  Gabriel  als  Mitarbeiter  anstelle  eines  Mitarbeiters,  der  in  den Ruhestand  gegangen  war.  Gugel  kam  für  eine  Probezeit  zu  ihm  und gab  nach einigen Wochen eine  nicht  sehr  positive  Bewertung  ab.  Es waren jedoch keine anderen Personen sofort verfügbar, und vielleicht war es damals ein Fehler, nicht nach besseren Alternativen zu suchen. 

Als  Gabriele  nach  den  Ereignissen  der  Vatileaks  im  Jahr  2012 

unter  allgemeinen  mildernden  Umständen  wegen  Diebstahls  und Verbreitung  vertraulicher  Dokumente  des  Heiligen  Stuhls  zu achtzehn  Monaten  Haft  verurteilt  wurde,  wurde  er  durch  Sandro Mariotti  (wegen  seiner  imposanten  Größe  "Sandrone"  genannt)  ersetzt, der ihn bereits im päpstlichen Vorzimmer abgelöst hatte, nachdem er lange  Zeit  in  Floreria  war.  Ich  muss  sagen,  als  ich  ihm  die  Stelle vorschlug,  antwortete  er  mir  sehr  ehrlich:  "Ich  habe  keine besonderen Studien gemacht, ich bin ein einfacher Arbeiter. Es ist zu gut für mich, aber ich bin dessen nicht würdig". Ich habe ihm also zwei Wochen Zeit gegeben, darüber nachzudenken und sich vertraulich zu beraten. Am  Ende  hat  er,  nachdem  er  auch  mit  dem  Heiligen  Vater persönlich  gesprochen  hatte,  zugestimmt  und  diese  Rolle  dann  auch bei Papst Franziskus weitergeführt. 

Ebenfalls  auf  Anraten  von  Erzbischof  Harvey  wurde  Monsignore Alfred Xuereb anstelle von Pater Mietek zum zweiten Sekretär ernannt. 

Seit  2003  arbeitete  er  in  der  Präfektur  des  Päpstlichen  Hauses  als Prälat  des  Vorzimmers  und  war  für  die  Begleitung  von Persönlichkeiten  bei  Audienzen  des  Heiligen  Vaters  in  die Privatbibliothek der Zweiten Loge zuständig. Deshalb hatte Benedikt ihn  bereits  kennengelernt,  auch  weil  er  gut  Deutsch  sprach,  und hatte  seine  charakteristischen  Eigenschaften,  Höflichkeit  und 

Diskretion, geschätzt. Eine seiner besonderen Aufgaben war es, für die 

Der  Papst  betete  persönlich  die  Anliegen,  die  aus  der  ganzen  Welt kamen,  und  legte  die  Zettel  mit  den  Namen  der  Personen  und  den Gründen für die Bitten in eine Kiste neben seiner Kniebank. 

Ich  war  gerührt,  als  ich  in  einem  Interview  nach  seinem  Rücktritt diese  Aussage  von  ihm  las:  "Was  mir  auffiel,  war,  dass  der  Papst mich  nach  einigen  Tagen  fragte:  "Haben  Sie  denn  etwas  von  dem Herrn oder der Dame - und nennen Sie den Nachnamen - erfahren, von dem  oder  der  Sie  mir  erzählt  hatten?".  In  einigen  Fällen  musste  ich antworten, dass die Person leider verstorben ist, und  ich  war  erstaunt über  die  Reaktion  des  Heiligen  Vaters,  denn  normalerweise,  wenn wir  wissen,  dass  jemand  krank  ist,  und  wir  die  Nachricht  erhalten, dass  er  oder  sie  gestorben  ist,  bleiben  wir  dabei  stehen. Aber nicht der Papst. Er rezitierte sofort die Ewige Ruhe und lud mich dann ein,  ebenfalls  zu  beten.  Also  nicht  nur  Erinnerung,  sondern  auch Präsenz. Der Papst, der tausend Dinge und Gedanken im Kopf hatte, betrachtete  sein  Gebet  für  die  Kranken  als  einen  sehr  wichtigen pastoralen Dienst". 





Andere Familienmitglieder 

Im  Hochparterre  des  vierten  Stocks,  wo  auch  Monsignore  Georg  zu Gast  war,  wenn  er  seinen  Bruder  besuchte,  wohnte  Don  Mietek weiterhin  in  dem  Zimmer,  das  er  vorher  hatte  (und  in  dem  später Don  Alfred  seinen  Platz  einnahm),  während  ich  in  dem  Zimmer wohnte,  das  Don  Stanislaus  benutzte.  In  den  ersten  Monaten bewohnte  auch  Frau  Ingrid  Stampa,  die  seit  etwa  fünfzehn  Jahren die Haushälterin von Kardinal Ratzinger war, ein Zimmer. 

Wenige  Wochen  nach  dem  Tod  seiner  Schwester  Maria,  im November  1991,  hatte  der  Kardinal  mit  Dr.  Renato  Buzzonetti gesprochen,  der  auch  ihr  behandelnder  Arzt  war  (wie  auch  der  von Johannes Paul II.), und der ihm sagte, dass er, wenn er sie brauchen könne, er sie gerne hätte, konnte er ihm die damals 41-jährige Frau vorstellen,  die  nach  ihrer  Tätigkeit  als  Gambenlehrerin  in Deutschland nach Rom gezogen war und Erzbischof Cesare Zacchi, den ehemaligen Präsidenten der Päpstlichen Kirchenakademie, bis zu dessen Tod am 24. August betreute. 

Der  Kardinal  hielt  dies  für  eine  gute  Lösung  für  die  Verwaltung seiner  Wohnung,  und  die  Resonanz  war  positiv.  So  wurde  Frau Stampa 

eine ständige Präsenz in seinem Tagesablauf, während er gleichzeitig die häuslichen  Arbeiten  in  der  Wohnung  des  damaligen  Monsignore Paolo  Sardi  (später  Erzbischof  und  Kardinal)  im  Palazzo  San  Carlo verrichtete,  den  er  bei  seinen  Morgenmessen  im  Petersdom kennengelernt hatte. 

Erst  als  ich  2003  Sekretärin  des  Präfekten  wurde,  hatte  ich Gelegenheit, mit ihr in Kontakt zu treten. Und ich war überrascht, als ich feststellte, dass sie einen starken Charakter hatte. Das Problem war, dass  sie  sich  berechtigt  fühlte,  ihre  eigenen  Vorstellungen durchzusetzen,  und  der  Kardinal  oft  versuchte,  pro  bono  pacis entgegenkommend  zu  sein.  Sein  einflussreichster  Biograph,  Peter Seewald, sprach ausdrücklich von "einer Eigenschaft, die sich als seine Achillesferse erweisen sollte". Im Allgemeinen schenkte Ratzinger sein Vertrauen nicht leichtfertig, aber es stimmt auch, dass er Menschen, die  ihm  die  Vorsehung  in  den  Weg  stellte,  nicht  zurückwies.  Das daraus  resultierende  Problem  war,  dass  er  sich  fast  wehrlos gegenüber  den  Menschen  in  seiner  Umgebung  fühlte,  die  zu Ausflüchten und Übertreibungen neigten und eine Art psychologischer Gewalt ausübten. Er besaß auch einen ausgeprägten Sinn für Loyalität, der  ihn  daran  hinderte,  auf  unangemessenes  Verhalten  im  Tonfall  zu reagieren". 

Als  wir  in  den  ersten  Tagen  des  Pontifikats  begannen,  mit  den Technikern  die  in  der  Wohnung  durchzuführenden  Arbeiten  zu studieren,  sagte  sie  einmal  entschlossen:  "Wir  müssen  das Schlafzimmer und das private Arbeitszimmer tauschen, denn Benedikt braucht  mehr  Platz  und  mehr  Licht  für  seinen  Arbeitsplatz". 

Monsignore Paolo De Nicolò, Regent des päpstlichen Haushalts, und Ingenieur  Sagretti  begegneten  ihren  erstaunten  Blicken  und erklärten  ihr,  dass  sich  im  Arbeitszimmer,  das  direkt  neben  dem Sekretariat  liegt,  um  einen  unmittelbaren  Kontakt  zu  ermöglichen, das  traditionelle Fenster für den sonntäglichen Angelus befindet und dass  neben  dem  Schlafzimmer  das  Badezimmer  liegt.  Angesichts  der Beharrlichkeit  der  Dame  antwortete  De  Nicolò  schließlich:  "Nun,  wir werden darüber nachdenken  und dann  werden wir  dem Papst  den Vorschlag  unterbreiten",  und  offensichtlich  wurde  die  unvernünftige Idee nicht weiterverfolgt. 

Ihr  Rachegeist  gegen  die  päpstliche  Gefolgschaft,  die  sie  ihrer Meinung nach verdrängte, war wahrscheinlich der Grund für die sich allmählich  intensivierende  Beziehung  zu  Josef  Clemens,  der 

unbedingt  von  Benedikt  als  sein  Privatsekretär  wieder  eingesetzt  werden wollte. 

Persönlich  hatte  ich  schon  eine  gewisse  Eifersucht  von  Clemens  auf mich gespürt, seit ich ihn im Sekretariat abgelöst hatte. 

des  Präfekten.  Trotz  seiner  Beförderung,  die  ihn  in  eine  andere Kongregation  geführt  hatte,  versuchte  er,  ein  Mitspracherecht  bei Ratzingers  Verpflichtungen  zu  behalten,  und  war  mir  gegenüber schroff  geworden,  während  wir  uns  früher  freundschaftlich verstanden  hatten.  Die  Gewissheit  dieser  Verhaltensänderung  kam, als  ich  praktisch  der  einzige  aus  der  Glaubenslehre  war,  der  keine Einladung zur Zeremonie seiner Bischofsweihe erhielt! 

Unmittelbar  nach  der  Wahl  Benedikts  erfuhr  ich  von  seinen unangenehmen  Einschätzungen  über  mich,  denen  ich  jedoch  kein besonderes  Gewicht  beimaß:  Ich  begann  jedoch,  meine  Ohren  zu spitzen,  um  den  Papst  vor  jeglichem  Machtstreben  zu  schützen, insbesondere wenn es sich um "friendly fire" um ihn herum handelte. 

Allerdings  kann  ich  das  Gerücht,  das  jemand  über  öffentliche Auseinandersetzungen  zwischen  Clemens  und  mir  verbreitet  hatte, entschieden  dementieren:  Es  war  sogar  von  körperlichen Auseinandersetzungen die Rede oder von der Weigerung, ihm meine Handynummer zu geben. Er brauchte es nicht, denn der Papst selbst hatte  ihm  die  private  Nummer  seines  Festnetzanschlusses  in  der Wohnung gegeben, von der aus er persönlich antwortete: Er hatte nie ein persönliches Mobiltelefon und benutzte im Bedarfsfall meins oder das  der zweiten Sekretärin.  Abgesehen  von  den  Spitzenbeamten des Vatikans  kannten  nur  wenige  andere  italienische  oder  deutsche Freunde  ihn  und  seinen  Bruder  Georg,  den  der  Papst  oft  anrief,  um ihn wenigstens zu grüßen, auf einer exklusiven Leitung für die beiden. 

Während  seines  Pontifikats  kam  Benedikt  drei-  oder  viermal  im Jahr  Clemens'  Einladungen  zu  einem  Abendessen  in  seinem  Haus nach,  etwa  bei  Namenstagen,  Geburtstagen  oder  besonderen Festlichkeiten, wie es in seiner Zeit als Präfekt der Fall war. Clemens beging  jedoch  den  schweren  Fehler,  sich  öffentlich  mit  diesen Abendessen  zu  brüsten,  an  denen  oft  die  Presse  und  Sardi  (sowie einige  andere  Gäste)  teilnahmen,  und  fügte  sogar  hinzu,  dass  der Papst solche Anlässe schätzte, "weil ich hier mein Herz öffnen kann, ich kann atmen, während zu Hause alles ein wenig bedrückend ist". Als Benedikt  davon  erfuhr,  schrieb  er  ihm  in  seiner  eleganten,  aber entschiedenen  Art  einen  Brief,  in  dem  er  ihn  aufforderte,  jede  Art von Öffentlichkeit über die Vergangenheit zu vermeiden, und in dem er seine Entscheidung ankündigte, zukünftige Treffen abzusagen. 

Im  Jahr  2003  musste  Ingrid  Stampa  wegen  der  Krankheit  ihrer Mutter  für  einige  Monate  von  Rom  fernbleiben,  und  Carmela 

Galiandro,  die  zu  den  Memores Domini von  Communione e Liberazione gehört,  kümmerte  sich  um  den  Haushalt  des  Kardinals.  Ratzinger hatte sich gut verstanden, so dass er im 

In den ersten Tagen des Pontifikats wurde der damalige Präsident des CL, Pater Julián Carrón, über seinen Stellvertreter Sandri gefragt, ob die Möglichkeit  bestehe,  vier  Memores  für  die  päpstliche  Wohnung  zu haben.  Zu  Carmela  gesellten  sich  Loredana  Patrono, Cristina  Cernetti  und  Manuela  Camagni,  die  leider  am  24. 

November 2010 bei einem Autounfall in Rom ums  Leben kam:  Sie  war  mit  ihren  Freundinnen  zu  einem  Treffen  der Memores  in  einem  Wohnhaus  in  der  Via  Nomentana  gegangen  und wurde  beim  Überqueren  der  Straße  von  einem  Auto  erfasst.  Ihr Zustand schien sofort sehr ernst zu sein, und trotz einer Notoperation starb  sie  kurz  darauf:  Mir  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  in  die Leichenhalle des Policlinico zu gehen und sie zu segnen. 

Benedikt war über dieses Unglück sehr betrübt und schickte mich am  29.  November  zur  Beerdigung  nach  San  Piero  in  Bagno  di Romagna,  wo  ich  seine  Abschiedsbotschaft  verlas,  in  der  er  unter anderem  sagte:  "Ich  habe  in  den  letzten  fünf  Jahren  von  Ihrer Anwesenheit  und  Ihrem  Dienst  in  der  päpstlichen  Wohnung  in  einer familiären Dimension profitieren können. Dafür möchte ich dem Herrn für das Geschenk des Lebens von Manuela danken, für ihren Glauben, für ihre großzügige Antwort auf ihre Berufung. Der so  plötzliche Abschied  von  ihr  und  auch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  uns genommen  wurde,  haben  uns  großen  Schmerz  bereitet,  den  nur  der Glaube trösten kann". 

Am 2. Dezember zelebrierte der Papst dann in der Paulinerkapelle eine  Wahlmesse  und  erinnerte  insbesondere  daran,  dass  Manuela ihm in den Tagen zuvor gesagt hatte, dass sie am 29. November, genau am Tag ihrer Beerdigung, dreißig Jahre in der Gemeinschaft der Memores Domini vollendet haben würde,  "und  sie  sagte  dies  mit  großer  Freude und bereitete sich auf eine innere Feier dieses dreißigjährigen Weges zum  Herrn  vor,  in  der  Gemeinschaft  der  Freunde  des  Herrn. 

[Manuela  gehörte  nicht  zu  denen,  die  das  Gedächtnis  vergessen hatten:  Sie  lebte  gerade  in  der  lebendigen  Erinnerung  an  den Schöpfer,  in  der  Freude  an  seiner  Schöpfung,  indem  sie  die Transparenz  Gottes  in  der  gesamten  Schöpfung  sah,  sogar  in  den täglichen  Ereignissen  unseres  Lebens,  und  sie  wusste,  dass  aus dieser  Erinnerung  -  in  der  Gegenwart  und  in  der  Zukunft  -  Freude erwächst". 

An  ihre  Stelle  trat  Rossella  Teragnoli  aus  der  Lombardei,  die zusammen  mit  den  anderen  die  wertvolle  Präsenz  der  Memores  im 

Kloster  aufrechterhielt:  Sie  kümmerte  sich  um  die  Zimmer  der Sekretäre und ihre Garderobe, Cristina aus den Marken kümmerte sich um die Sakristei und die Kapelle, während die 

Die  Apulierin  Loredana  war  in  der  Küche  fleißiger,  und  ihre Landsmännin Carmela half ihr bei der Zubereitung von Kuchen und kümmerte  sich  um  die  Garderobe  des  Papstes.  Tagsüber  kam  auch Schwester  Birgit  Wansing  von  der  Schönstatt-Bewegung,  seine Sekretärin seit 1984, in die Wohnung und ins Kloster. Um schließlich Monsignore  Georg  Ratzinger  bei  seinen  Besuchen  im  Vatikan liebevoll  zu  betreuen,  stieß  Schwester  Christina  Felder  von  der geistlichen Familie L'Opera regelmäßig zu der Gruppe. 

5 

Die Stolpersteine des Regierungskomplexes 









360-Grad-Entscheidungen 

Schon in den ersten Tagen meines Pontifikats wurde mir klar, welch enorme Verantwortung dem Papst bei den Ernennungen obliegt, über die  er  im  Wesentlichen  die  letzte  Entscheidung  trifft:  mehr  als dreitausend kirchliche Niederlassungen in allen Teilen der Welt, mit fast  zweihundert  diplomatischen  Vertretungen,  insgesamt  etwa viertausend  aktive  Bischöfe,  einschließlich  Diözesanen,  Hilfskräften und  Nuntien;  und  dann  alle  Positionen  in  den  zahlreichen  Gremien der  vatikanischen  Kurie,  die  die  Aktivitäten  des  Heiligen  Stuhls  im geistlichen und pastoralen Bereich, aber auch im administrativen und karitativen Bereich leiten, wobei ein Gesamthorizont von einer Milliarde dreihunderttausend 

Katholiken 

mit 

völlig 

unterschiedlichen 

kulturellen  Traditionen,  wirtschaftlichen  Situationen  und  sozialen Perspektiven berücksichtigt wird. 

Die Entscheidungen, die dem Papst zur Prüfung vorgelegt wurden, waren  weitreichend,  wie  Johannes  Paul  II.  in  Artikel  18  der Apostolischen Konstitution über den römischen Kurienpastor Bonus von 1988  festlegte  (der  auch  im  Praedikat  Evangelium  von  2022  im Wesentlichen bestätigt wurde): 

"Entscheidungen  von  großer  Bedeutung  müssen  dem  Papst  zur Genehmigung  vorgelegt  werden.  [Die  Dikasterien  können  weder Gesetze  oder  allgemeine  Dekrete  mit  Gesetzeskraft  erlassen  noch  von den Bestimmungen des geltenden allgemeinen Rechts abweichen, es sei denn in Einzelfällen und mit ausdrücklicher Genehmigung des Papstes. 

Es  soll  eine  verbindliche  Norm  sein,  nichts  Wichtiges  oder Außerordentliches  zu  tun,  was  nicht  zuvor  von  den  Leitern  der Dikasterien dem Papst mitgeteilt wurde". 

Benedikt  hat  diese  Aufgabe  gewiss  nicht  auf  die  leichte  Schulter genommen,  und  er  folgte  dabei  der  Lehre  seines  geliebten  heiligen Bonaventura,  für  den  "Regieren  nicht  nur  Tun,  sondern  vor  allem 

Denken  und  Beten  bedeutete:  Alle  seine  Entscheidungen  waren  das Ergebnis von Überlegungen, Gedanken 

durch  Gebet  erleuchtet".  Er  war  sich  sehr  wohl  bewusst,  dass  es menschlich gesehen sehr schwierig ist, Menschen zu beurteilen und über sie zu entscheiden, denn, so sagte er, "niemand kann das Herz des anderen lesen". 

In diesem Zusammenhang scheint es mir interessant, eine Passage aus  der  Rede  aufzugreifen,  die  der  damalige  Kardinal  am  27. 

Februar  2000  auf  der  internationalen  Konferenz  zur  Umsetzung  des Zweiten  Vatikanischen  Konzils  gehalten  hat:  "Wir  verweilen  bei unserem Lieblingsthema, der Diskussion über unsere Vorzugsrechte. 

Das bedeutet nicht, dass wir in der Kirche nicht auch über die richtige Ordnung  und  Verteilung  der  Verantwortlichkeiten  diskutieren sollten.  Und  natürlich  wird  es  immer  Ungleichgewichte  geben,  die korrigiert  werden  müssen.  Natürlich  kann  es  einen  exorbitanten römischen Zentralismus geben, der dann als solcher herausgestellt und geläutert  werden  muss.  Aber  solche  Fragen  können  nicht  von  der eigentlichen  Aufgabe  der  Kirche  ablenken:  Die  Kirche  darf  nicht  in erster Linie von sich selbst sprechen, sondern von Gott, und nur damit dies  in  reiner  Weise  geschieht,  gibt  es  dann  auch  innerkirchliche Vorwürfe,  für  die  der  Zusammenhang  von  Gottesrede  und gemeinsamem  Dienst  die  Richtung  vorgeben  muss.  Es  ist  also  kein Zufall,  dass  das  Wort  Jesu,  wonach  die  Letzten  die  Ersten  und  die Ersten  die  Letzten  sein  werden,  wie  ein  Spiegel  immer  alle  betrifft und  in  der  Tradition  der  Evangelien  in  verschiedenen  Kontexten wiederkehrt". 

Auch  wenn  es  stimmt,  dass  Papst  Ratzinger  kein  großes  Interesse an Regierungsangelegenheiten hatte, darf eine wichtige Tatsache nicht vergessen  werden:  Kardinal  Ratzinger  war  praktisch  seit  Beginn seiner  Anwesenheit  in  Rom  Mitglied  der  Kongregation  für  die  Bischöfe und  nahm  fast  jeden  Donnerstag  an  der  Sitzung  der feria  quinta  im  Saal  Bologna  teil.  Er  erhielt  alle  Dossiers  über  die Kandidaten für das Bischofsamt, er war mehrmals auch der "ponente" 

(d.h.  der  Kardinal,  der  die  Eigenschaften  der  für  eine  bestimmte Diözese  bestimmten  Geistlichen  veranschaulicht),  er  verfügte  über einen  reichen  Erfahrungsschatz  in  Bezug  auf  die  nominierten Personen, aber auch auf die nicht nominierten. 

Als Pontifex bereitete er sich vor jedem Treffen mit den zuständigen Bischöfen  am  Samstagabend  sorgfältig  durch  die  Lektüre  der Unterlagen vor, die ihm mehrere Tage im Voraus übermittelt wurden. 

Er hörte dem Kardinalpräfekten (bis 2010 Giovanni Battista Re, später 

Marc  Ouellet)  aufmerksam  zu,  der  ihm  die  verschiedenen  Vorschläge unterbreitete und ihn darüber informierte, wer das Pontifikat gemacht hatte und wie das endgültige Votum ausgefallen war. 

Normalerweise bestätigte Benedikt die Nominierung, die von der Kongregation  ausging,  aber  er  achtete  besonders  darauf,  wenn  zwei Kandidaten  als  "würdig"  erachtet  wurden,  herauszufinden,  welcher von  ihnen  für  das  jeweilige  Amt  besser  geeignet  war.  Je  größer  die Bedeutung  der  Diözese  in  Bezug  auf  die  Bevölkerungszahl  oder  die historische  Bedeutung  war,  desto  größer  war  natürlich  auch  die Sorgfalt,  die  darauf  verwendet  wurde.  Den  Nuntien  (den  Vertretern des Heiligen Stuhls in den mehr als 180 Staaten und Organisationen, mit  denen  diplomatische  Beziehungen  bestehen)  wurde  das Dokument hingegen vom Staatssekretariat überreicht. 

Die  erste  große  Herausforderung  war  natürlich  die  Wahl  des Nachfolgers für das Oberhaupt der Glaubenslehre, und von Anfang an kursierten in den Zeitungen die unterschiedlichsten und teilweise phantasievollen  Hypothesen.  Insbesondere  tauchten  die  Namen italienischer  Bischöfe  auf,  die  als  menschlich  und  theologisch  mit Kardinal Ratzinger übereinstimmend galten, wie Tarcisio Bertone, Bruno Forte und Angelo Scola. Aber für jeden von ihnen gab es ein Hindernis: Die Nummer zwei war bereits Salesianer, Angelo Amato, so dass er nicht  von  seinem  Mitbruder  Bertone  begleitet  werden  konnte;  Scola war erst seit drei Jahren Patriarch von Venedig, während Forte erst zehn Monate zuvor zum Erzbischof von Chieti-Vasto ernannt worden war, und beide waren renommierte Theologen, was sie lieber vermieden, um keine unangemessenen Vergleiche mit der Zeit Ratzingers zu ziehen. 

Da  der  Sekretär  der  Kongregation  jedoch  Italiener  war,  hatte Benedikt  bereits  entschieden,  dass  er  einen  Nichteuropäer  zum Präfekten  berufen  würde.  Und  er  hatte  die  Vereinigten  Staaten  im Visier, um ein starkes und klares Signal seiner Bereitschaft zu setzen, die Ermittlungen  gegen  die  Pädophilie  von  Geistlichen,  ein  besonders dringliches  Thema  im  amerikanischen  Kontext,  zügig  voranzutreiben. 

So  wurde am 13. Mai 2005 die Ernennung des Erzbischofs von San Francisco,  William  Joseph  Levada,  vom  Presseamt  bekannt  gegeben. 

Viele  waren  überrascht,  aber  in  Wirklichkeit  kannte  Ratzinger  seinen Lehrplan  gut:  Von  1976  bis  1982  hatte  er  als  Beamter  in  der Glaubenslehre  gearbeitet,  von  1986  bis  1993  war  er  der  einzige amerikanische  Bischof  im  Redaktionskomitee  des  Katechismus  der Katholischen  Kirche,  seit  2000  war  er  Mitglied  der  Kongregation,  und seit  2003  hatte  er  den  Vorsitz  der  Lehrkommission  der  US-Bischofskonferenz inne. 

Respektvoll gegenüber Menschen 

Einige Verschiebungen, die eher dem Wunsch geschuldet waren, einige Dikasterien  nach  seinen  eigenen  theologischen  und  liturgischen Vorstellungen 

umzugestalten, 

als 

eine 

echte 

Kurienreform 

durchzuführen  (auch  weil  Benedikt  glaubte,  dass  sein  Pontifikat  kurz sein würde), wurden vorgenommen, ohne die Betroffenen zu bestrafen. 

Natürlich 

können 

individuelle 

Empfindlichkeiten 

dies 

unterschiedlich interpretieren, aber für den Papst war es keineswegs eine  Diminutio,  dass  Erzbischof  Domenico  Sorrentino,  Sekretär  der Kongregation  für  den  Gottesdienst  und  die  Sakramentenordnung,  die Leitung  der  angesehenen  Diözese  Assisi-Nocera  Umbra-Gualdo Tadino  übernahm,  oder  die  Ablösung  von  Kardinal  Crescenzio  Sepe  an der  Spitze  der  Erzdiözese  Neapel,  nachdem  einige  Probleme  in  der Kongregation  für  die  Evangelisierung  der  Völker,  deren  Präfekt  er war,  einen  Wechsel  an  der  Spitze  mit  dem  indischen  Kardinal  Ivan Dias nahegelegt hatten. 

Die  Ernennung  des  Präsidenten  des  Päpstlichen  Rates  für  den Interreligiösen Dialog, Michael Louis Fitzgerald, zum Apostolischen Nuntius in der Arabischen Republik Ägypten und zum Delegierten bei der Organisation der Arabischen Liga (mit dem zusätzlichen Ziel, den  Dialog  mit  der  Islamischen  Universität  Al-Azhar  zu  fördern), (der  so  genannte  "Vatikan  des  Islams")  hängt  wesentlich  mit  dem Wunsch des Papstes zusammen, eine Straffung der kurialen Dikasterien einzuleiten,  die  im  März  2006  mit  der  Zusammenlegung  des Interreligiösen  Dialogs  zum  Päpstlichen  Rat  für  die  Kultur  ihren ersten  Versuch  erlebte,  um,  wie  es  hieß,  "einen  intensiveren  Dialog zwischen  den  Kulturschaffenden  und  den  Vertretern  der verschiedenen  Religionen  zu  fördern".  Doch  die  Ereignisse  des darauf  folgenden  Septembers  in  Regensburg,  als  einige  Äußerungen Benedikts missverstanden wurden und in der islamischen Welt heftige Reaktionen  auslösten,  veranlassten  eine  Überprüfung  des  Projekts, die  dazu  führte,  dass  im  Juni  2007  die  vorher  bestehende  Situation wiederhergestellt wurde. 

In  Fortführung  eines  Brauchs  aus  seiner  Zeit  als  Präfekt  der Glaubenslehre  traf  Benedikt  im  Frühjahr  2009  mit  den  Kardinälen Ruini,  Scola,  Schönborn  und  Bagnasco  zu  einem  informellen Meinungsaustausch über einige aktuelle kirchliche Themen zusammen. 

Entgegen  den  Gerüchten  in  der  Presse  wurden  Kardinal  Bertone  und 

seine  weitere  Ernennung  zum  Sekretär  der  Europäischen  Kommission nicht erwähnt. 

Staat:  Der  Papst  hatte  ausdrücklich  klargestellt,  dass  dieses  Thema nicht  diskutiert  werden  würde.  Stattdessen  wurde  das  Problem  des immer schwächer werdenden Glaubens in den europäischen Ländern in den Mittelpunkt des Dialogs gestellt. Scola war es auch, der die Idee eines Dikasteriums aufbrachte, das sich neben der Evangelisierung der Völker  um  diejenigen  kümmern  sollte,  die  zwar  bereits  evangelisiert waren, aber nicht mehr praktizierten. 

So  begann die Gründung des Päpstlichen Rates zur Förderung der  Neuevangelisierung,  über  dessen  Leitung  Benedikt  lange nachdachte  und  sich  schließlich  für  Erzbischof  Rino  Fisichella entschied,  den  er  aufgrund  einer  langen  Zusammenarbeit  in  der Kongregation  kannte  und  schätzte.  Im  Jahr  2008  hatte  der  Papst  ihn auch als seinen Vikar für die Diözese Rom nach Kardinal Camillo Ruini in  Betracht  gezogen.  Bertone  hatte  jedoch  Zweifel  daran  geäußert, dass  er  der  Sensibilität  seines  Vorgängers  nahe  steht.  So  wurde Kardinal  Agostino  Vallini,  der  über  mehr  pastorale  Erfahrung  als Bischof verfügte, bevorzugt. 

Auf  jeden  Fall  hatte  Benedikt  nie  die  Absicht,  Ernennungen  nur zugunsten  von  kirchlichen  Persönlichkeiten,  die  ganz  im  Einklang  mit seiner  theologischen  Vision  stehen,  "aufzurüsten".  Im  Gegenteil,  er brachte seine Überzeugung zum Ausdruck, dass 

"Andere  Temperamente  und  Positionen  als  die  meinen  hätten  im Kardinalskollegium Platz finden müssen, sofern diese Positionen der katholischen  Kirche  treu  blieben".  Und  tatsächlich  wurden  67  der  115 

Kardinalwahlmänner im Konklave 2013 von ihm ernannt. 

Auf der anderen Seite wurden gerade unter seinem Pontifikat auch viele  der  sogenannten  "liberalen"  Exponenten  in  wichtige  Positionen befördert. Nur ein paar Beispiele: Mario Grech (Bischof von Gozo, 2005), Cláudio  Hummes  (Präfekt  der  Kongregation  für  den  Klerus,  2006), Odilo Pedro Scherer (Erzbischof von São Paulo, 2007), Reinhard Marx (Erzbischof  von  München  und  Freising,  2007),  Joseph  William  Tobin (Sekretär der Kongregation für die Institute des geweihten Lebens und die Gesellschaften des apostolischen Lebens, 2010), João Braz  de  Aviz (Präfekt  der  Kongregation  für  die  Institute  des  geweihten  Lebens und die Gesellschaften des apostolischen Lebens, 2011), Jean-Claude Hollerich  (Erzbischof  von  Luxemburg,  2011),  Luis  Antonio  Tagle (Erzbischof von Manila, 2011), Matteo Maria Zuppi (Weihbischof von Rom, 2012). 

Papst Ratzinger hatte schon in den ersten Tagen nach seiner Wahl die Frage  aufgeworfen,  ob  er  einige  der  unter  Johannes  Paul  II.  üblichen Traditionen wie die Teilnahme der Gläubigen an der Morgenmesse in der  Privatkapelle,  die  Anwesenheit  von  Gästen  am  Frühstückstisch und  bei  anderen  Mahlzeiten,  die  Einladung  von  Pfarrern  zum Mittagessen  vor  Besuchen  in  römischen  Pfarreien  usw. 

irgendwie  weiterführen  sollte.  Seine  Antwort  war,  dass  er  und Wojtyła  einen  anderen  Stil  und  eine  andere  Psychologie,  aber  auch ein  anderes  Alter  hatten,  so  dass  er  es  für  angemessener  hielt,  keine Tür  zu  öffnen,  die  er  dann  nach  und  nach  aufstoßen  müsste,  und  sich stattdessen darauf beschränkte, nur das zu tun, was er konnte, um stabil zu bleiben. 

Für  Ratzinger  waren  Arbeitsessen  eine  lästige  Pflicht,  wie  sich während  seines  Pontifikats  zeigte,  als  sie  nur  zu  besonderen Anlässen  organisiert  wurden.  Eine  der  Ausnahmen,  die  er  genoss, war  die  Rückkehr  von  einer  apostolischen  Reise,  wenn  das Mittagessen  eine  Gelegenheit  war,  ein  Feedback  von  einigen  seiner wichtigsten  Mitarbeiter  zu  erhalten.  In  der  Regel  waren  dies, abgesehen  von  gelegentlichen  Gästen,  der  Beigeordnete  für allgemeine  Angelegenheiten  des  Staatssekretariats,  Gabriele Giordano  Caccia  (bis  Mitte  2009)  und  dann  Peter  Bryan  Wells,  der Herausgeber  des  "Osservatore  Romano",  Giovanni  Maria  Vian,  und des  Presseamtes,  Pater  Federico  Lombardi,  sowie  der  Leiter  der Organisation,  Alberto  Gasbarri  (den  Benedikt  XVI.  liebevoll Reisemarschall nannte). 

Wir  betrachteten  sie  als  "Manöverkritik"-Sitzungen,  da  jeder  eine Einschätzung darüber abgeben musste, was gut gelaufen war oder was bei späteren Fahrten verbessert werden musste. Ich habe viel aus diesen Treffen  gelernt,  denn  ich  konnte  einen  sinnvollen  Vergleich  der Erfahrungen  sehen,  aus  dem  am  Ende  ein  qualifiziertes  Urteil hervorging,  das  für  die  Zukunft  wirklich  nützlich  ist.  Und  am  Ende erzählte jeder  von  uns  eine  Anekdote oder eine Kuriosität, die es uns ermöglichte, uns mit einem Lächeln zu verabschieden. 





Die Wahl der "Nummer zwei 

Von  allen  Ernennungen  des  Pontifikats  war  die  des  Staatssekretärs Tarcisio  Bertone  sicherlich  die  am  meisten  diskutierte  und problematischste,  sowohl  wegen  seiner  persönlichen  und  kirchlichen 

Eigenschaften als auch wegen der konkreten Art und Weise, in der 

in  dem  er  sein  Amt  ausübte.  Daher  ist  es  angebracht,  die Angelegenheit eingehend zu  untersuchen,  um die  Beweggründe, den Kontext und das Ziel dieser Entscheidung deutlich zu machen. 

Das Grunddatum, von dem wir ausgehen müssen, ist meines Erachtens in dem "Bekenntnis" zusammengefasst, das Benedikt bei der Begegnung mit den Priestern und Ständigen Diakonen Bayerns in Freising am 14. September 2006, also einen Tag vor Bertones Amtsantritt, ablegte: 

"So viele Dinge sollten getan werden, und ich sehe, dass ich nicht in der Lage bin, sie zu tun. Das gilt auch für den Papst: Er sollte so viele Dinge tun! Und meine Kraft reicht einfach nicht aus. Ich muss also lernen, das zu tun, was ich kann, und den Rest Gott und meinen Mitarbeitern zu überlassen. [Und dann sei zuversichtlich: Er wird mir auch Mitarbeiter geben, die mir helfen und das tun, was ich nicht tun kann. Vor der Annahme des Rücktritts von Kardinal Angelo Sodano wegen erreicht  Grenzen  von  Alter,    er überlegte 

gut   

e



er     

überzeugt 

dass   sein Nachfolger 

würde



sollte  antworten 

a  zwei  Anforderungen: 

Zum einen 

müssen sie über seelsorgerische Fähigkeiten und diplomatische Kenntnisse verfügen, zum anderen müssen sie mit menschlichen Qualitäten ausgestattet sein, die ein harmonisches Miteinander bei der täglichen Arbeit ermöglichen. So wurde nach mehr als einem Jahr des Pontifikats am 22. Juni 2006 die Ernennung von Bertone bekannt gegeben, die, obwohl vorausgegangen ist  von  zahlreiche  Indiskretionen journalistische Indiskretionen, erregt 

Erstaunen sowieso. 

In der Tat schien sein Lehrplan den Bedürfnissen angemessen zu sein.  Während  seiner  Zeit  in  Rom  leitete  er  die  Fakultät  für Kirchenrecht  an  der  Päpstlichen  Salesianer-Universität  und unterrichtete  auch  öffentliches  Kirchenrecht  und  internationales Recht,  Themen,  die  eng  mit  den  Fragen  der  vatikanischen  Diplomatie verbunden  sind,  sowie  das  Recht  der  Minderjährigen  und  die katechetische  Gesetzgebung  und  Organisation  und  Jugendpastoral, Themen,  die  in  dieser  Zeit  in  der  Geschichte  der  Kirche  von  großer Bedeutung  waren.  Als  Sekretär  für  die  Glaubenslehre  unterhielt  er auch  ständige  telefonische  und  briefliche  Beziehungen  zu  den Nuntien,  die  er  regelmäßig  bei  regelmäßigen  Terminen  in  der Kongregation traf. 

Andererseits  war  der  eher  persönliche  Aspekt  dank  der  mehr  als zehnjährigen  Zusammenarbeit  mit  der  Glaubenslehre  perfekt 

abgestimmt. Bertone, der bereits seit 1984 ein geschätzter Berater der Kongregation  war  (1988  gehörte  er  beispielsweise  zu  der  Gruppe von  Experten,  die  Ratzinger  bei  den  Versöhnungsverhandlungen  mit Monsignore Marcel 

Lefebvre, der Gründer der Priesterbruderschaft St. Pius X., der 1976 von Papst  Paul  VI.  von  der  Ausübung  seines  priesterlichen  Amtes suspendiert  wurde,  weil  er  das  Verbot  der  Priesterweihe  missachtet hatte,  war  am  13.  Juni  1995  zum  Erzbischöflichen  Sekretär  ernannt worden,  ebenfalls  auf  Vorschlag  des  Leiters  der  Disziplinarabteilung, Gianfranco Girotti. 

Wenn    die Kardinal  Dionigi Tettamanzi  war  übertragen von Johannes Paul II a 

Milan  e si  gemacht 

vakant



die   Diözese  Diözese Genua frei wurde,  auch 

In der 

Kongregation wurde das Gerücht verbreitet, Bertone habe "das Fenster geöffnet, um den Ruf zu hören", was bedeutet, dass er sich selbst vorgestellt hat. 

als  Kandidat förderfähig. 

Die 



dieselbe



Ratzinger  kommentierte ironisch: "Der Sitz eines Kardinals ist frei geworden. Es wird Kandidaten geben", womit klar wurde, dass Bertone, der am 10. Dezember 2002 zum Erzbischof von Genua ernannt und am 21. 

Oktober 2003 zum Kardinal ernannt wurde, in die engere Wahl kam. 

Dies war in der Tat ein Ausnahmefall, denn bis dahin waren alle Oberen der Glaubenslehre, die Kardinäle geworden waren, innerhalb der römischen Kurie geblieben. Angesichts eines deutschen Papstes und zahlreicher ausländischer Kongregationspräfekten hielt es Benedikt für angemessen, dass der Staatssekretär ein Italiener sein sollte (Angelo Scola, den jemand vorgeschlagen hatte, der Papst sah ihn eher als möglichen Vorsitzenden der italienischen Bischofskonferenz). Unmittelbar nach dem Konklave begann Bertone, die Wohnung regelmäßig aufzusuchen, wobei er das bereits bestehende Vertrauensverhältnis nutzte, das es ihm ermöglichte, vertraulich und unauffällig über den Aufzug SistoVnach oben zu gehen indem erdem   Papst vorschlug   Stellungnahmen zu bestimmten Angelegenheiten der Kurie und gab ihm zu verstehen, dass er auf 

ihn. 

Ich  erinnere  mich,  dass  bereits  im  Mai  2005  einige  maßgebliche Personen, z.B. Kardinal Schönborn und Bischof Boccardo, im Vatikan davon  sprachen,  dass  Bertone  mit  der  Überzeugung  umherging, dass  er  Staatssekretär  werden  würde.  Allerdings  ist  seine  Ernennung kein  Novum:  Der  französische  Kardinal  Jean-Marie  Villot, Staatssekretär von 1969 bis 1979 (unter Paul VI. und im ersten Jahr des Pontifikats von Johannes Paul II.), war ebenfalls Weihbischof in Paris und Erzbischof von Lyon gewesen, bevor er in den Vatikan kam. 

Die  Übergabe  war  nicht  schmerzlos.  Sodano  hielt  es  nicht  für 

angebracht, durch einen Kardinal ersetzt zu werden, der nicht aus einer Karriere stammt 

Diplomat und äußerte gegenüber Benedikt seine Zweifel. Als er kurz vor der  Sommerpause  feststellte,  dass  die  Entscheidung  nun  endgültig war,  fragte er, ob er  bis zu  seiner  Reise nach Bayern, die für  den 9. 

bis  14.  September  2006  geplant  war,  bleiben  könne;  gleichzeitig vertraute  Bertone  darauf,  dass  die  Ernennung  so  bald  wie  möglich offiziell erfolgen würde. 

Der  Papst  schlief  vor  lauter  Anspannung  schlecht,  so  dass  man sich  auf  eine  Zwischenlösung  einigte:  Die  Ankündigung  sollte  am  22. 

Juni erfolgen, der tatsächliche Amtsantritt aber auf den 15. September verschoben  werden,  um  den  jeweiligen  Druck  auszugleichen.  Und dann gab es noch einige Nachbeben: Sodano besetzte für längere Zeit die  repräsentative  Wohnung  in  der  ersten  Loggia  und  zwang Bertone, eine Zeit lang im Turm von San Giovanni zu bleiben, und die lästigen  Renovierungsarbeiten,  die  der  neue  Staatssekretär  wollte und  die  eine  Zeit  lang  eine  unangenehme  Geräuschkulisse  für  die Anhörungen in der zweiten Loggia bildeten. 





Zwischen der IOR und dem katholischen Gesundheitswesen Im Nachhinein betrachtet war es eine Fehleinschätzung Bertones, dass er  von  Anfang  an  zu  viele  externe  Verpflichtungen  einging,  mit Reisen, die ihn von der wesentlichen Aufgabe ablenkten, die Arbeiten des Staatssekretariats  zu  leiten,  sich  um  die  Aktivitäten  im  täglichen Dienst  des  Papstes  zu  kümmern  und  die  Angelegenheiten  zu behandeln,  die  im  Rahmen  der  diplomatischen  Tätigkeit  des  Heiligen Stuhls mit den Regierungen zu regeln sind. 

Aus diesem Grund beklagte man sich in der italienischen Abteilung des Staatssekretariats, dass man mehr für die Vorträge des Sekretärs als für die Reden des Papstes arbeitete. Sodano war Steuermann und arbeitete  jeden  Tag  lange  an  seinem  Schreibtisch,  während  die Abwesenheit  von  Bertone  bedeutete,  dass  Entscheidungen  getroffen werden  mussten,  so  dass  die  Maschine  verlangsamt  wurde.  Nach einer  Weile  erkannte  sogar  Benedikt  dies  und  forderte  ihn  auf,  die Ausgänge zu reduzieren. Ich erinnere mich, dass er einmal mit einem traurigen Lächeln bemerkte: "Als Bertone Erzbischof in Vercelli und Genua war, war er oft in Rom, als Staatssekretär ist er oft weg". 

Ich  verrate  keine  Geheimnisse,  wenn  ich  erwähne,  dass  zu  den schärfsten  Dokumenten,  die  im  Rahmen  der  Vatileaks-Affäre veröffentlicht wurden, gerade die Dokumente mit den 

Einwände  gegen  Bertone,  die  aus  der  kirchlichen  Welt  kommen  und direkt an Papst Ratzinger gerichtet sind: von Paolo Sardi (am 5. Februar 2009  berichtet  er,  dass  "die  Arbeit  seit  einem  Monat  stillsteht. 

Andererseits  ist  der  Kardinalstaatssekretär  auf  dem  Vormarsch:  Außer in Italien ist er vor einigen Tagen nach Mexiko gereist, derzeit befindet er  sich  in  Spanien  und  bereitet  sich  bereits  auf  seine  Reise  nach  Polen vor"), an Dino Boffo (am 6. Januar 2010 schreibt er unter Bezugnahme auf die  Veröffentlichung  eines  falschen  Dokuments  über  seine  Person,  das dem  Direktor  des  "Osservatore  Romano"  Giovanni  Maria  Vian zugeschrieben wird, dass "dieser vielleicht, wie in anderen Fällen, auf die Interpretation  des  Verstandes  seines  Vorgesetzten  zählen  konnte");  von Dionigi Tettamanzi (am 28. März 2011, nachdem er von Bertone Hinweise zur  Katholischen  Universität  erhalten  hat,  die  dem  Papst  zugeschrieben werden,  äußert  er  "Gründe  für  eine  tiefe  Ratlosigkeit  in  Bezug  auf  den letzten  Brief  und  auf  das,  was  ihm  direkt  zugeschrieben  wird"),  bis  hin zu  dem  anonymen  Brief  im  Sommer  2011  (in  dem  dem  Kardinal verschleierte  Drohungen  ausgesprochen  werden,  in  denen  ihm vorgeworfen  wird,  er  wisse  nicht,  wie  er  Entscheidungen  treffen  soll, und  er  wähle  seine  Mitarbeiter  nur  auf  der  Grundlage  persönlicher Sympathien). 

Darüber  hinaus  überschnitten  sich  in  diesen  Jahren  verschiedene Themen,  und  Benedikt  war  nicht  immer  in  der  Lage,  eine  kluge Entscheidung  zu  treffen.  So  wurden  zu  Sodanos  Zeiten  die Stellungnahmen des Staatssekretärs und seiner beiden Stellvertreter zu  jedem  Projekt,  zu  dem  eine  Stellungnahme  abzugeben  war, angegeben,  damit  sich  der  Papst  ein  vollständiges  Bild  machen konnte.  Bei  Bertone  wurde  diese  ausführliche  Vorabbeurteilung abgeschwächt  und  auf  eine  knappe  positive  oder  negative Stellungnahme 

beschränkt, 

die 

dann 

schließlich 

am 

Montagstisch mündlich erweitert wurde. 

Zwei heikle Themen waren insbesondere die Verwaltung des Instituts für  religiöse  Werke  und  das  Projekt  eines  katholischen Gesundheitszentrums,  an  dem  Kardinal  Bertone  stark  beteiligt  war und  vor  allem  bei  der  letztgenannten  Initiative  wahrscheinlich  einen übermäßigen  Ehrgeiz  an  den  Tag  legte.  Die  Lage  der  Krankenhäuser, die in irgendeiner Weise mit dem Heiligen Stuhl verbunden sind, war zu  prekär,  um  die  Aufgabe  der  Umstrukturierung  der  Haushalte und der Reorganisation des Betriebs zu übernehmen. Es wurden Versuche unternommen  und  Analysen  mit  großer  Sorgfalt  durchgeführt,  aber 

letztendlich  wurde  es  vorgezogen, darauf  zu 

verzichten. 

Als es im September 2009 darum ging, Angelo Caloia nach gut 20 

Jahren als Präsident des IOR abzulösen, war es Bertone selbst, der 

schlagen  den  Namen  von  Ettore  Gotti  Tedeschi  vor,  der  in  den vergangenen  Monaten  als  Berater  für  die  Finanzverwaltung  des Gouvernements  Vatikanstadt  tätig  war  und  einen  Beitrag  zur Enzyklika  Caritas  in  veritate  über  die  Soziallehre  der  Kirche  geleistet hatte.  Doch  im  Laufe  der  Zeit  verschlechterte  sich  das  Verhältnis zwischen Gotti Tedeschi und dem Obersten Rat, was am 24. Mai 2012 

zu  seinem  Misstrauensvotum  und  seiner  Absetzung  als  Präsident führte,  "weil  er  verschiedene  für  sein  Amt  wichtige  Aufgaben  nicht wahrgenommen hatte". 

Benedikt hat davon nicht erst im Nachhinein erfahren, wie einige Journalisten  berichteten.  Der  Staatssekretär  hatte  ihm die  ganze  Angelegenheit  bei  einer  Tischaudienz  erläutert  und  der Papst 

hatte 

sie 

ausdrücklich 

gebilligt. 

Vielleicht 

ist 

das 

Missverständnis  auf  eine  falsche  Interpretation  eines  Satzes  in  einem meiner  Interviews  im  "Messaggero"  zurückzuführen,  in  dem  ich  von der Überraschung des Papstes über das Misstrauensvotum gegen den Professor  sprach,  aber  ich  verstand,  dass  dies  auf  die  rasche  und etwas  unerwartete  Entwicklung  der  Meinungsverschiedenheiten innerhalb  des  IOR-Vorstands  zurückzuführen  war.  Spätere  Äußerungen von  Gotti  Tedeschi  trugen,  anstatt  die  Gemüter  zu  beruhigen,  zur Verschärfung  der  Kontroverse  bei,  so  dass  Benedikt  es vorzog,  weitere  Kontakte  zu  vermeiden:  Die  Indiskretion, dass  eine  "Geste  der  Wiedergutmachung"  mit  einem  Treffen  in  den letzten Tagen seines Pontifikats geplant war, entspricht daher nicht der Wahrheit. 

Ein weiterer Kritikpunkt im Laufe der Jahre war die  Zentralisierung der Bertone  hat  es  geschafft,  2007  zum  Kämmerer  der  Heiligen Römischen  Kirche  ernannt  zu  werden  (eine  wichtige  Rolle  beim Übergang von einem Pontifikat zum nächsten) und 2008 den Vorsitz der  Kardinalskommission  für  die  Aufsicht  über  das  IOR  zu  übernehmen (die u.a. die Leitung des Instituts ernennt). 

Ich  erinnere  mich,  dass  ich  einmal  mit  Kardinal  Raffaele  Farina, einem  lebenslangen  Freund  von  ihm,  vor  allem  wegen  unserer gemeinsamen  Vergangenheit  an  der  Päpstlichen  Universität  der Salesianer,  sprach  und  ihn  bat,  zusammen  mit  seinen  Mitbrüdern Angelo  Amato  und  Enrico  dal  Covolo  dem  Staatssekretär  zu  erklären, dass  er  sich  vorsichtiger  verhalten  solle,  und  er  antwortete:  "Bertone macht,  was  er  will,  und  wir  können  uns  kein  Gehör  mehr verschaffen, weil er seine Proportionen verloren hat". 

Ich glaube, dass der Kardinal am Ende selbst alles eingesehen hat, wie die Worte bezeugen, die er am 1. September 2013, dem Tag nach der  offiziellen  Ernennung  seines  Nachfolgers  Pietro  Parolin  durch Papst Franziskus, in Syrakus sprach: "Sicherlich habe ich meine Fehler gehabt, wenn ich jetzt an bestimmte Momente zurückdenken müsste, würde  ich  anders  handeln.  Das  heißt  aber  nicht,  dass  ich  nicht versucht habe, der Kirche zu dienen". 





Der unvermutete Verrat 

In 

diesen 

kontrastreichen 

Zeitraum 

2011-2012 

fiel 

die 

Veröffentlichung  vertraulicher  Dokumente,  die  eine  der  schwärzesten Seiten unserer päpstlichen Familie darstellte. Noch heute habe ich das Gefühl,  mich  in  die  Lage  eines  Vaters  versetzt  zu  haben,  der  nicht merkt,  dass  sein  Sohn  den  Schmuck  seiner  Mutter  stiehlt,  und  der, selbst als der Diebstahl ans Licht kommt, keinen Verdacht gegen ihn hegen  kann.  Aber  das  Ausmaß  der  negativen  Maßnahmen,  die durchgeführt wurden, war zweifelsohne fast schon teuflisch. 

Nachdem  die  La7-Sendung  Gli  intoccabili  (Die  Unberührbaren)  am  25. 

Januar 2012 einige Briefe von Erzbischof Carlo Maria Viganò bezüglich seiner Versetzung vom Vatikan zur Nuntiatur des Heiligen Stuhls in den Vereinigten Staaten veröffentlicht hatte, schien es zunächst nur das unglückliche  Ergebnis  von  Unstimmigkeiten  im  Zusammenhang  mit Beförderungen  und  Abberufungen  in  einigen  Spitzenpositionen  in  der römischen  Kurie  zu  sein.  Die  Angelegenheit  wurde  jedoch kompliziert, als die Zeitung "Il Fatto" einen Text veröffentlichte, den der kolumbianische Kardinal Darío Castrillón Hoyos am 30. Dezember 2011  an  das  Staatssekretariat  übermittelt  hatte,  um  über  angebliche Indiskretionen  zu  informieren,  die  deutsche  Geschäftsleute  dem Erzbischof  von  Palermo,  Kardinal  Paolo  Romeo,  während  einer Chinareise im November 2011 vorwarfen. 

Diesen  anonymen  Quellen  zufolge  hatte  Romeo  seinen chinesischen  Gesprächspartnern  vier  Informationen  gegeben:  In  den wichtigsten  Angelegenheiten  konsultierte  Benedikt  ihn  und  Kardinal Scola;  die  Beziehung  des  Papstes  zum  Staatssekretär  war  sehr konfliktreich  und  selbst  Benedikt  hasste  Bertone;  im  Geheimen befasste sich der Heilige Vater mit seinen 

Schließlich  die  Ankündigung  des  Todes  des  Papstes  innerhalb  von zwölf Monaten, der wahrscheinlich auf ein Attentat zurückzuführen ist.  Eine  kurze  Konsultation  führte  zu  der  trockenen  Erklärung  von Pater Federico Lombardi: "Etwas, das so realitätsfremd und nicht sehr seriös ist, dass ich es nicht einmal in Erwägung ziehen möchte". 

Auf Anweisung Benedikts traf ich sowohl mit Castrillón als auch mit Romeo zusammen, und ich hatte den klaren Eindruck, dass der kolumbianische  Kardinal  in  naiver  Weise  Menschen  mit  wenig Autorität  und  aus  obskuren  Interessen  heraus  Kredit  gewährt  hatte. 

Romeo  wies  darauf  hin,  dass  er  das  Staatssekretariat  natürlich  vor seiner  privaten  Reise  gewarnt  habe:  Er  sei  früher  Nuntius  gewesen und  wisse,  wie  man  sich  zu  verhalten  habe.  Die  abschließende Beurteilung  lautete,  dass  der  Kardinal  von  Palermo  nur  deshalb involviert  war,  weil  er  zu  diesem  Zeitpunkt  die  höchste  kirchliche Persönlichkeit  war,  die  nach  China  gekommen  war,  und  niemand von  uns  hatte  den  geringsten  Zweifel  daran,  dass  die  ihm zugeschriebenen Aussagen eine totale Erfindung waren. 

Die eigentliche "Wendung" war das Interview vom 22. Februar 2012, ebenfalls  in  der  Sendung  "The  Untouchables",  in  dem  die  so  genannte 

"Krähe"  erklärte,  er  gehöre  zu  einer  Gruppe  von  Mitarbeitern,  die die  Wahrheit  über  dunkle  und  skandalöse  Ereignisse  ans  Licht bringen  wollten.  Als ich diese elektronisch  verfremdete Stimme hörte, erkannte  ich  keinen  mir  bekannten  Tonfall,  so  dass  ich  dachte,  es handele sich um jemanden, den ich nicht kannte, wenn nicht gar um einen Schauspieler, der einen glaubwürdigen Zeugen gespielt hatte. 

Aber  es  war  sicherlich  der  Vorbote  weiterer  Enthüllungen,  wie  in dieser Sendung deutlich gemacht wurde. 

Die  Päpstliche  Gendarmerie  hatte  von  Anfang  an  mit  den Ermittlungen  begonnen:  Am  3.  Februar  schickte  der  Kommandant Domenico  Giani  einen  Bericht  an  den  Justizbeauftragten  Picardi, und  nach  drei  Tagen  wurde  die  erste  Anzeige  gegen  Unbekannt formuliert.  Aber  das  Durchsickern  weiterer  Dokumente  veranlasste Benedikt  am  24.  April,  eine  Kardinalskommission  einzusetzen,  die 

"aufgrund  des  päpstlichen  Mandats  auf  allen  Ebenen"  (wie  es ausdrücklich hieß) vertraulich jeden befragen kann, der Hinweise auf die Wahrheit geben kann. 

Sie  setzte  sich  aus  drei maßgeblichen  Kardinälen zusammen,  die alle  über  80  Jahre  alt  waren  und  daher  ohne  "Interessenkonflikte" 

arbeiten konnten: Julián Herranz, 

Experte für Kirchenrecht, Jozef Tomko, ein hervorragender Kenner der römischen  Kurie,  und  Salvatore  De  Giorgi,  der  sich  eher  außerhalb des  Vatikans  bewegt.  Zum  Sekretär  wurde  der  Franziskaner  Luigi Martignani aus dem Staatssekretariat gewählt. Bertone hatte versucht vorzuschlagen, dass die Kommission ihm Bericht erstatten sollte, aber Benedikt  entschied  stattdessen,  dass  der  Bericht  direkt  und  unter Umgehung des Staatssekretärs erfolgen sollte. 

Erst  die  Veröffentlichung  des  Buches  Seine  Heiligkeit  des Journalisten Gianluigi Nuzzi am 19. Mai markierte den endgültigen Wendepunkt. Als ich den Band durchblätterte, wurde mir klar, dass einige  der  erwähnten  und  sogar  fotografierten  Dokumente  kein anderes Büro des Vatikans als mein eigenes durchlaufen hatten. Ich hatte sie dem Papst gezeigt, der sie mit seinen Initialen versehen und mir mitgeteilt hatte, wie ich vorgehen sollte, und ich hatte sie im Regal hinter meinem Arbeitstisch aufbewahrt. 

In  diesem  Moment  dachte  ich  nicht  mehr  daran,  wie  unsere Arbeit  im  Sekretariatsraum  neben  dem  Arbeitszimmer  des  Papstes verlief, und sah, dass außer dem zweiten Sekretär Xuereb und  dem Helfer Gabriel im Grunde genommen niemand den Raum betrat. Um die  Situation  jedoch  direkt  anzugehen,  habe  ich  in  Absprache  mit Benedikt XVI. die beiden zusammen mit den vier Memores und auch Schwester Birgit für den Morgen des 21. vorgeladen. Ich fragte jeden einzelnen, ob er es gewesen sei, der diese Dokumente übergeben habe, und  alle  verneinten  dies  entschieden.  In  diesem  Moment  war  ich sehr barsch und beschuldigte Paolo direkt des Diebstahls, wobei ich die Tatsache  ausnutzte,  dass  er  in  dem  Zimmer  einen  Schreibtisch  mit einem  Computer  für  die  Ablage  hatte.  Wenn  die  Tasche  morgens vom  Staatssekretariat  ankam,  sortierte  ich  den  Inhalt  und  legte  die Unterlagen  dem  Papst  zur  persönlichen  Beurteilung  vor;  er  las  sie, machte sich ein paar Notizen und bat manchmal um Klarstellungen, und am Ende gab er mir alles mit seiner Antwort zurück. In der Zeit, in der  ich  Benedikt  zu  den  Audienzen  auf  die  Zweite  Loggia  begleitete, blieben  die  Dokumente  und  Briefe  an  einem  reservierten  Platz  in meinem  Büro,  bis  vor  dem  Mittagessen  ein  Attaché  des Staatssekretariats  kam  und  die  Tasche  mit  dem  geprüften  Material zurücknahm. 

Paul  kam  mit  uns,  ging  dann  aber  oft  wieder  hinauf,  um  seinen Pflichten  nachzugehen.  Da  er  den  Schlüssel  für  den  Aufzug  hatte, konnte Sixtus V. unauffällig hinauf- und hinunterfahren, und da Xuereb 

inzwischen auch unterwegs war, konnte er oft allein sein. Als ich später darüber  nachdachte,  wurde  mir  klar,  dass  er  nach  dem  Mittagessen immer wieder ins Büro zurückkehrte und das Büro verließ. 

gegen 15 Uhr (er kam normalerweise gegen 7 Uhr morgens zur Messe) und  erweckte  den  Eindruck,  dass  er  seine  Arbeit  nachholen  musste, damit er Zeit für seine "Sachen" hatte. 

Ich  hatte  daher  keine  Bedenken,  ihn  zu  beschuldigen,  indem  ich bestritt, dass mindestens zwei in dem Band veröffentlichte Briefe - über Spenden  eines  Journalisten  und  eines  Bankiers  zugunsten  der päpstlichen  Wohltätigkeitsorganisation  -  mit  Sicherheit  nur  er  in Händen hatte, da sie direkt zu mir gekommen waren und das Büro nie verlassen hatten; außerdem hatte ich ihn persönlich gebeten, sie zu  fotokopieren  und  ein  Dankesschreiben  zu  verfassen.  Aber  er leugnete  dies  sofort,  spielte  sogar  beleidigt  und  fragte  mich,  wie  ein solcher Verdacht in mir aufkommen konnte. 

Nach  dem  Mittagessen  ging  ich  in  die  Kapelle  und  hatte  nicht erwartet, ihn dort  zu finden. Ich wandte mich an ihn und bat ihn, mir  die  Wahrheit  darüber  zu  sagen,  was  er  vorhatte.  Das  war  der Moment,  in  dem  er  zugab,  dass  er  Nuzzi  getroffen  und  ihm  einige Dokumente übergeben hatte. Ich war schockiert über diese Enthüllung. 

Später  erfuhr  ich,  dass  er  bald  darauf  zu  Monsignore  Harvey  ging, um  ihm  zu  erzählen,  was  passiert  war,  vielleicht  in  der  verrückten Hoffnung, Unterstützung zu erhalten, und auch er war sprachlos. 

Was mich heute noch verblüfft, wenn ich daran zurückdenke, ist die  Haltung,  die  Paolo  an  den  Tag  legte,  als  ich  ihn  über  die vorsorgliche  Suspendierung  von  der  Arbeit  bis  zur  Klärung  der Situation  informierte.  Er  behauptete,  er  habe  nur  einen  Sündenbock gesucht,  und  sagte  kühl,  er  fühle  sich  ruhig  und  mit  seinem Gewissen im Reinen, nachdem er ein Gespräch mit seinem geistlichen Vater, Pater Giovanni Luzi, geführt habe. 

Auch  wenn das  Beichtgeheimnis  noch nicht  ganz  geklärt ist,  stellte sich  im  Laufe  des  Prozesses  heraus,  dass  der  Priester  von  Gabriel Unterlagen erhalten hatte, die er nach eigenen Angaben verbrannt hatte, nachdem  er  ihre  unrechtmäßige  und  unehrliche  Herkunft  erkannt hatte.  Vor  allem  aber  stellte  sich  heraus,  dass  der  Priester  ihm  den 

"tadelnswerten  Hinweis",  wie  es  die  vatikanischen  Richter  euphemistisch formulierten, gegeben hatte, um 

"die Umstände abzuwarten und, sofern mich der Heilige Vater nicht persönlich  darum  bittet,  diese  Verantwortung  noch  nicht  zu übernehmen". 

Eine Sammlung von menschlichem Elend In  der  Zwischenzeit  hatten  sich  die  Ermittlungen  der  Gendarmerie auf  Gabriele  konzentriert  und  sogar  diskret  eine  Kamera  aktiviert, die  auf  den  Eingang  seiner  Wohnung,  nur  wenige  Schritte  von  der Porta  Sant'Anna  entfernt,  gerichtet  war,  um  eventuelle  Versuche, kompromittierendes  Material  mitzunehmen,  zu  überprüfen.  Der  22. 

Mai war ein Tag der Unterbrechung, an dem Giani und seine Männer überlegten,  was  zu  tun  sei,  und  schließlich  beantragten  und erreichten sie die Durchsuchung, die am 23. Mai sowohl im Vatikan als  auch in  Castel  Gandolfo  durchgeführt  wurde,  wo  umfangreiche Unterlagen  im  Original  und  in  Fotokopie  gefunden  wurden,  von denen  ein  großer  Teil  aus  dem  Internet  stammte  und  die  sich  auf freimaurerische  und  geheimdienstliche  Angelegenheiten  bezogen,  was zur Verhaftung von Paolo führte. 

Die  Bestätigung  des  Verdachts  war  auch  ein  harter  Schlag  für Benedikt,  der  ihn  gefühlsmäßig  fast  wie  einen  Sohn  betrachtete,  denn für uns Mitglieder der päpstlichen Familie war er praktisch ein Bruder und auch ein Kollege in der täglichen Arbeit. Bei der Generalaudienz am  30.  Mai  wollte  der  Papst  seine  Gefühle  offen  anvertrauen:  "Die Ereignisse, die sich in diesen Tagen in Bezug auf die Kurie und meine Mitarbeiter  ereignet  haben,  haben  mein  Herz  mit  Traurigkeit  erfüllt, aber  die  feste  Gewissheit,  dass  die  Kirche  trotz  menschlicher Schwächen,  Schwierigkeiten  und  Prüfungen  vom  Heiligen  Geist geleitet wird und dass der Herr ihr niemals seine Hilfe fehlen lassen wird, um sie auf ihrem Weg zu unterstützen, ist nie getrübt worden. Es hat  jedoch  eine  Vielzahl  von  Schlussfolgerungen  gegeben,  die  von bestimmten Medien verstärkt wurden, die völlig grundlos sind und weit über  die  Fakten  hinausgehen  und  ein  Bild  des  Heiligen  Stuhls vermitteln,  das  nicht  der  Realität  entspricht.  Ich  möchte  daher  mein Vertrauen  und  meine  Ermutigung  gegenüber  meinen  engsten Mitarbeitern  und  all  jenen  erneuern,  die  mir  tagtäglich  mit  Treue, Opfergeist und im Stillen bei der Erfüllung meines Amtes helfen". 

In den Tagen zuvor hatte ich als direkter Vorgesetzter von Gabriele Benedikt  meinen  Rücktritt  angeboten  und  ihn  gebeten,  mir  einen anderen Posten außerhalb des päpstlichen Hauses zuzuweisen, aber er antwortete einfach, dass dies nicht in Frage käme. Und noch mehr hat er sich Anfang Juni mit mir solidarisiert, als die Tageszeitung "la Repubblica"  zwei  Dokumente  zeigte,  die  unleserlich  gemacht  worden 

waren,  auf  denen  aber  unten  meine  Unterschrift  zu  sehen  war.  Der anonyme Absender erklärte: "Wir veröffentlichen nicht auf eine Weise 

um  die  Person  des  Heiligen  Vaters  nicht  zu  verletzen,  der  von  seinen unfähigen  Mitarbeitern  bereits  schwer  belastet  wurde.  Aus  Gründen der Fairness behalten wir uns das Recht vor, die vollständigen Texte zu veröffentlichen, falls sie weiterhin die Wahrheit verschleiern". 

Wie  sich  später  herausstellte,  wurde  diese  Drohung  nie  wahr,  auch weil  das  einzige  Dokument,  das  ich  überprüfen  konnte  und  das  das Datum  des  19.  Februar  2009  trug,  lediglich  eine  Mitteilung  an  das Staatssekretariat über Arbeitsverpflichtungen war. Daher war ich davon überzeugt, dass diese Blätter absichtlich "gebleicht" worden waren, um die Leute an wer weiß was für Geheimnisse denken zu lassen, obwohl es sich um Kleinigkeiten handelte. 

Aber  das  Absurdeste,  das  mit  der  Forderung  verbunden  ist,  "die wahren  Schuldigen  dieses  Skandals  aus  dem  Vatikan  zu  holen:  Msgr. 

Gänswein  und  Card.  Bertone",  war  die  Anschuldigung,  dass  aus meinem Privatarchiv "unzählige vertrauliche Dokumente zugunsten des Staatssekretärs Kardinal Tarcisio Bertone ständig durchsickern". 

Aufgrund  seiner  führenden  Rolle  brauchte  Bertone  mich  natürlich nicht  mit  dem  Inhalt  von  Dokumenten  vertraut  zu  machen,  die normalerweise zuerst das Staatssekretariat durchlaufen oder die ihm der Papst selbst bei Tischaudienzen vorlegt. 

Am 26. Juli 2012 fand ein Treffen in Castel Gandolfo statt, bei dem die  Kardinalskommission  Benedikt  einen  mündlichen  Bericht  über die vorläufigen Ergebnisse der Untersuchung vorlegte. Im Wesentlichen hatte  sich  herausgestellt,  dass  es  einige  Personen  gab,  die  aus verschiedenen  speziellen  Interessen  heraus  Kontakt  zu  Paul  hatten und ihn irgendwie bei seiner Entscheidung, Dokumente offenzulegen, unterstützt hatten, indem sie ihm jene Zweifel einflößten, die ihn dazu brachten,  schädliche  Entscheidungen  zu  treffen,  ohne  dass  jedoch  eine echte Verschwörung dahinter steckte. 

Vor allem wurde deutlich, wie intensiv Paolos Kontakte zu Ingrid Stampa waren, auch weil sie im selben Haus wohnten. Vielleicht - ich kann nicht sagen, wie bewusst - hat er Gabriele beeinflusst, indem er sich seinen  Charakter  zunutze  machte,  den  der  Psychiater  Roberto  Tatarelli wie folgt beschrieb 
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Machenschaften  zugunsten  und/oder  zum  Nachteil  prominenter Persönlichkeiten,  sowohl  von  Laien  als  auch,  häufiger,  von  Prälaten, hinweist". 

Am  6.  Oktober  2012  verurteilte  das  Gericht  des  Vatikans  Paolo Gabriele zu drei Jahren Haft, die aufgrund einer Reihe von mildernden Umständen auf eineinhalb Jahre reduziert wurde, 

"weil er unter Missbrauch des Vertrauens, das sich aus den mit seiner Arbeit  verbundenen  Amtsverhältnissen  ergibt,  die  Beseitigung  von Gegenständen  vorgenommen  hat,  die  aufgrund  dieser  Verhältnisse dem Vertrauen desselben überlassen oder ausgesetzt waren". 

Obwohl es für Benedikt menschlich eine große Enttäuschung war, zumal  Paulus  immer  wieder  Gelegenheit  hatte,  persönlich  mit  ihm zu  sprechen  und  etwaige  Zweifel  auszuräumen,  wurde  die Entscheidung, ihn zu begnadigen, bereits getroffen, bevor er Anfang September  in einem  Brief, in  dem er seinen Fehler einräumte und  den Papst  um  Verzeihung  für  den  Vertrauensbruch  bat,  formell  um Begnadigung bat. Benedikt antwortete ihm persönlich und schickte ihm ein  Buch  der  Psalmen  mit  seinem  eigenen  apostolischen  Segen  auf dem Titelblatt. 

Um die Begnadigung öffentlich zu machen, hielt man es jedoch für angebracht,  einen  spirituell  bedeutsamen  Zeitpunkt  abzuwarten, und wählte die Weihnachtszeit. Am darauffolgenden 22. Dezember begleitete ich den Papst in die Gendarmeriekaserne, wo er inhaftiert war, und ließ sie  dann allein. Ich  habe nie erfahren, was  sie  miteinander gesprochen  haben,  aber  ich  habe  Paul  sehr  verstört  gesehen  und hatte das Gefühl, dass ihm klar geworden war, wie viel Schaden seine plötzliche Initiative angerichtet hatte. 

Natürlich konnte er seine frühere Arbeit nicht wieder aufnehmen und auch nicht weiter im Vatikan wohnen, aber wir halfen ihm, indem wir ihm  eine  Stelle  in  den  neuen  Räumlichkeiten  der  Ambulanz  von Bambino  Gesù  in  St.  Pauls  verschafften.  Anschließend  arbeitete  er im Sekretariat des Erzpriesters der Basilika St. Paul vor den Mauern, Kardinal Harvey. 

Mehrere Jahre lang hatte ich nichts von ihm gehört, bis Frau Stampa mich  Mitte  November  2020  anrief,  um  mir  mitzuteilen,  dass  Paolo schwer erkrankt sei, und mich zu fragen, ob ich ihn besuchen könne. 

Um sicherzugehen, habe ich seine Frau gefragt, und sie hat diesen Wunsch bestätigt. Ich fand ihn sehr mager und erschöpft vor, aber er freute sich sehr,  mich  zu  sehen.  Er  sagte  mir,  dass  er  sich  mit  mir  vollständig versöhnen  wolle,  wir  sprachen  vertraulich  von  Angesicht  zu Angesicht  und  er  bat  mich,  das  Viaticum  zu  empfangen;  dann beteten  wir  gemeinsam  mit  seiner  Frau  und  seinen  drei  Kindern. 

Einige  Tage  später,  am  24.  November  2020,  starb  er,  und  ich, Harvey  und  De  Nicolò  nahmen  an  der  von  Kardinal  Konrad Krajewski  geleiteten  Beerdigungsmesse  teil.  Danach  haben  wir  es nicht versäumt, der Familie mit der gebotenen Diskretion zu helfen. 

Wenige  Tage  vor  der  offiziellen  Begnadigung,  am  17.  Dezember, wurde Papst Benedikt der Bericht der aus drei Kardinälen bestehenden Kommission  übergeben,  die  schließlich  rund  20  Personen  angehört 

hatte, 

einschließlich uns allen, die wir Mitglieder der päpstlichen Familie sind. 

Die  Schlussfolgerungen  waren  hinreichend  beruhigend,  denn schließlich  bestätigte  sich  kein  Verdacht  auf  eine  Sabotagestrategie gegen den Heiligen Vater, Kardinal Bertone oder mich. Vielmehr kam die  persönliche  Not  einiger  Mitarbeiter  des  Vatikans  zum  Vorschein, die die Vorstellung entwickelt hatten, etwas Unbestimmtes bekämpfen zu  müssen,  indem  sie  sich  instrumentalisieren  ließen  und  dann instrumentalisiert  wurden.  Aber  im  Wesentlichen  hat  die Kommission,  wie  es  im  Kommuniqué  nach  dem  letzten  Treffen  mit Benedikt  XVI.  am  25.  Februar  2013  hieß,  "neben  den  Grenzen  und Unvollkommenheiten,  die  der  menschlichen  Komponente  jeder Institution eigen sind, die Großzügigkeit, die Rechtschaffenheit und die Hingabe  derjenigen  festgestellt,  die  im  Heiligen  Stuhl  im  Dienst  der Mission arbeiten, die Christus dem Papst anvertraut hat". 

Am 23. März 2013, während des ersten Treffens des emeritierten Papstes mit seinem Nachfolger, wurde die gesamte Dokumentation, die  auf  dem  berühmten  Foto  mit  dem  weißen  Kasten  verewigt  ist, übergeben.  Um  die  Konsultation  zu  erleichtern,  hatte  ich  ein detailliertes  Inhaltsverzeichnis  vorbereitet,  an  dessen  Spitze  ein ausführlicher  Brief  von  Benedikt  XVI.  stand,  in  dem  er  seine  eigene Einschätzung 

des 

Ereignisses 

darlegte. 

Hinzu 

kamen 

der 

Abschlussbericht der drei Kardinäle, die Protokolle der Anhörungen mit  ihren  Tonbandaufzeichnungen,  die  Erinnerungen  und  Berichte einiger Angehöriger. 

In seinen Ausführungen verwendete der emeritierte Papst nie den Begriff Vatileaks 

noch   

erweiterte  Vorschläge 

o
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Franziskus bestätigte dies im Interview mit Gian Marco Chiocci am 30. Oktober 2020: "Bei der Übergabe des Staffelstabes hat er mir eine große Kiste gegeben: "Hier ist alles drin, da sind die Taten mit den schwierigsten Situationen, ich bin so weit gekommen, ich habe in dieser Situation eingegriffen, ich habe diese Leute entfernt und jetzt bist du dran". Hier habe ich nichts weiter getan, als den Staffelstab von Papst Benedikt zu übernehmen, ich habe sein Werk fortgesetzt". 





Das Geheimnis von Emanuela 

Im  Zusammenhang  mit  den  Vatileaks  ist  die  Verbindung  mit  der 

schrecklichen Geschichte der Entführung von Emanuela Orlandi, die seit  Jahrzehnten  immer  wieder  in  der  Presse  auftaucht,  mehr  oder weniger offensichtlich 

weniger  zuverlässig  und  aussagekräftig.  Am  22.  Februar  2012 

wurden  in  der  Fernsehsendung  Chi  l'ha  visto?  Auszüge  aus  einem Schreiben  veröffentlicht,  das  Pater  Lombardi,  der  damalige  Leiter der  Pressestelle,  mir  geschickt  hatte.  Der  journalistischen Zusammenfassung  nach  zu  urteilen,  schien  es,  als  ob  die  Führung des 

Heiligen 

Stuhls 

plötzlich 

einem 

Ereignis 

besondere 

Aufmerksamkeit  schenkte,  das  dreißig  Jahre  zurücklag,  da  das Verschwinden am 22. Juni 1983 stattgefunden hatte. 

Tatsächlich war die Vorgeschichte viel gewöhnlicher, denn sie bezog sich auf das Treffen, das ich am 9. Dezember 2011 mit Pietro Orlandi hatte,  der  mir  ein  Exemplar  seines  Buches  Mia  sorella  Emanuela überreichen  wollte und  mich über einige Entwicklungen in dem Fall informieren  wollte.  Er  teilte  mir  auch  mit,  dass  er  die  Unterzeichner seiner  Petition,  die  auf  eine  weitere  Untersuchung  drängt,  zum Angelus am 18. Dezember auf dem Petersplatz eingeladen hat,  und bat mich, zu prüfen, ob Papst Benedikt zu ihnen sprechen könnte. 

Da ich die Fakten nur sehr begrenzt kannte, bat ich Pater Lombardi, mir eine Einschätzung der Aussagen in dem Buch zu geben, während Monsignore  Giampiero  Gloder  vom  Staatssekretariat  die  Einzelheiten der Angelegenheit prüfte. Die Antwort des letzteren, die später von Paolo Gabriele fotokopiert und in Nuzzis Buch veröffentlicht wurde, lautete,  dass  eine  öffentliche  Erwähnung  nicht  angebracht  sei,  mit einer, wie  sich herausstellte, vernünftigen Begründung: "Der Bruder von  Orlandi  behauptet  mit  Nachdruck,  dass  auf  den  verschiedenen Ebenen des Vatikans eine Omertà in dieser Angelegenheit herrscht und dass  etwas  verheimlicht  wird.  Die  Tatsache,  dass  der  Papst  den  Fall überhaupt  erwähnt,  kann  die  Hypothese  untermauern,  denn  sie zeigt,  dass  der  Papst  mit  der  Art  und  Weise,  wie  die Angelegenheit gehandhabt wurde, "nicht einverstanden" ist. 

In  der  Notiz  von  Pater  Lombardi,  die  er  zwischen  Ende  Dezember 2011  und  Anfang  Januar  2012  verfasst  hat  (und  die  Gabriele vermutlich  auch  Pietro  Orlandi  gegeben  hat,  da  sie  sich  kannten), wird mit menschlichem Mitgefühl betont, dass "man wahrnimmt, dass die  Tragödie  der  Familie  nicht  nur  die  einer  verschwundenen  Tochter ist,  sondern  auch  die  der  anhaltenden  Folter  von  Nachrichten, Behauptungen, widersprüchlichen Informationen, die  immer  wieder Zweifel aufkommen lassen und die Frage bis zum heutigen Tag mit vermeintlich  neuen  Elementen  wieder  aufwärmen".  Anschließend wurden die verschiedenen Aspekte des tragischen Ereignisses untersucht 

und mögliche Antworten auf einige der in diesem Buch aufgeworfenen Fragen gegeben. 

Ausgehend von diesen Überlegungen gab  das Presseamt des Vatikans  am  14.  April  2012  eine  umfassende  Mitteilung heraus,  nachdem  "in  einigen  Initiativen  und  Interventionen, die  in  der  Presse  ihren  Widerhall  fanden,  Zweifel  daran  geäußert wurden,  ob  vatikanische  Institutionen  oder  Persönlichkeiten wirklich  alles  getan  haben,  um  zur  Suche  nach  der  Wahrheit  über die  Geschehnisse  beizutragen",  und  präzisierte,  dass  es  möglich gewesen sei, "dank einiger besonders zuverlässiger Zeugenaussagen und  einer  erneuten  Lektüre  der  verfügbaren  Unterlagen  den  Inhalt der  Kriterien  und  Haltungen  zu  überprüfen,  mit  denen  die Verantwortlichen  des  Vatikans  an  die  Situation  herangegangen sind". 

Ich  persönlich  hatte  Pietro  Orlandi  meine  größte  Bereitschaft  und Solidarität  bekundet,  wie  er  selbst  der  Moderatorin  Federica  Sciarelli  in jener RAI-Sendung bescheinigte, aber natürlich stellten die Aussagen von  Pater  Lombardi  die  maßgebliche  Rekonstruktion  dar,  auf  die man  sich  stützen  konnte:  "Der  Kern  der  Sache  ist,  dass  es  leider  kein konkretes Element im Vatikan gab, das den Ermittlern zur Lösung des Falles  nützlich  war.  Damals  teilten  die  vatikanischen  Behörden aufgrund  der  eingegangenen  Nachrichten  über  Ali  Agca  -  die zeitlich  praktisch  mit  den  Ermittlungen  zum  Attentat  auf  den  Papst zusammenfielen  -  die  vorherrschende  Meinung,  dass  die  Entführung von  einer  obskuren  kriminellen  Organisation  genutzt  wurde,  um Botschaften zu übermitteln oder Druck in Bezug auf die Inhaftierung und  Befragung  des  Papst-Attentäters  auszuüben.  Es  gab  keinen Grund,  an  ein  anderes  mögliches  Motiv  für  die  Entführung  zu denken.  Die  Zuschreibung  der  Kenntnis  von  Geheimnissen  im Zusammenhang  mit  der  Entführung  selbst  durch  Personen,  die vatikanischen  Institutionen  angehören,  ohne  Namen  zu  nennen, entspricht  daher  keiner  zuverlässigen  oder  fundierten  Information; manchmal wirkt es fast wie ein Alibi angesichts der Entmutigung und Frustration, die Wahrheit nicht finden zu können". 

Man  versicherte  mir  auch,  dass  im  Laufe  der  Jahre  alles  getan worden  sei,  um  der  Familie  Orlandi  zu  helfen,  und  ich  habe  Papst Benedikt  ordnungsgemäß  über  alle  diese  Informationen  informiert. 

Kommandant Giani zog auch die damalige Dokumentation zu Rate und  kam  zu  dem  Schluss,  dass  die  italienische  Justiz  keine Informationen  zurückgehalten  hatte  und  dass  in  der  Zwischenzeit keine  weiteren  Hypothesen  gereift  waren,  auf  deren  Grundlage  im 

Vatikan weiter ermittelt werden konnte. 

Die  verschiedenen  und  gegensätzlichen  Spuren  -  vom Zusammenhang  mit  dem  Attentat  auf  Johannes  Paul  II.  bis  zum Versuch,  einen  Austausch  mit  Ali  Agca  in  die  Wege  zu  leiten,  von den  Zusammenstößen  zwischen  den  Geheimdiensten  des  Ostens  und des  Westens  bis  zu  den  kriminellen  Machenschaften  der  Magliana-Bande,  von  den  IOR-Problemen  aus  der  Zeit  von  Marcinkus  bis  zur angeblichen Finanzierung der polnischen Solidarnosc-Bewegung - haben jeweils Indizien für und gegen sich, ohne dass jemals ein endgültiger Beweis  erbracht  wurde.  Und  ein  Zweifel  bleibt:  ob  die  fürsorgliche und  partizipatorische  Sorge  von  Papst  Wojtyła,  der  bereits  beim Angelus  am  3.  Juli  1983  einen  öffentlichen  Appell  lancierte,  eine ungewollte Folge der schmutzigen Manöver skrupelloser Krimineller war, die sich in diese Tragödie eingemischt haben, deren unschuldiges Opfer  ein  gerade  einmal  15-jähriger  Vatikan-Bürger  war  (nicht  zu vergessen die gleichzeitige Mirella Gregori, die sich in jenen Monaten ebenfalls in Luft auflöste). 

Ich für meinen Teil kann getrost sagen, dass sie völlig erfunden ist was der Journalist Pino Nicotri  am 13. Januar 2015 auf der Website 

www.blizquotidiano.it  schrieb:  "Vor  einigen  Monaten  erfuhren  die Richter vertraulich, dass "das Staatssekretariat und die Gendarmerie des  Vatikans  während  des  Prozesses  schlichtweg  entsetzt  waren  von der  Vorstellung,  dass  Paolo  Gabriele  auch  das  von  Gänswein  mit äußerster  Sorgfalt  erstellte  Dossier  fotokopiert  hatte".  Das  Dossier erscheint jedoch weder unter den Fotokopien, die Nuzzi übergeben wurden,  noch  unter  denen,  die  in  der  vatikanischen  Wohnung  des ehemaligen  Butlers  gefunden  wurden.  Ein  Zeichen  dafür,  dass  es nicht  fotokopiert  wurde.  In  jüngster  Zeit  haben  sich  die  Richter jedoch gefragt, warum die Befürchtung so groß war, dass stattdessen eine  Kopie  herumlag.  Die  Hypothese,  dass  das  Dossier  die  ganze Wahrheit  über  die  Geschehnisse  und  deren  Urheber  enthält,  war unvermeidlich. Ganz einfach: Ich habe nie etwas im Zusammenhang mit  dem  Orlandi-Fall  zusammengestellt,  daher  wurde  dieses Phantomdossier nicht veröffentlicht, weil es einfach nicht existiert. 

Ebenso  unbegründet  war  die  Kontroverse,  die  im  Dezember  2021 

durch  die  Aussagen  des  ehemaligen  Richters  Giancarlo  Capaldo über  einige  Treffen  ausgelöst wurde,  die  er  im  Januar  2012  im  Büro von  Piazzale  Clodio  mit  Domenico  Giani  und  seinem  Stellvertreter Costanzo  Alessandrini  hatte.  Die  Gendarmeriechefs  hatten  ihn aufgesucht, um die Frage des Grabes von Renatino De Pedis, einem 

Mitglied  der  Magliana-Bande,  in  der  Krypta  der  römischen  Basilika Sant'Apollinare zu erörtern. In den Monaten 

Zuvor  war  spekuliert  worden,  dass  auch  Emanuela  Orlandi  dort begraben  sei,  so  dass  der  Heilige  Stuhl  bereit  war,  den  Sarg  zu öffnen  und  den  Inhalt  zu  überprüfen,  um  jeden  Verdacht  aus  dem Weg zu räumen. 

Das mit Kardinal Bertone vereinbarte Angebot der Zusammenarbeit, von  dem  ich  ebenfalls  unterrichtet  worden  war,  wurde  jedoch offensichtlich missverstanden, so dass der ehemalige Magistrat sich zu Unrecht  daran  erinnerte,  dass  "ich  bei  dieser  Gelegenheit  um  die Möglichkeit  bat,  die  Leiche  von  Emanuela  Orlandi  zu  finden  oder zumindest zu wissen, wo sie sich befand. Sie  zeigten sich willig und sagten  mir:  "Wir  werden  Ihnen  Bescheid  geben".  Wie  mehrfach wiederholt wurde, ist diese prägnante Rekonstruktion realitätsfern, so sehr,  dass  in  jüngster  Zeit  sogar  der  damalige  Staatsanwalt  der Republik Rom, Giuseppe Pignatone, darauf hingewiesen hat, dass "Dr. 

Capaldo  damals  nie  etwas  über  seine  angeblichen  Unterredungen  mit vatikanischen  'Abgesandten'  gesagt  hat,  wie  er  es  hätte  tun  sollen", sondern "erst nach seinem Rücktritt (23. März 2017)". 
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Ein vielseitiges Lehramt 









Ein christozentrisches Pontifikat 

Es ist natürlich nicht möglich, ein qualitativ so dichtes wie quantitativ so umfangreiches Lehramt wie das von Benedikt XVI. auf wenigen Seiten  zusammenzufassen.  Aber  ich  möchte  zumindest  einige wesentliche  Punkte  des  Pontifikats  hervorheben,  die  bereits  sein bedeutendstes  Vermächtnis  darstellen.  Und  das  entscheidende Herzstück war meiner Meinung nach das christozentrische Zeugnis in seiner Verkündigung und seinem Werk. 

Das Wort Gottes ist Christus selbst, der im Mittelpunkt der Kirche und ihres Lebens steht und stehen muss. So gesehen ist er ein Christ, der  an  Jesus  Christus  glaubt  und  eine  persönliche  Freundschaft  mit ihm  lebt.  Auch  und  gerade  deshalb  kann  ein  Papst  dem  Herrn  nicht vorauseilen  und  den  Weg  vorgeben  wollen,  den  Jesus  selbst vorgegeben hat. Wie jeder Christ, ja mehr als jeder andere, muss der Papst  Christus  nachfolgen  und  ihn  über  seine  eigene  Person,  seine eigenen Interessen und Ziele stellen. 

In  dieser  ständigen  Bezugnahme  auf  den  Erlöser  und  die christozentrische  Verkündigung  kann  man  den  tiefsten  Grund erkennen, warum Benedikt sich Zeit und Energie für das dreibändige Werk  über  Jesus  von  Nazareth  genommen  hat,  um  sich  von  der ermüdenden  täglichen  Arbeit  des  Petrusdienstes  zu  lösen.  So  wie Petrus in Cäsarea Philippi stellvertretend für alle Apostel Zeugnis für den Herrn "Messias, Sohn des lebendigen Gottes" abgelegt hat, so wollte  auch  Benedikt  als  Nachfolger  des  Petrus  im  heutigen  Cäsarea Philippi sein persönliches Glaubensbekenntnis an Christus ablegen, um die  Menschen  von  der  Wahrheit  und  Schönheit  des  christlichen Glaubens zu überzeugen und sie in eine persönliche Beziehung zum Herrn einzuführen. 

Im Zeugnis des Papstes für Jesus Christus wird die Bedeutung und Notwendigkeit des petrinischen Dienstes in der Kirche erneut sichtbar, 

so  dass  das  päpstliche  Amt,  erleuchtet  vom  Licht  des  Glaubens,  der kirchlichen Gemeinschaft als Gabe des Heiligen Geistes erscheint. 

Papst  Ratzinger  war  fest  davon  überzeugt,  dass  er  die  Trilogie über  Christus  als  Synthese  seiner  eigenen  theologischen  Vision schreiben  musste,  die  auf  der  Überzeugung  beruht,  dass  die Heilsbotschaft Jesu nicht einfach eine Lehre ist, sondern  die konkrete  Begegnung  mit  seiner  Person,  mit  dem  Gott,  der  wirklich Mensch geworden ist und der in jedem Zeitalter gegenwärtig bleibt. 

Und  dies  wollte  er  mit  seiner  eigenen  Unterschrift  tun,  da  er  die Autorität  der  Zuständigkeit  und  nicht  die  richterliche  Autorität  in Frage stellte. 

Beeindruckend  war  für  mich  die  Fähigkeit,  die  er  jeden Dienstag  nach  einer  Woche  Unterbrechung  an  den  Tag legte,  als  er  sich  an  seinen  Schreibtisch  setzte  und  sofort  wieder  mit dem  Schreiben  begann,  so  als  hätte  er  seine  Arbeit  gerade  erst unterbrochen.  Im  Scherz  sagte  ich  zu  ihm,  dass  sein  Verhalten  dem einer Stickerin gleicht, die ihre Arbeit jederzeit unterbrechen und ohne Schwierigkeiten wieder aufnehmen kann. Tatsächlich wurde das Projekt nur  deshalb  zu  einer  Trilogie,  weil  Papst  Ratzinger  das  Werk unterbrechen wollte, um sicher zu sein, zumindest einen Teil davon zu vollenden, da er befürchtete, dass sein Alter und seine Kräfte es ihm nicht erlauben würden, es endgültig zu vollenden. 

Wie  er  selbst  im  Vorwort  des  ersten  Bandes  schreibt,  stellte  das Nachdenken  über  die  Beziehung  zwischen  dem  Jesus  des  Glaubens und  dem  Jesus  der  Geschichte  für  ihn  "eine  lange  innere  Reise"  auf der "persönlichen Suche nach dem Antlitz des Herrn" dar. Wenn ich zurückdenke, erinnere ich mich an die Worte, die er während seiner privaten  Pilgerreise  am  1.  September  2006  im  Heiligtum  von Manoppello  vor  dem  Heiligen  Antlitz  sprach:  "Um  'Gott  zu  sehen', muss  man  Christus  kennen  und  sich  von  seinem  Geist  formen  lassen, der  die  Gläubigen  'zur  ganzen  Wahrheit'  führt.  Wer  Jesus  begegnet, wer sich von ihm anziehen lässt und bereit ist, ihm nachzufolgen, auch unter Einsatz seines Lebens, der erfährt am eigenen Leib, wie er es am Kreuz tat, dass nur das "Weizenkorn", das in die Erde fällt und stirbt, 

"viel  Frucht"  bringt.  Dies  ist  der  Weg  Christi,  der  Weg  der vollkommenen Liebe, die den Tod besiegt". 

Und auch am 2. Mai 2010 betonte er in seiner Meditation vor dem Heiligen  Grabtuch  während  seines  Pastoralbesuchs  in  Turin,  dass 

"aus der Dunkelheit des Todes des Gottessohnes das Licht einer neuen 

Hoffnung aufgegangen ist: 

das Licht der Auferstehung. Und siehe da, es scheint mir, dass man etwas von diesem Licht wahrnimmt, wenn man dieses heilige Tuch mit den Augen  des  Glaubens  betrachtet.  [Das  ist  die  Kraft  des  Grabtuches: Vom Antlitz dieses 'Schmerzensmannes' - der  die Leidenschaften der Menschen  aller  Zeiten  und  Orte,  ja  sogar  unsere  Leidenschaften, unsere Leiden, unsere Schwierigkeiten, unsere Sünden auf sich trägt - 

geht eine feierliche Majestät, eine paradoxe Herrschaft aus". 

Im  zweiten  Band  war  es  das  Thema  der  Auferstehung  des  Herrn  als dem 

entscheidenden 

Punkt 

des 

Christentums, 

das 

Benedikts 

Aufmerksamkeit erregte: 

"Ob  Jesus  nur  in  der  Vergangenheit  existierte  oder  auch  in  der Gegenwart  existiert,  hängt  von  der  Auferstehung  ab.  Im  Ja  oder Nein  zu  dieser  Frage  äußert  man  sich  nicht  zu  einem  einzelnen Ereignis  neben  anderen,  sondern  zur  Gestalt  Jesu  als  solcher.  [Der christliche  Glaube  steht  und  fällt  mit  der  Wahrheit  des  Zeugnisses, dass Christus von den Toten auferstanden ist". Hatte der Papst bereits beim  letzten  Abendmahl  festgestellt,  dass  "mit  der  Eucharistie  die Kirche selbst eingesetzt wurde", so ging er  hier noch  weiter, indem er  erklärte,  dass  "der  Bericht  von  der  Auferstehung  selbst  zur Ekklesiologie  wird:  die  Begegnung  mit  dem  auferstandenen  Herrn ist Mission und gibt der entstehenden Kirche ihre Form". 

Zusammen  mit  der  Auferstehung  ist  die  jungfräuliche  Geburt Jesu  das  skandalöseste  Thema  für  den  modernen  Geist.  So  wollte Papst  Ratzinger  im  abschließenden  Band  der  Trilogie,  dem  über  die Kindheit  Jesu,  eine  überzeugende  Aussage  machen:  "Natürlich  kann man Gott nicht Dinge zuschreiben, die sinnlos oder unvernünftig sind oder im Widerspruch zu seiner Schöpfung stehen. Aber  wir haben es hier  nicht  mit  etwas  Unvernünftigem  oder  Widersprüchlichem  zu tun,  sondern  mit  etwas  Positivem:  mit  der  schöpferischen Kraft Gottes, die alles Sein umfasst. Daher sind diese beiden Punkte - 

die jungfräuliche Geburt und die tatsächliche Auferstehung aus dem Grab  -  Prüfsteine  für  den  Glauben.  Wenn  Gott  nicht  auch  Macht über  die  Materie  hat,  dann  ist  er  nicht  Gott.  Aber  er  besitzt  diese Macht, und mit der Empfängnis und Auferstehung Jesu Christi hat er eine  neue  Schöpfung  eingeleitet.  Als  Schöpfer  ist  er  also  auch unser Erlöser. Deshalb  ist die Empfängnis und Geburt  Jesu von der Jungfrau Maria ein grundlegendes Element unseres Glaubens und ein leuchtendes Zeichen der Hoffnung". 

Daher  auch  seine  Bewunderung  und  Verehrung  für  die 

Gottesmutter, die im Augenblick der Verkündigung des Engels zur Mutter  Gottes  und  der  Kirche  wird  und ihr  Ja  zu Gott  mit  "freier, demütiger und 

in der die höchste Entscheidung der  menschlichen Freiheit  verwirklicht wird". Für Papst Ratzinger begegnen wir in der Immaculata dem Wesen der Kirche  in  unverfälschter  Weise",  und  von  ihr  "müssen  wir  lernen, selbst  "kirchliche  Seelen"  zu  werden,  wie  es  die  Väter ausgedrückt haben, damit auch wir uns nach den Worten des heiligen Paulus  "unbefleckt"  vor  dem  Herrn  präsentieren  können,  so  wie  er uns von Anfang an gewollt hat". 





Evangelischer Petrusdienst 

Während  seines  gesamten  Pontifikats  forderte  Benedikt  XVI.  mit Nachdruck  und  Unnachgiebigkeit  die  Rückkehr  zur  Mitte  des kirchlichen  Lebens,  zu  einer  Wirklichkeit,  deren  Identität  nur  die Kirche bewahrt: das Wort Gottes. Es liegt gewiss nicht einfach in einer fernen Vergangenheit, in einer bloßen historischen Erinnerung; vielmehr spricht  das  Wort  "zu"  und  "in"  unserer  Gegenwart  und  drängt  uns  in unserem persönlichen und täglichen Leben. 

Papst Ratzinger widmete sich dem Wort Gottes in dem Bewusstsein, dass  er,  wie  er  in  seiner  Predigt  bei  der  Messe  zum  Beginn  seines Petrusamtes  sagte,  kein  Regierungsprogramm  vorschlägt,  zumindest nicht in dem Sinne, wie es gemeinhin verstanden wird. Vielmehr sah er es als vorrangige Aufgabe seines Amtes an, die gesamte Kirche an das Wort  Gottes  zu  binden  und  ihren  Gehorsam  ihm  gegenüber sicherzustellen,  und  war  sich  bewusst,  dass  seine  erste  Pflicht  darin bestand, selbst in vorbildlichem Gehorsam zu leben. 

Weil er die Heilige Schrift so sehr liebte und die Menschen durch Verkündigung  und  Predigt  zur  Erkenntnis  des  Evangeliums  führte, wurde  sein  Petrusdienst  als  ein  in  jeder  Hinsicht  evangelisches Pontifikat  bezeichnet.  Deshalb  konnte  Benedikt  in  der  letzten Generalaudienz,  in  der  er  sich  als  Bischof  von  Rom  verabschiedete, freimütig  bekennen,  dass  er  in  seinem  Amt  als  Nachfolger  Petri immer  von  dem  festen  Bewusstsein  begleitet  worden  sei,  dass  "das Wort der Wahrheit des Evangeliums die Kraft der Kirche ist, es ist ihr Leben". 

Er verstand das Pontifikat in der Bedeutung, die ihm der heilige Ignatius von Antiochien zuschrieb, der in seinem Brief an die Römer (um  das  Jahr  110)  die  Kirche  von  Rom  als  diejenige  bezeichnete  und ansah, die die 

Vorsitz  in  der  Liebe",  und  zwar  in  der  Überzeugung,  dass  der 

Vorsitz im Glauben und in der Lehre auch und vor allem sein muss 

Denn ein Glaube ohne Liebe wäre kein Glaube an den biblischen Gott, und  die  Lehre  der  Kirche  erreicht  die  Herzen  der  Menschen  nur, wenn sie zur Liebe führt. 

Hier  schimmert  der  tiefere  Grund  durch,  warum  im  Lehramt Benedikts  XVI.  Wahrheit  und  Liebe  keine  gegensätzlichen  Begriffe sind,  sondern  sich  gegenseitig  fordern  und  nähren,  denn  Wahrheit ohne Liebe kann brutal und Liebe ohne Wahrheit banal werden. Papst Benedikt hat also die Wahrheit des Glaubens an die Liebe Gottes zum Menschen und die Liebe des  Menschen  zu  Gott  und  seinen  Brüdern und Schwestern in ihrer untrennbaren Einheit zusammengefasst und sein ganzes Pontifikat in den Dienst der Verkündigung dieses Glaubens gestellt. 

Die erste Bischofssynode, die er persönlich einberufen hat, hatte das Thema  "Das  Wort  Gottes  im  Leben  und  in  der  Sendung  der  Kirche" 

(Oktober  2008), mit dem ausdrücklichen Ziel,  "einige  grundlegende Linien  für  eine  Wiederentdeckung  des  göttlichen  Wortes  im  Leben der  Kirche,  Quelle  ständiger  Erneuerung,  aufzuzeigen".  Und  in  dem Apostolischen  Schreiben  Verbum  Domini,  das  die  Ergebnisse  dieser Debatte  zusammenfasst,  betonte  Benedikt  ausdrücklich  die  Pflicht der  Christen,  das  Wort  Gottes  in  der  Welt,  in  der  sie  leben  und arbeiten, zu verkünden. 

Vier  Aspekte  verdienen  besondere  Aufmerksamkeit.  Erstens  das Bewußtsein,  daß  die  Sendung  der  Kirche  ihren  Ausgangs-  und Endpunkt im Geheimnis Gottes, des Vaters, hat: Sein Wort bezieht alle Getauften  nicht  nur  als  seine  Empfänger,  sondern  auch  als  seine Verkünder ein, und die Glaubwürdigkeit der Verkündigung der Frohen Botschaft  hängt  vom  Zeugnis  des  christlichen  Lebens  ab.  Zweitens erfordert  das Engagement  in  der  Welt  einen  besonderen  Dienst  der Christen  zugunsten  der  Versöhnung,  der  Gerechtigkeit  und  des Friedens  unter  den  Völkern,  mit  einer  fleißigen  und  schöpferischen Nächstenliebe, um das materielle und geistige Leid der Menschen in Not zu lindern. 

Wichtig ist daher die Rolle des Wortes Gottes in der Beziehung zu den  Kulturen,  auch  in  säkularisierten  Umgebungen  und  unter Nichtgläubigen,  da  die  Bibel  allgemein  als "großer Kodex"  anerkannt ist,  der  anthropologische  und  philosophische  Werte  enthält,  die  die gesamte Menschheit positiv beeinflusst haben: daher das Engagement für  die  Inkulturation,  auch  durch  zunehmende  Übersetzungen  und die  Verbreitung  des  Textes.  Schließlich  die  Förderung  des 

interreligiösen Dialogs als wesentlicher Bestandteil der Verkündigung 

des  Wortes  sind die  Begegnung  und  die  Zusammenarbeit mit  allen Menschen  guten  Willens,  insbesondere  mit  den  Angehörigen  der verschiedenen 

religiösen 

Traditionen 

der 

Menschheit, 

wobei 

selbstverständlich  Formen  des  Synkretismus  und  des  Relativismus  zu vermeiden sind und stets eine echte Achtung der Religionsfreiheit eines jeden Menschen gegeben sein muss. 

Von  dieser  Synode  ging  ein  weiterer  Impuls  aus:  "Unsere  Zeit muss zunehmend die Zeit eines neuen Hörens auf das Wort Gottes und  einer  neuen  Evangelisierung  sein.  Die  Wiederentdeckung  der zentralen  Stellung  des  göttlichen  Wortes  im  christlichen  Leben veranlasst  uns  [  ],  die  missio  ad  gentes  fortzusetzen  und  die Neuevangelisierung  mit  aller  Kraft  in  Angriff  zu  nehmen".  Aus diesem Grund hat  Benedikt XVI. im Juni 2010 einen Päpstlichen Rat eingesetzt, "der die vorrangige Aufgabe hat, eine neue Evangelisierung  in  den  Ländern  zu  fördern,  in  denen  die  erste Verkündigung  des  Glaubens  bereits  erklungen  ist  und  in  denen  es Kirchen  alter  Gründung  gibt,  die  jedoch  eine  fortschreitende Säkularisierung  der  Gesellschaft  und  eine  Art  "Finsternis  des Gottessinns"  erleben,  was  eine  Herausforderung  darstellt,  geeignete Mittel  zu  finden,  um  die  immerwährende  Wahrheit  des Evangeliums  Christi  neu  zu  verkünden".  Wie  der  Papst  auf  der ersten  Vollversammlung  des  Dikasteriums  bekräftigte,  "ist  das Evangelium  die  immer  neue  Verkündigung  des  von  Christus gewirkten Heils, um die Menschheit am Geheimnis Gottes und seinem Leben  der  Liebe  teilhaben  zu  lassen  und  ihr  eine  Zukunft  der verlässlichen  und  starken  Hoffnung  zu  eröffnen.  Zu  betonen,  dass die  Kirche  in  diesem  Augenblick  der  Geschichte  zu  einer  neuen Evangelisierung berufen ist, bedeutet, die missionarische Tätigkeit zu intensivieren,  um  dem  Auftrag  des  Herrn  voll  und  ganz  zu entsprechen". 

Noch  interessanter  und  aktueller  erscheint  mir  jedoch,  was Benedikt  im  Oktober  2012  bei  der  Eröffnung  der  neuen Bischofssynode  zum  Thema  "Neuevangelisierung  und  Weitergabe des  christlichen  Glaubens"  sagte.  Es  handelte  sich  um  eine  knappe, aber  scharfe  Reflexion  über  die  Beziehung  zwischen  der Neuevangelisierung,  der  gewöhnlichen  Evangelisierung  und  der Mission ad gentes, "drei Aspekte der einen Realität der Evangelisierung, die sich gegenseitig ergänzen und befruchten". 

Aber  am  Ursprung,  so  stellte  er  klar,  stehe  immer  die 

Initiative  von  oben:  "Die  Kirche  beginnt  nicht  mit  unserem  'Tun', sondern mit Gottes 'Tun' und 'Reden'. Wenn Gott nicht handelt, sind unsere  Dinge  nur  unsere  eigenen  und  unzureichend;  nur  Gott  kann bezeugen, dass er es ist, der spricht und gesprochen hat. Pfingsten ist die  Voraussetzung  für  die  Geburt  der  Kirche:  nur  weil  Gott  zuerst gehandelt hat, 

die Apostel können mit ihm und in seiner Gegenwart  handeln und das, was er tut, vergegenwärtigen. Gott hat gesprochen, und dieses 

"hat  gesprochen"  ist  das  Perfekt  des  Glaubens,  aber  es  ist  immer auch  eine  Gegenwart:  Gottes  Perfekt  ist  nicht  nur  eine Vergangenheit,  denn  es  ist  eine  wahre  Vergangenheit,  die  immer auch die Gegenwart und die Zukunft in sich trägt. 





Das Ministerium für Bekanntmachungen 

Schon als Professor und Kardinalpräfekt war sich Ratzinger über die besondere  Aufgabe  seines  Dienstes  im  Dienste  des  Glaubens  und  der Wahrheit im Klaren. Mehr noch als Papst reifte dieses Bewusstsein, wie er  am  7.  Mai  2005  in  St.  Johannes  im  Lateran  bei  der  Feier  seiner Einsetzung  auf  der  römischen  Kathedra  als  Bischof  von  Rom ausdrücklich  erklärte:  "Die  Kathedra  ist  das  Symbol  der  potestas docendi,  der  Lehrbefugnis,  die  ein  wesentlicher  Teil  des  Mandats  zum Binden und Lösen ist, das der Herr Petrus und nach ihm den Zwölfen verliehen  hat".  Wie  er im März 2016 in einem Brief an das Bydgoszcz Study Centre bekräftigte, 

"Ich  wollte  nie  eine  eigene  Theologie  entwickeln,  sondern  einfach dem  Glauben  der  Kirche  und  seinem  Verständnis  in  unserer  Zeit dienen". 

Es  war  daher  ein  glücklicher  Zufall,  dass  genau  zum  Zeitpunkt seiner  Wahl  zum  Papst  die  Arbeiten  am  Kompendium  des Katechismus der Katholischen Kirche, die Johannes Paul II. im Februar 2003  begonnen  hatte,  abgeschlossen  wurden.  Zehn  Jahre  nach  der Verkündigung  des  großen  Katechismus  hatte  auch  er  sich  eine maßgebliche  Zusammenfassung  gewünscht,  die  die  wesentlichen Elemente  des  katholischen  Glaubens  und  der  Moral  enthält  und  für alle  einfach  und  zugänglich  formuliert  ist.  Und  bei  der  Vorstellung  des Projekts hat die 

Am  28.  Juni  2005  bezeichnete  Benedikt  XVI.  das  Buch als  "eine  erneuerte  Verkündigung  des  Evangeliums  heute",  die  in dialogischer  Form  "einen  idealen  Dialog  zwischen  dem  Lehrer  und dem Schüler vorschlägt, und zwar durch eine eindringliche Folge von Fragen,  die  den  Leser  ansprechen  und  ihn  einladen,  immer  neue Aspekte der Wahrheit seines Glaubens zu entdecken". 

Ein Herzensanliegen von Papst Ratzinger war die Pflege des Dialogs mit  der  Kunst  als  Welt  der  Schönheit,  aber  er  hat  sich  auch  und  vor 

allem  dafür  eingesetzt,  die  Schönheit  des  Glaubens  selbst  ans  Licht  zu bringen. Daher ist eine 

Besonderen  Wert  legte  er  auf  den  ikonographischen  Apparat  des Kompendiums, den er ausdrücklich wünschte, weil "Bild und Wort sich  so  gegenseitig  erhellen".  Die  Kunst  "spricht"  immer,  zumindest implizit, vom Göttlichen, von der unendlichen Schönheit Gottes, die sich in der Ikone schlechthin widerspiegelt: Christus, der Herr, das Bild des unsichtbaren Gottes. Heilige Bilder sind in ihrer Schönheit auch eine Verkündigung  des  Evangeliums  und  drücken  den  Glanz  der katholischen  Wahrheit  aus,  indem  sie  die  höchste  Harmonie zwischen dem Guten und dem Schönen, zwischen der via veritatis und der  via  pulchritudinis  zeigen.  Sie  zeugen  von  der  jahrhundertealten  und fruchtbaren  Tradition  der  christlichen  Kunst  und  drängen  alle,  Gläubige wie  Nichtgläubige,  zur  Entdeckung  und  Betrachtung  der unerschöpflichen  Faszination  des  Erlösungsgeheimnisses,  indem  sie  dem lebendigen  Prozess  seiner  Inkulturation  in  der  Zeit  immer  neue  Impulse verleihen". 

Bei  Benedikt  XVI.  war  immer  sehr  deutlich  die  Überzeugung, dass der christliche Glaube, um ein menschlicher Glaube zu sein und zu  bleiben,  ständig  den  Dialog  mit  der  menschlichen  Vernunft suchen  muss.  Der  Papst  war  zutiefst  davon  überzeugt,  dass  Glaube und Vernunft aufeinander angewiesen sind und nur im gegenseitigen Dialog  die  Pathologien  der  Vernunft  überwunden  und  die Krankheiten  des  Glaubens  vermieden  werden  können:  Ohne  den Glauben  droht  die  Vernunft  einseitig  und  eindimensional  zu werden;  ohne  die  Vernunft droht der Glaube seine eigene Wahrheit zu verbergen und fundamentalistisch zu werden. 

In  der  Überzeugung,  dass  die  Gottesfrage  für  alle  Fragen  der Zukunft der Menschheit von entscheidender Bedeutung ist, hat Papst Benedikt 

unermüdlich 

dazu 

beigetragen, 

die 

Gottesfrage in allen Bereichen der modernen Gesellschaft lebendig zu halten.  Der  Dialog  zwischen  Glaube  und  Vernunft  war  für  ihn  vor allem deshalb  wesentlich, weil  Gott  selbst  Logos ist  und die gesamte Schöpfung  von  diesem  Grund  zeugt.  Der  Logos  ist  nicht  nur mathematische  Vernunft,  sondern  hat  auch  ein  Herz  und  ist  Liebe. 

Daraus  zog  er  die  folgende  Schlussfolgerung:  "Wahrheit  ist  schön, Wahrheit und Schönheit gehören zusammen: Schönheit ist das Siegel der Wahrheit". 

Gleichzeitig  hat  er  den  Glauben  der  einfachen  Menschen  an  sein Lehramt nie aus den Augen verloren.  Man könnte sogar behaupten, dass  er  davon  überzeugt  war,  dass  sich  die  Wahrheit  des  Glaubens 

letztlich  am  besten  in  den  einfachsten  Herzen  offenbart  und  nur  mit den Augen des Glaubens erfasst werden kann, wie er selbst in seiner Weihnachtsbotschaft Urbi et Orbi 2010 betonte: "Wenn die Wahrheit 

nur  eine  mathematische  Formel,  die  sich  gewissermaßen  aufdrängt. 

Wenn die Wahrheit stattdessen die Liebe ist, verlangt sie den Glauben, das "Ja" unseres Herzens. 

All  dies  erklärt,  warum  die  letzte  große  Initiative  seines Pontifikats die Ausrufung des Jahres des Glaubens war, das er noch während seiner Amtszeit am 11. Oktober 2012, dem 50. Jahrestag der Eröffnung  des  Zweiten  Vatikanischen  Konzils,  eröffnete,  dann  aber seinem  Nachfolger  "vermachte",  indem  er  festlegte,  dass  es  am  24. 

November  2013,  dem  Hochfest  unseres  Herrn  Jesus  Christus, König des Universums, enden sollte. 

In  seinem  Sendschreiben  Porta  fidei  bekennt  er,  dass  er  sich  seit Beginn  seines  Dienstes  als  Nachfolger  des  Petrus  an  die Notwendigkeit erinnert hat, "den Weg des Glaubens neu zu entdecken, um  die  Freude  und  den  neuen  Enthusiasmus  der  Begegnung  mit Christus immer deutlicher hervorzuheben". Aber er räumte ehrlich ein, dass  "es  heute  nicht  selten  vorkommt,  dass  Christen  sich  mehr Gedanken über die sozialen, kulturellen und politischen Folgen ihres Engagements 

machen 

und 

den 

Glauben 

weiterhin 

als 

selbstverständliche 

Voraussetzung 

des 

gemeinsamen 

Lebens 

betrachten",  während  "diese  Voraussetzung  nicht  nur  nicht  mehr gegeben  ist,  sondern  oft  sogar  geleugnet  wird.  Während  man in  der Vergangenheit ein einheitliches kulturelles Gefüge erkennen konnte, das in  seiner  Berufung  auf  den  Inhalt  des  Glaubens  und  die  von  ihm inspirierten Werte weithin akzeptiert wurde, scheint dies  heute in weiten  Teilen  der  Gesellschaft  nicht  mehr  der  Fall  zu sein, was auf eine tiefe Glaubenskrise zurückzuführen ist, die viele Menschen erfasst hat". 

Daher  äußerte  Benedikt  den  Wunsch,  "einen  Weg  zu  skizzieren,  der uns hilft, nicht nur die Inhalte des Glaubens tiefer zu verstehen, sondern mit ihnen auch den Akt, durch den wir uns entscheiden, uns Gott in völliger  Freiheit  ganz  anzuvertrauen.  In  der  Tat  besteht  eine  tiefe Einheit zwischen dem Akt, durch den wir  glauben,  und  dem  Inhalt, dem  wir  unsere  Zustimmung  geben.  [Die  Kenntnis  des Glaubensinhalts  ist  unerlässlich,  um  seine  Zustimmung  zu  geben, das  heißt,  sich  mit  seinem  Verstand  und  seinem  Willen  voll  und  ganz dem  anzuschließen,  was  von  der  Kirche  vorgeschlagen  wird.  Die Kenntnis  des  Glaubens  führt  in  die  Gesamtheit  des  von  Gott geoffenbarten  Heilsgeheimnisses  ein.  Die  Zustimmung,  die  man  gibt, bedeutet  also,  daß  man,  wenn  man  glaubt,  das  ganze 

Glaubensgeheimnis  aus  freien  Stücken  annimmt,  denn  der  Garant seiner Wahrheit ist Gott selbst, der sich offenbart und  sein  Geheimnis der Liebe erkennen läßt". 

Folglich  verlangt  der  Glaube  "gerade  weil  er  ein  Akt  der  Freiheit ist, auch eine soziale Verantwortung für das, was man glaubt. Die Kirche in 

Pfingsten  zeigt  deutlich  diese  öffentliche  Dimension  des  Glaubens und  der  furchtlosen  Verkündigung  des  eigenen  Glaubens  an  alle Menschen.  Es  ist  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes,  die  die  Mission ermöglicht  und  unser  Zeugnis  stärkt  und  es  offen  und  mutig  macht. 

Das  Glaubensbekenntnis  selbst  ist  sowohl  ein  persönlicher  als  auch ein  gemeinschaftlicher  Akt.  [Das  Bekenntnis  mit  dem  Mund  weist darauf  hin,  dass  der  Glaube  ein  öffentliches  Zeugnis  und  eine Verpflichtung  beinhaltet.  Der  Christ  darf  niemals  denken,  dass  der Glaube  eine  Privatangelegenheit  ist.  Glaube  bedeutet,  sich  für  den Herrn zu entscheiden, um mit ihm zu leben. Und dieses 'Bei-ihm-sein' 

führt zu einem Verständnis der Gründe, warum man glaubt". 





Die Liebe kommt zuerst 

Die  katholische  Tradition,  an  die  auch  der  Katechismus  (Nr.  1813) erinnert,  definiert  die  theologischen  Tugenden  -  d.h.  diejenigen,  die 

"das  sittliche  Handeln  des  Christen  begründen,  beleben  und kennzeichnen"  und  "von  Gott  in  die  Seelen  der  Gläubigen eingegossen  werden,  damit  sie  als  seine  Kinder  handeln  und  das ewige  Leben  verdienen"  -  nach der  Reihenfolge:  Glaube,  Hoffnung, Nächstenliebe.  Als  Benedikt  XVI.  zu  Beginn  seines  Pontifikats  über das  Thema  der  Enzyklika  nachdachte,  dachte  er  an  den  Ersten  Brief des Paulus an die Korinther (13,13), in dem der "Apostel der Heiden" 

betont,  dass  "nun  also  diese  drei  Dinge  übrig  bleiben:  Glaube, Hoffnung  und  Liebe",  und  gleich  hinzufügt:  "Die  größte  von  allen aber ist die Liebe! 

Deshalb  beschloss  er,  genau  bei  dieser  letzten  Tugend,  bei  Deus caritas est, anzusetzen, auch auf Drängen seines Freundes Kardinal Paul Josef  Cordes,  damals  Präsident  des  Päpstlichen  Rates  Cor unum",  der seit  einiger  Zeit  einen  Entwurf  zum  Thema  Nächstenliebe vorbereitet  hatte:  Auf  dieser  Grundlage  wurde  der  zweite  Teil  der Enzyklika  ausgearbeitet,  während  der  erste  Teil  im  Wesentlichen  die Frucht  der  Überlegungen  von  Papst  Ratzinger  war.  Seine ursprüngliche  Absicht  war  jedoch  nicht,  eine  Trilogie  über  die Tugenden  zu  verfassen,  sondern  nach  und  nach  die  wichtigsten Themen  für  eine  erneuerte  Verkündigung  des  Evangeliums  in  der heutigen Welt zu behandeln. 

Sie wurde am 25. Dezember 2005 datiert und am 25. Januar 2006 

veröffentlicht. Damals erklärte Benedikt, dass "das Wort "Liebe" heute so  verbraucht,  so  abgenutzt  und  missbraucht  wird, dass man fast Angst hat, es über die Lippen zu bringen. Aber es ist ein ursprüngliches  Wort,  ein  Ausdruck  der  ursprünglichen  Wirklichkeit; wir können es nicht einfach aufgeben, sondern müssen es zurückholen, es reinigen  und  ihm  seinen  ursprünglichen  Glanz  zurückgeben,  damit es unser Leben erleuchten und auf den richtigen Weg führen kann. 

Diese Erkenntnis hat mich dazu veranlasst, die Liebe als Thema meiner ersten Enzyklika zu wählen". 

Benedikt  XVI.  war  sich  bewusst,  dass  der  Text  auf  den  ersten Blick  etwas  schwierig  und  theoretisch  erscheinen  könnte.  In  einem Brief,  der  in  der  Wochenzeitung  "Famiglia  Cristiana"  veröffentlicht wurde,  gab  er  daher  selbst  einen  schematischen  Leseentwurf  ab: 

"Ich  wollte  einige  sehr  konkrete  Fragen  für  das  christliche  Leben beantworten.  Die  erste  lautet:  Kann  man  Gott  wirklich  lieben?  Und noch  einmal:  Kann  Liebe  aufgezwungen  werden?  Ist  es  nicht  ein Gefühl, das  wir haben oder nicht haben? Die Antwort  auf die erste Frage  lautet:  Ja,  wir  können  Gott  lieben,  da  er  nicht  in unerreichbarer  Ferne  geblieben  ist,  sondern  in  unser  Leben eingetreten  ist  und  eintritt.  Die  zweite  Frage  lautet:  Können  wir unseren  "Nächsten",  der  uns  fremd  oder  sogar  unsympathisch  ist, wirklich lieben? Ja, das können wir, wenn wir Gottes Freunde sind, und so wird uns immer klarer, dass er uns geliebt hat und uns liebt, auch wenn wir oft den Blick von ihm abwenden und nach anderen Richtungen leben. Schließlich stellt sich die Frage: Macht die Kirche mit  ihren  Geboten  und  Verboten  nicht  die  Freude  am  Eros,  am Geliebtwerden,  die  uns  zum  anderen  treibt  und  zur  Einheit  werden will,  bitter?  In  der  Enzyklika  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  dass  die tiefste  Verheißung  des  Eros  nur  dann  reifen  kann,  wenn  wir  nicht versuchen,  nach  dem  plötzlichen  Glück  zu  greifen.  Im  Gegenteil,  wir finden gemeinsam die Geduld, den anderen immer tiefer zu entdecken, in  der  Gesamtheit  von  Körper  und  Seele,  so  dass  schließlich  das Glück des anderen wichtiger wird als mein eigenes. Dann will man nicht  mehr  nur  nehmen,  sondern  geben,  und  gerade  in  dieser Befreiung  vom  Ich  findet  der  Mensch  zu  sich  selbst  und  wird  voller Freude". 

Der  Papst  fuhr  fort:  "Im  zweiten  Teil  sprechen  wir  von  der Nächstenliebe,  dem  Dienst  der  Kirche  an  allen,  die  an  Leib  oder  Seele 

leiden  und  die  Gabe  der  Liebe  brauchen.  Hier  stellen  sich  vor  allem zwei Fragen: Die Kirche kann sich nicht von diesem 

Dienst an anderen philanthropischen Organisationen, die in vielerlei Hinsicht  gebildet  werden?  Die  Antwort  lautet:  Nein,  das  kann  die Kirche  nicht  tun.  Sie  muss  als  Gemeinschaft  auch  die  Nächstenliebe praktizieren, sonst verkündet sie den Gott der Liebe unvollständig und unzureichend.  Die  zweite  Frage:  Sollten  wir  nicht  eher  eine Gerechtigkeitsordnung  anstreben,  in  der  es  keine  Bedürftigen  mehr gibt  und  somit  die  Nächstenliebe  überflüssig  wird?  Hier  ist  die Antwort:  Zweifellos  ist  es  das  Ziel  der  Politik,  eine  gerechte Gesellschaftsordnung  zu  schaffen,  in  der  jeder  Mensch  als Individuum  anerkannt  wird  und  niemand  ins  Elend  gestürzt  wird. 

In diesem Sinne ist die Gerechtigkeit das eigentliche Ziel der Politik, ebenso  wie  der  Frieden, der ohne Gerechtigkeit nicht existieren kann. Es liegt in der Natur der Sache, dass sich die Kirche nicht  in  erster  Linie  politisch  engagiert,  sondern  die Autonomie  des  Staates  und  seiner  Ordnung  respektiert,  sich  aber leidenschaftlich am Kampf für Gerechtigkeit beteiligt. Dies ist jedoch nur  die  erste  Hälfte  der  Antwort  auf  unsere  Frage.  Der  zweite  Teil, der  mir  in  der  Enzyklika  besonders  am  Herzen  liegt,  lautet:  Die Gerechtigkeit  kann  die  Liebe  niemals  überflüssig  machen.  Die  Welt erwartet  das  Zeugnis  der  christlichen  Liebe,  das  vom  Glauben inspiriert  ist.  In  unserer  oft  so  dunklen  Welt  leuchtet  das  Licht Gottes mit dieser Liebe". 





Im Zeichen der Hoffnung 

Weniger  als  zwei  Jahre  später  (am  30.  November  2007)  nahm  die zweite  Enzyklika  Spe  salvi  ebenfalls  Bezug  auf  eine  Passage  des Heiligen  Paulus  aus  dem  Römerbrief  (8,24):  "Denn  auf  Hoffnung  hin sind  wir  gerettet  worden".  Zweifellos  war  dieser  Text  enger  mit  der tieferen  theologischen  Erfahrung  Ratzingers  verbunden,  der  1977 

das  Buch  Eschatologia  geschrieben  hatte.  Tod  und  ewiges  Leben,  das einzige  Lehrbuch,  das  er  in  der  Reihe  "Kleine  katholische  Dogmatik" 

vor  seiner  Ernennung  zum  Erzbischof  von  München  und  Freising fertigstellen  konnte.  Wenn  ich  so  sagen  darf,  wäre  diese  Enzyklika für  mich  persönlich  der  Text,  den  ich  im  Falle  des  berüchtigten 

"Schiffbruchs  auf  der  einsamen  Insel"  mitnehmen  würde,  weil  sie  - 

beim  Wiederlesen  und  Nachdenken  -  immer  wieder  neue  Details zutage fördert und die  intensivsten existenziellen Fragen  aller Frauen und Männer aller Zeiten beantwortet. 

Benedikt 

XVI. 

hat 

den 

Kern 

der 

Sache 

sofort 

klargestellt,  indem  er  erklärte,  dass  mit  dem  von  Jesus Christus vollbrachten Erlösungswerk "es 

eine verlässliche Hoffnung geschenkt bekommen hat, aufgrund derer wir uns unserer Gegenwart stellen können: Die Gegenwart, auch eine ermüdende Gegenwart, kann gelebt und angenommen werden, wenn sie  zu  einem  Ziel  führt  und  wenn  wir  uns  dieses  Ziels  sicher  sein können, wenn dieses Ziel so  groß ist, dass es die Anstrengung des Weges rechtfertigt". Daraus ergab sich seine dringende Frage: 

"Was ist das für eine Hoffnung, die die Behauptung rechtfertigt, dass wir von  ihr,  und  nur  weil  sie  da  ist,  erlöst  sind?  Und  welche  Art  von Gewissheit ist das?". 

Papst  Ratzinger  hat  ein  Thema  auf  den  Punkt  gebracht,  das  in  der modernen  Gesellschaft  scheinheilig  beiseite  geschoben  wird,  weil  man Angst hat, die Frage zu stellen, und vor allem unfähig ist, eine Antwort zu geben: "Das Leben und Sterben des Menschen". Seine Überlegungen wurden durch den Dialog zwischen dem Priester und den Eltern bei der Taufe  inspiriert:  "Was  verlangst  du  von  der  Kirche?",  "Den  Glauben"; 

"Und was gibt dir der Glaube?", "Das ewige Leben". Mit Witz fuhr er  fort:  "Wollen  wir  das  wirklich,  ewig  leben?  Vielleicht  lehnen heute  viele  Menschen  den  Glauben  einfach  deshalb  ab,  weil  ihnen  das ewige  Leben  nicht  erstrebenswert  erscheint.  Sie  wollen  gar  nicht  das ewige Leben, sondern das gegenwärtige Leben, und der Glaube an das ewige  Leben  scheint  in  diesem  Zusammenhang  eher  ein  Hindernis  zu sein.  Das  ewige  Weiterleben  -  ohne  Ende  -  scheint  eher  eine Verurteilung  als  ein  Geschenk  zu  sein.  Den  Tod  möchte  man  natürlich so  lange  wie  möglich  hinausschieben.  Aber  ewig  zu  leben,  ohne  ein Ende, das kann doch nur langweilig und letztlich unerträglich sein". 

Und  hier  hat  Benedikt  eine  der  spannendsten  Fragen  seines Pontifikats gestellt, die meines Erachtens ein ganzes Lehramt wert ist: 

"Was  wollen  wir  also  wirklich?  Dieses  Paradoxon  unserer  Einstellung wirft  eine  tiefere  Frage  auf:  Was  ist  "Leben"  wirklich?  Und  was bedeutet  'Ewigkeit'  wirklich?".  Die  Antwort  ist  eine  wahre  "Summa" 

seiner  Theologie:  "Das  Wort  'ewiges  Leben'  versucht,  dieser unbekannten, bekannten Wirklichkeit einen Namen zu geben.  Es ist zwangsläufig  ein  unzureichendes  Wort,  das  Verwirrung  stiftet.  "Ewig" 

erweckt  nämlich  in  uns  die  Vorstellung  des  Unendlichen,  und  das macht  uns  Angst;  "Leben"  lässt  uns  an  das  Leben  denken,  das  wir kennen,  das  wir  lieben  und  nicht  verlieren  wollen,  das  aber gleichzeitig  oft  mehr  Anstrengung  als  Erfüllung  ist,  so  dass  wir  es einerseits wünschen, andererseits aber nicht wollen. Wir können nur versuchen, mit unseren Gedanken der Zeitlichkeit, in der wir gefangen 

sind, zu entkommen und irgendwie 

zu  ahnen, dass die  Ewigkeit nicht eine kontinuierliche Abfolge  von Kalendertagen  ist,  sondern  so  etwas  wie  der  erfüllte  Augenblick,  in dem die Totalität uns umarmt und wir die Totalität umarmen". 

Die  abschließende  und  tröstliche  Schlussfolgerung  von  Benedikt XVI. lautet: "Wir brauchen die Hoffnungen - kleinere oder größere -, die uns Tag für Tag aufrecht erhalten. Aber ohne die große Hoffnung, die alles  andere  übertreffen  muss,  sind  sie  nicht  genug.  Diese  große Hoffnung  kann  nur  Gott  sein,  der  das  Universum  umfasst  und  der uns  das  bieten  und  geben  kann,  was  wir  aus  eigener  Kraft  nicht erreichen können. Gerade die Freude über ein Geschenk ist ein Teil der  Hoffnung.  Gott  ist  das  Fundament  der  Hoffnung  -  nicht irgendein  Gott,  sondern  der  Gott,  der  ein  menschliches  Antlitz  hat und der uns bis zum Ende liebt: jeden Einzelnen und die Menschheit als Ganzes". 

Mit  Blick  auf  die  beiden  menschlichen  Dimensionen,  die  materielle und die spirituelle, wollte Benedikt XVI. seine dritte Enzyklika einem Thema  widmen,  das  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  an  Bedeutung gewonnen  hat:  die  ganzheitliche  Entwicklung  des  Menschen  in Liebe  und  Wahrheit.  Caritas  in  Veritate  sollte  ursprünglich  den  40. 

Jahrestag von Populorum Progressio im Jahr 2007 begehen. Aber eine Reihe von  Problemen,  darunter  die  Krisenstürme,  die  in  jenen  Jahren  den gesamten Wirtschafts- und Finanzbereich erfassten, führten dazu, dass der  Zeitplan  für  die  Ausarbeitung  des  Dokuments  verschoben wurde, so dass das offizielle Datum des Dokuments der 29. Juni 2009 

war und die Präsentation am darauf folgenden 7. Juli stattfand. 

Um  eine  angemessenere  Analyse  zu  erstellen,  wurden  mehrere Wirtschaftswissenschaftler  konsultiert:  Neben  den  Professoren  Stefano Zamagni und Ettore Gotti Tedeschi war auch der damalige Gouverneur der  italienischen  Zentralbank  Mario  Draghi  beteiligt.  Die  Verbindung zur Sozialenzyklika von Papst Montini war dennoch sehr deutlich, dank dreier  früherer  Perspektiven,  die  in  dem  neuen  Text  nachdrücklich bekräftigt  wurden.  Zunächst  der  Gedanke,  dass  "die  Welt  unter  dem Mangel  an  Gedanken  leidet",  dann  die  Erkenntnis,  dass  "es  keinen wahren Humanismus gibt, wenn man nicht für das Absolute offen ist", und schließlich das Urteil, dass 

"Der Ursprung der Unterentwicklung ist ein Mangel an Brüderlichkeit". 

Die  wahre  Liebe  und  Nächstenliebe,  so  Benedikt,  ist  "das  Prinzip, um das  sich  die  Soziallehre  der  Kirche  dreht,  ein  Prinzip,  das  sich  in den  Leitkriterien  für  das  moralische  Handeln  konkretisiert,  zu  denen 

insbesondere die Gerechtigkeit und das Gemeinwohl gehören", und das auch "eine große Herausforderung für die Kirche" darstellt. 

in  einer  Welt  der  fortschreitenden  und  allgegenwärtigen Globalisierung:  Die  Gefahr  unserer  Zeit  besteht  darin,  dass  die faktische Interdependenz zwischen den Menschen und Völkern nicht mit  einer  ethischen  Interaktion  der  Gewissen  und  der  Intelligenzen einhergeht,  aus  der  eine  wahrhaft  menschliche  Entwicklung  hervorgehen kann. Nur durch Nächstenliebe, die vom Licht der Vernunft und des Glaubens  erhellt  wird,  ist  es  möglich,  Entwicklungsziele  zu erreichen, die einen menschlicheren und humaneren Wert haben". 

Die Weltkrise, so Papst Ratzinger, "zwingt uns, unseren Weg neu zu gestalten,  uns  neue  Regeln  zu  geben  und  neue  Formen  des Engagements zu finden, uns auf positive Erfahrungen zu konzentrieren und negative zu verwerfen". Nur so  "wird sie zu einer Gelegenheit der Einsicht und der neuen Planung: In dieser Tonart, zuversichtlich und  nicht  resigniert,  ist  es  angemessen,  den  Schwierigkeiten  des Augenblicks zu begegnen". 

Aber  sein  Hauptappell  war,  die  erstaunliche  Erfahrung  des Geschenks  zu  erleben:  "Die  Dankbarkeit  ist  in  seinem  Leben  in  vielen Formen  präsent,  oft  unerkannt  aufgrund  einer  rein  produktivistischen und  utilitaristischen  Sicht  der  Existenz".  Und  gleichzeitig  soll  "auf  der Ebene des Denkens und des Verhaltens gezeigt werden, dass nicht nur die  traditionellen  Prinzipien  der  Sozialethik  wie  Transparenz, Ehrlichkeit  und  Verantwortung  nicht  vernachlässigt  oder  verwässert werden  dürfen,  sondern  dass  auch  in  den  Handelsbeziehungen  das Prinzip  der  Unentgeltlichkeit  und  die  Logik  des  Geschenks  als Ausdruck  der  Brüderlichkeit  einen  Platz  im  normalen  Wirtschaftsleben finden können und müssen". 






Nach dem Herzen Gottes 

Die  Aufmerksamkeit  für  geweihte  Männer  und  Frauen  im Allgemeinen und für Priester im Besonderen kennzeichnete zahlreiche Ermahnungen  und  Initiativen  von  Benedikt  XVI.  Das  deutlichste Zeichen seines Wunsches, die Identität des Priesters neu zu beleuchten und  über  den  Sinn  des  priesterlichen  Lebens  und  der  kirchlichen Ausbildung  nachzudenken,  war  die  Ausrufung  des  Priesterjahres, das er ausdrücklich auf die Gestalt von Jean-Marie-Baptiste Vianney, besser bekannt als der "heilige Pfarrer von Ars", anlässlich seines 150. 

Für Papst Ratzinger war dieser bescheidene Priester aus einem kleinen französischen Dorf mit nur wenigen hundert Gläubigen, in dem er 44 

Jahre lang schonungslos am Altar und im Beichtstuhl gewirkt hat, so dass  er  als  Vorbild  und  Schutzpatron  der  Pfarrer  galt,  das  Modell  des 

"Christusliebhabers", und sein pastoraler Erfolg war das Geheimnis 

"die  Liebe,  die  er  für  das  verkündete,  gefeierte  und  gelebte eucharistische Geheimnis hegte, die zur Liebe für die Herde Christi, die  Christen  und  für  alle  Gott  suchenden  Menschen  wurde".  In  den verschiedenen  ihm  gewidmeten  Betrachtungen  hob  der  Papst  ein Zitat von ihm besonders hervor: "Ein guter Hirte, ein Hirte nach dem Herzen Gottes, ist der größte Schatz, den der liebe Gott einer Pfarrei schenken  kann,  und  eine  der  kostbarsten  Gaben  der  göttlichen Barmherzigkeit". 

Er  beschloss  daher,  das  Priesterjahr  am  Hochfest des Heiligsten Herzens Jesu, dem 19. Juni 2009, zu beginnen, einem Tag,  der  traditionell  dem  Gebet  für  die  Heiligung  des  Klerus gewidmet ist, und es am selben Hochfest im Jahr 2010 abzuschließen. 

Er  wählte  den  Titel  "Treue  Christi,  Treue  des  Priesters",  um  zu betonen,  dass  die  Gabe  der  göttlichen  Gnade  jeder  menschlichen Antwort  und  pastoralen  Verwirklichung  vorausgeht  und  dass daher  im  Leben  des  Priesters  missionarische  Verkündigung und Gottesdienst niemals voneinander zu trennen sind, so wie auch die  sakramentale  Identität  und  die  evangelisierende  Mission  niemals getrennt werden. 

Benedikt war sich nämlich zunehmend bewusst geworden, dass die gängige Lebensauffassung in der modernen Welt das Heilige nur schwer einbezieht, während die einzige entscheidende Kategorie die Funktionalität wird, so dass 

"Die katholische Auffassung vom Priestertum könnte Gefahr laufen, ihre natürliche  Berücksichtigung  zu  verlieren,  manchmal  sogar  im kirchlichen  Bewusstsein".  Anknüpfend  an  einen  früheren  Text  über den  Dienst  und  das  Leben  des  Priesters  erklärte  er  mit Entschlossenheit:  "Nicht  selten  werden  sowohl  in  theologischen Kreisen als auch in der konkreten pastoralen Praxis und Ausbildung des  Klerus  zwei  unterschiedliche  Auffassungen  vom  Priestertum gegenübergestellt  und  manchmal  auch  bekämpft.  Auf  der  einen  Seite gibt  es  eine  sozial-funktionale  Auffassung,  die  das  Wesen  des Priestertums  mit  dem  Begriff  des  Dienstes  an  der  Gemeinschaft  in  der Ausübung einer Funktion definiert; auf der anderen Seite gibt es die 

sakramental-ontologische  Auffassung,  die  zwar  den  Dienstcharakter des  Priestertums  nicht  leugnet,  ihn  aber  im  Wesen  des  Amtsträgers verankert sieht und 

glaubt, dass dieses Wesen durch eine Gabe bestimmt wird, die der Herr durch die Vermittlung der Kirche gewährt, deren Name Sakrament ist". 

Die  genaue  Absicht  war  also,  zu  bekräftigen,  dass  "der  Priester der  Diener  Christi  ist,  in  dem  Sinne,  dass  seine  Existenz,  die ontologisch auf Christus ausgerichtet ist, einen wesentlich relationalen Charakter  annimmt:  er  ist  in Christus,  für Christus  und  mit Christus  im Dienst  der  Menschen.  Gerade  weil  er  zu  Christus  gehört,  steht  der Priester  radikal  im  Dienst  der  Menschen:  Er  ist  Diener  ihres  Heils, ihres Glücks, ihrer echten Befreiung, indem er in dieser fortschreitenden Übernahme des Willens Christi im Gebet, im "Herz-zu-Herz-Sein" mit ihm  reift.  Dies  ist  also  die  unabdingbare  Voraussetzung  jeder Verkündigung,  die  die  Teilnahme  am  sakramentalen  Opfer  der Eucharistie  und  den  gehorsamen  Gehorsam  gegenüber  der  Kirche voraussetzt". 

Der Priester ist nicht einfach der Inhaber eines Amtes, wie es jede Gesellschaft  braucht,  damit  bestimmte  Funktionen  in  ihr  ausgeübt werden  können.  Stattdessen  tut  er  etwas,  was  kein  Mensch  für  sich selbst tun kann: Er spricht im Namen Christi das Wort der Absolution von  unseren  Sünden  aus  und  verändert  so  von  Gott  aus  die Situation  unseres  Lebens.  Er  spricht  über  die  Gaben  von  Brot  und Wein die Dankesworte Christi aus, die Worte der Transsubstantiation - 

Worte,  die  ihn  selbst,  den  Auferstandenen,  seinen  Leib  und  sein  Blut gegenwärtig  machen  und  so  die  Elemente  der  Welt  verwandeln: Worte,  die  die  Welt  für  Gott  öffnen  und  sie  mit  ihm  vereinen.  Das Priestertum  ist  also  nicht  einfach  ein  "Amt",  sondern  ein  Sakrament: Gott  bedient  sich  eines  armen  Menschen,  um  durch  ihn  für  die Menschen gegenwärtig zu sein und in ihrem Namen zu handeln". 

Aus  diesen  Gründen  hat  er  auch  die  Bedeutung  und  den obligatorischen Charakter des kirchlichen Habits stark betont und in der neuen  Ausgabe  des  Direktoriums für  den  Dienst und  das Leben  der Priester  (n. 

61),  dass  "die  Soutane  -  auch  in  ihrer  Form,  Farbe  und  Würde  - 

besonders angebracht ist, weil sie die Priester deutlich von den Laien unterscheidet  und  das  Verständnis  für  den  heiligen  Charakter  ihres Dienstes  erleichtert,  indem  sie  den  Presbyter  selbst  daran  erinnert, dass er immer und zu jeder Zeit Priester ist, geweiht, um zu dienen, zu  lehren,  zu  leiten  und  die  Seelen  zu  heiligen,  vor  allem  durch  die Feier der Sakramente und die Predigt 

des Wortes Gottes. Das Tragen des klerikalen Habits dient auch als Schutz für Armut und Keuschheit". 





Das Priestertum ist kein "Job 

Vor  allem  in  seinem  Dialog  mit  den  Priestern  am  10.  Juni  2010  auf dem Petersplatz und in seiner Predigt in der Messe am darauffolgenden Tag  scheute  Papst  Ratzinger  nicht  vor  den  drängendsten  und problematischsten  Fragen  zurück,  angefangen  bei  der  Bedeutung  der theologischen  Ausbildung:  "In  unserer  Zeit  müssen  wir  die  Heilige Schrift gut kennen, auch und gerade gegen die Angriffe der Sekten; wir  müssen  wahre  Freunde  des  Wortes  sein.  Wir  müssen  auch  die Strömungen  unserer  Zeit  kennen,  um  vernünftig  reagieren  zu können,  um  -  wie  der  heilige  Petrus  sagt  -  "Grund  für  unseren Glauben"  zu  geben.  Mit  diesen  Zielen  vor  Augen  beschloss  er,  das Motu  proprio  Ministrorum  institutio  zu  verkünden,  mit  dem  er  der Kongregation für das Katholische Bildungswesen die Förderung und Leitung all dessen übertrug, was die Ausbildung, das Leben und den Dienst  der  Priester  und  Diakone  betrifft:  von  der  Berufungspastoral und  der  Auswahl  der  Weihekandidaten  über  ihre  menschliche, geistliche,  lehrmäßige  und  pastorale  Ausbildung  in  den  Seminaren und  in  den  besonderen  Zentren  für  ständige  Diakone  bis  hin  zu  ihrer ständigen Weiterbildung". 

Dann  ging  er  auf  den  Wert  des  Zölibats  ein:  "Es  mag  überraschen, dass  es  diese  ständige  Kritik  am  Zölibat  gibt,  in  einer  Zeit,  in  der  es immer mehr zur Mode wird, nicht zu heiraten. Aber nicht zu heiraten beruht  auf  dem  Willen,  nur  für  sich  selbst  zu  leben:  Es  ist  also  ein Nein  zu  Zwängen,  ein  Nein  zur  Endgültigkeit,  ein  Leben  nur  für sich  selbst.  Der  Zölibat  hingegen  ist  genau  das  Gegenteil:  Er  ist  ein definitives Ja, er ist ein Sich-in-die-Hände-Gehen-Lassen, ein Sich-in-die-Hände-Gehen,  ein  Sich-in-das-Ich-Gehen,  und  deshalb  ist  er  ein Akt  der  Treue  und  des  Vertrauens".  Und  er  stellte  eine herausfordernde Reflexion über den Mangel an Berufungen an: "Die Versuchung  ist  groß,  die  Dinge  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  das Priestertum in einen normalen Beruf zu verwandeln, in einen 'Job', der seine  Stunden  hat,  und  in  der  übrigen  Zeit  gehört  man  nur  sich selbst; und es so  wie jede andere Berufung zu machen. Aber diese Versuchung  ist  keine  Lösung  für  das  Problem.  Drei  Punkte:  Jeder 

von  uns  sollte  sein  Möglichstes  tun, um sein Priestertum so zu leben, dass er 

Wir  müssen  die  Initiative  zum  Gebet  einladen,  diese  Demut  und dieses  Vertrauen  haben,  um  mit  Kraft  zu  Gott  zu  sprechen;  wir müssen den Mut haben, zu jungen Menschen zu sprechen, wenn sie glauben,  dass  Gott  sie  ruft,  denn  oft  ist  ein  menschliches  Wort notwendig, um ihre Ohren für die göttliche Berufung zu öffnen". 

Er scheute auch nicht vor einem harschen Urteil über das Drama der  Pädophilie  im  Klerus  zurück,  das  in  jenen  Monaten  in verschiedenen  Teilen  der  Welt  explodierte  und  später  weitere erbitterte  Kontroversen  auslöste:  "Es  war  zu  erwarten,  dass  dem 

'Feind'  dieser  neue  Glanz  des  Priestertums  nicht  gefallen  würde;  er hätte es am liebsten verschwinden sehen, damit Gott schließlich aus der Welt gedrängt würde. Und so  ist es geschehen, dass gerade in diesem  Jahr  der  Freude  über  das  Sakrament  des  Priestertums  die Sünden  der  Priester  ans  Licht  gekommen  sind  -  vor  allem  der Missbrauch  der  Kleinen,  bei  dem  das  Priestertum  als  Aufgabe  der Fürsorge  Gottes  für  die  Menschen  in  sein  Gegenteil  verkehrt  wird. 

Auch wir bitten Gott und die Betroffenen eindringlich um Vergebung, während wir versprechen wollen, alles zu tun, damit sich ein solcher Missbrauch  nie wieder  ereignen  kann;  wir  versprechen,  dass  wir  bei der Zulassung zum priesterlichen Dienst und bei der Ausbildung auf dem Weg der Vorbereitung darauf alles tun werden, um die Echtheit der  Berufung  zu  prüfen,  und  dass  wir  die  Priester  noch  mehr  auf ihrem  Weg  begleiten  wollen,  damit  der  Herr  sie  in  schmerzlichen Situationen und in den Gefahren des Lebens beschützt und bewahrt. 

Unter den wichtigen Hilfen, die die Gemeinschaft der Gläubigen den  Priestern  für  die  Erfüllung  ihres  Dienstes  bieten  kann,  hat Benedikt  die  Ausübung  der  geistlichen  Mutterschaft  durch Ordensfrauen  und  Laienfrauen,  die  sich  in  Gebeten,  Bußübungen, täglichen  Kommunionen  und  eucharistischer  Anbetung  für  die Heiligung der Priester äußert, erkannt und geschätzt. Und er drückte seine  Wertschätzung  für  das  aus,  was  die  Kongregation  für  den Klerus  in  ihrem  Schreiben  zum  Weltgebetstag  für  die  Heiligung  der Priester 2008  feststellte: "Eine weitere Form der  geistlichen Mutterschaft, die  die  auserwählten  priesterlichen  Ränge  in  der  Geschichte  der Kirche immer still begleitet hat, hat in jüngster Zeit Gestalt angenommen: Es ist die konkrete Übertragung unseres Dienstes an ein bestimmtes Gesicht,  an  eine  geweihte  Seele,  die  von  Christus  berufen  ist  und sich deshalb entscheidet, sich selbst, die notwendigen Leiden und die unvermeidlichen  Härten  des  Lebens  für  die  Heiligung  der  Priester 

anzubieten. 

für  unsere  priesterliche  Existenz  eintreten  und  auf  diese  Weise  in  der süßen  Gegenwart  Christi  leben.  Eine  solche  Mutterschaft,  in  der  das liebende Antlitz Marias verkörpert ist, muss im  Gebet  erbeten werden, denn  nur  Gott  kann  sie  erwecken  und  erhalten".  Katharina  von  Siena gewidmeten  Generalaudienz  am  24.  November  2010  betonte  er,  dass 

"die  Kirche  auch  heute  noch  großen  Nutzen  aus  der  Ausübung  der geistlichen  Mutterschaft  durch  so  viele  Frauen  -  geweihte  und  Laien  - 

zieht, die in den Seelen den Gedanken an Gott nähren, den Glauben der Menschen  stärken  und  das  christliche  Leben  auf  immer  höhere  Höhen ausrichten". 





Dialog im Dienste des Friedens 

In  entschlossener  Treue  zum  Zweiten  Vatikanischen  Konzil  legte Benedikt  XVI.  besonderen  Wert  auf  Fragen,  die  die  Beziehung  der Kirche zur heutigen Welt betreffen, nämlich Ökumene, interreligiöser Dialog  und  Religionsfreiheit.  Obwohl  es  der  ökumenischen Bewegung  nach  all  den  Jahrzehnten  nicht  gelungen  ist,  die  sichtbare Einheit  der  Christen  zu  erreichen,  ja  dieses  Ziel  inzwischen  immer unklarer und unerreichbarer geworden ist, hat Papst Ratzinger an der Notwendigkeit  festgehalten,  den  Dialog  der  Liebe  aufrecht  zu erhalten. Aus diesem Grund widmete er viel Zeit den Begegnungen mit Vertretern  anderer  Kirchen  und  kirchlicher  Gemeinschaften,  die  er immer wieder konzipierte, förderte und anstrebte und damit bereits einen ökumenischen Primat verwirklichte. 

Der  Gedanke,  dass  "die  Brüderlichkeit  unter  den  Christen  nicht einfach  ein  vages  Gefühl  ist  und  auch  nicht  aus  einer  Form  von Gleichgültigkeit gegenüber der Wahrheit entsteht, war bei ihm sehr deutlich.  Sie  gründet  sich  auf  die  übernatürliche  Wirklichkeit  der einen  Taufe,  die  uns  alle  in  den  einen  Leib  Christi  einfügt. 

Gemeinsam  bekennen  wir  Jesus  Christus  als  Gott  und  Herrn; gemeinsam erkennen wir ihn als den einen Mittler zwischen Gott und den  Menschen  an  und  betonen  damit  unsere  gemeinsame Zugehörigkeit  zu  ihm".  Und  er  bekräftigte,  dass  "dank  dieses geistlichen  Ökumenismus  (Heiligkeit  des  Lebens,  Bekehrung  des Herzens, privates und öffentliches Gebet) sich das gemeinsame Streben nach Einheit in den letzten Jahrzehnten stark entwickelt hat, was sich in zahlreichen  Initiativen  niedergeschlagen  hat:  vom  gegenseitigen Kennenlernen  bis  hin  zu  brüderlichen  Kontakten  zwischen 

Mitgliedern  verschiedener  Kirchen  und  kirchlicher  Gemeinschaften, von zunehmend freundschaftlichen Gesprächen bis hin zu 

Zusammenarbeit in verschiedenen Bereichen, vom theologischen Dialog bis  zur  Suche  nach  konkreten  Formen  der  Gemeinschaft  und Zusammenarbeit". 

Papst Ratzinger war auch sehr darauf bedacht, den interreligiösen Dialog  zu  fördern,  da  "für  die  Kirche  der  Dialog  zwischen  den Anhängern  der  verschiedenen  Religionen  ein  wichtiges  Instrument darstellt, um mit  allen  Religionsgemeinschaften  für  das  Gemeinwohl zusammenzuarbeiten"  und  sie  "nichts  von  dem,  was  in  den verschiedenen  Religionen  wahr  und  heilig  ist,  ablehnt".  Mit  der Klarheit des ehemaligen Präfekten der Glaubenslehre hat er deutlich gemacht,  dass  "der  eine  angegebene  Weg  nicht  der  Weg  des Relativismus  oder  des  religiösen  Synkretismus  ist.  Die  Kirche verkündet  nämlich  den  Christus,  der  "der  Weg,  die  Wahrheit  und das Leben" ist, in dem die Menschen die Fülle des religiösen Lebens finden  müssen  und  in  dem  Gott  alles  mit  sich  selbst  versöhnt  hat, und  sie  ist  verpflichtet,  ihn  zu  verkünden";  aber  dies  "schließt  den Dialog  und  die  gemeinsame  Suche  nach  der  Wahrheit  in  den verschiedenen  Lebensbereichen  nicht  aus,  denn,  wie  ein  vom heiligen  Thomas  von  Aquin  oft  gebrauchter  Ausdruck  lautet,  "jede Wahrheit,  von  wem  auch  immer  sie  gesprochen  wird,  kommt  vom Heiligen Geist"". 

Ein besonderes Echo fand das Treffen in Assisi im Oktober 2011, zu dem  er  die  christlichen  Kirchen,  andere  Religionen  und  sogar Agnostiker einlud, um alle für die Verpflichtung zu sensibilisieren, sich immer  wieder  aufs  Neue  für  den  Frieden  in  der  Welt  einzusetzen und  gemeinsam  öffentlich  zu  bezeugen,  dass  der  Zwilling  der Religion  der  Frieden  und  niemals  die  Gewalt  ist.  Jahrestag  des Weltgebetstages  für  den  Frieden,  der  1986  von  Johannes  Paul  II. 

ausgerufen  wurde,  um  zu  bezeugen,  dass  Religion  ein  Faktor  der Einheit  und  des  Friedens  ist  und  nicht  der  Spaltung  und  des Konflikts. Benedikt hoffte, dass sich die Erinnerung an diese Erfahrung als "Grund zur Hoffnung auf eine Zukunft aufdrängen würde, in der alle Gläubigen sich als authentische Akteure der Gerechtigkeit und des Friedens fühlen und werden". In diesem Zusammenhang ist auch die letzte  apostolische  Reise  seines  Pontifikats  zu  sehen,  die  ihn  in  den Libanon  und  damit  in  den  Nahen  Osten  führte,  wo  er  den  unter  dem Terror  leidenden  Menschen  Hoffnung  brachte  und  sich  für  den Frieden in dieser leidgeprüften Region einsetzte. 

Für den Papst stand all dies in jedem Fall im Zusammenhang mit 

dem  interkulturellen  Dialog,  den  er  sogar  an  den  Anfang  der Beziehung  zwischen  den  Kulturen  und  Religionen  stellte,  wie  er  im Dezember  2008  anlässlich  des  Europäischen  Jahres  des  interkulturellen Dialogs erklärte: "Im heutigen Kontext, in dem 

Immer häufiger stellen unsere Zeitgenossen die wesentlichen Fragen nach  dem  Sinn  des  Lebens  und  seinem  Wert,  und  es  scheint wichtiger denn je, sich auf die alten Wurzeln zu besinnen, aus denen im  Laufe  der  Jahrhunderte  reichlich  Saft  geflossen  ist.  Das  Thema des  interkulturellen  und  interreligiösen  Dialogs  ist  daher  eine Priorität für die Europäische Union und erstreckt sich auf die Bereiche Kultur und Kommunikation, Bildung und Wissenschaft, Migration und Minderheiten  und  erreicht  sogar  die  Bereiche  Jugend  und  Arbeit. 

Sobald die Vielfalt als positive Tatsache akzeptiert wird, müssen wir dafür  sorgen,  dass  die  Menschen  die  Existenz  der  jeweils  anderen Kultur nicht nur akzeptieren, sondern auch den Wunsch haben, von ihr bereichert zu werden". 





Frei, ihren Glauben zu leben 

In  Bezug  auf  die  Achtung  der  Religionsfreiheit  hat  sich  Papst Ratzinger  neben  vielen  vertraulichen  Initiativen  auch  öffentlich  mit mutigen  und  eindeutigen  Erklärungen  geäußert,  in  denen  er  darauf hinwies,  dass  sie  "nicht  das  ausschließliche  Erbe  der  Gläubigen, sondern  der  gesamten  Familie  der  Völker  der  Erde  ist".  Sie  ist  ein unverzichtbares  Element  eines  Rechtsstaates;  sie  kann  nicht verweigert  werden,  ohne  gleichzeitig  alle  Grundrechte  und  -

freiheiten  zu  untergraben,  die  ihre  Synthese  und  ihren  Höhepunkt bilden".  Gleichzeitig  prangerte  er,  wie  schon  im  Januar  2011,  an,  dass 

"Christen derzeit die religiöse Gruppe sind, die wegen ihres Glaubens am meisten verfolgt wird. So viele werden täglich beleidigt und leben oft in Angst, weil sie nach der Wahrheit suchen, an Jesus Christus glauben und aufrichtig die Anerkennung der Religionsfreiheit fordern. Dies kann nicht hingenommen werden, denn es stellt einen Verstoß gegen Gott und  die  Menschenwürde  dar;  außerdem  ist  es  eine  Bedrohung  für die Sicherheit und den Frieden und verhindert die Verwirklichung einer echten ganzheitlichen menschlichen Entwicklung". 

Von  grundlegender  Bedeutung  ist  auch  die  Erinnerung  an  den eindringlichen Brief an die Katholiken der Volksrepublik China, den er im dritten Jahr seines Pontifikats schrieb und in dem er "als meine innigste  und  unveräußerliche  Pflicht  und  als  Ausdruck  meiner väterlichen  Liebe  die  Dringlichkeit  zum  Ausdruck  bringt,  die chinesischen  Katholiken  im  Glauben  zu  bestärken  und  ihre  Einheit mit  den  der  Kirche  eigenen  Mitteln  zu  fördern.  Benedikt  stellte  klar, 

dass "die Lösung des 

Bestehende  Probleme  können  nicht  durch  einen  ständigen  Konflikt mit den rechtmäßigen zivilen Behörden verfolgt werden; gleichzeitig ist es jedoch nicht akzeptabel, sich ihnen zu unterwerfen, wenn sie sich ungebührlich  in  Angelegenheiten  einmischen,  die den  Glauben  und die  Disziplin  der  Kirche  betreffen",  und  forderte  die  chinesischen Machthaber  ausdrücklich  auf,  "den  katholischen  Bürgern  die  volle Ausübung  ihres  Glaubens  zu  garantieren  und  dabei  die  echte Religionsfreiheit  zu  achten".  Leider  fand  dieser  Text  damals  keine große  Resonanz,  aber  er  ist  dennoch  ein  schönes  Zeugnis  für  sein Anliegen  als  Seelsorger,  der  sich  zwar  gerne  als  Bischof  von  Rom definierte,  aber  immer  die  Universalität  der  katholischen  Kirche  vor Augen hatte. 

In  die  allgemeine  Aktion  der  Kirche  für  den  Frieden schloss  Papst  Ratzinger  auch  das  Engagement  für  den Schutz  der  Schöpfung  ein,  indem  er  auf  das  wahre  christliche Denken  in  der  ökologischen  Frage  hinwies:  "Da  der  Glaube  an  den Schöpfer 

ein 

wesentlicher 

Bestandteil 

des 

christlichen 

Glaubensbekenntnisses ist, kann und darf sich die Kirche nicht darauf beschränken, ihren Gläubigen nur die Heilsbotschaft zu übermitteln. 

Sie  hat  eine  Verantwortung  für  die  Schöpfung  und  muss  diese Verantwortung  auch  in  der  Öffentlichkeit  wahrnehmen.  Und  dabei muss sie nicht nur die Erde, das Wasser und die Luft als Gaben der Schöpfung,  die  allen  gehören,  verteidigen.  Sie  muss  den  Menschen auch  vor  Selbstzerstörung  schützen.  Es  muss  so  etwas  wie  eine Ökologie  des  Menschen  geben,  die  im  richtigen  Sinne  verstanden wird".  Dahinter  steht  das  Bewußtsein,  daß  "die  ganzheitliche menschliche Entwicklung eng mit den Pflichten verbunden ist, die sich aus der Beziehung des Menschen zur natürlichen Umwelt ergeben, die als ein Geschenk Gottes  an  alle  betrachtet wird und  deren  Nutzung  eine gemeinsame  Verantwortung  gegenüber  der  gesamten  Menschheit, insbesondere  gegenüber  den  Armen  und  den  künftigen  Generationen, mit sich bringt". 

Bei  der  Betrachtung  der  Wertehierarchie  gibt  es  jedoch  keine Zweideutigkeit:  "Eine  richtige  Auffassung  der  Beziehung  des Menschen zur Umwelt führt nicht dazu, die Natur zu verabsolutieren oder  sie  für  wichtiger  zu  halten  als  den  Menschen  selbst.  Wenn  das kirchliche  Lehramt  seine  Verwunderung  über  ein  vom  Ökozentrismus und  Biozentrismus  inspiriertes  Umweltverständnis  zum  Ausdruck  bringt, dann  deshalb,  weil  ein  solches  Verständnis  den  ontologischen 

Unterschied  zwischen  der  menschlichen  Person  und  den  anderen Lebewesen  aufhebt.  Auf  diese  Weise  wird  die  Identität  und  die übergeordnete  Rolle  des  Menschen  effektiv  beseitigt  und  eine egalitäre  Sichtweise  der  Würde  aller  Lebewesen  begünstigt. 

Daraus  ergibt  sich  ein  neuer  Pantheismus  mit  neuheidnischen Anklängen, der sich aus dem einzigen 

die  Natur,  verstanden  in  einem  rein  naturalistischen  Sinn,  die Erlösung des Menschen. Die Kirche fordert uns vielmehr auf, das Thema in  ausgewogener  Weise  anzugehen  und  die  'Grammatik'  zu respektieren, die der Schöpfer in sein Werk eingeschrieben hat, indem er  dem  Menschen  die  Rolle  eines  verantwortungsvollen  Hüters  und Verwalters der Schöpfung  anvertraut, eine Rolle, die er gewiss  nicht missbrauchen darf, der er sich aber auch nicht entziehen kann". 





Zwischen Politik und Kultur 

Im Laufe seines Pontifikats wurde Benedikt XVI. zu Gesprächen mit führenden  Vertretern  aus  Politik  und  Kultur  zahlreicher  Nationen und  wichtiger  internationaler  Institutionen  eingeladen.  Diese Auseinandersetzung  hat  zu  einem  umfangreichen  Werk  von Überlegungen zur politischen und rechtlichen Ordnung geführt, das die grundlegenden  Fragen  der  Gesellschaft,  das  Verhältnis  von  Glaube und  Vernunft,  Recht  und  Gesetz,  Gerechtigkeit  und  Religionsfreiheit berührt. 

Von  den  vier  Reden,  die  ich  in  diesem  Zusammenhang  für besonders repräsentativ halte, ist diejenige, die er am 18. April 2008 

vor der Generalversammlung der Vereinten Nationen in New York gehalten hat, besonders hervorzuheben. Darin würdigte der Papst das Projekt  der  Menschenrechte,  das  sich  insbesondere  nach  dem  Zweiten Weltkrieg  mit  der  Annahme  der  Allgemeinen  Erklärung  von  1948 

entwickelt  hat.  Indem  er  die  Gründungsprinzipien  der  Vereinten Nationen  -  das  Streben  nach  Frieden,  das  Streben  nach Gerechtigkeit,  die  Achtung  der  Menschenwürde,  die  humanitäre Zusammenarbeit  und  die  humanitäre  Hilfe  -  zusammenfasste, bekräftigte  er,  dass  sie  "die  gerechten  Bestrebungen  des menschlichen  Geistes  zum  Ausdruck  bringen  und  die  Ideale darstellen,  die  den  internationalen  Beziehungen  zugrunde  liegen sollten", und betonte, dass die Achtung der Rechte und die sich daraus ergebenden  Garantien  "dazu  dienen,  das  Verhältnis  zwischen Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit,  Entwicklung  und  Armut, Sicherheit  und  Konflikt  zu  bewerten":  Die  Förderung  der Menschenrechte  ist  nach  wie  vor  die  wirksamste  Strategie  zur Beseitigung  von  Ungleichheiten  zwischen  Ländern  und  sozialen Gruppen sowie zur Erhöhung der Sicherheit". 

Papst  Ratzinger  hat  sich  persönlich  für  dieses  Engagement 

eingesetzt  und  bekräftigt,  dass  "die  Vereinten  Nationen  ein privilegierter  Ort  bleiben,  an  dem  sich  die  Kirche  verpflichtet,  ihre  im Laufe  der  Jahrhunderte  unter  den  Völkern  aller  Rassen  und Kulturen  entwickelte  Erfahrung  'in  der  Menschlichkeit'  einzubringen und sie allen Mitgliedern der internationalen Gemeinschaft zur Verfügung zu stellen". Und er präzisierte 

dass  "diese  Erfahrung  und  Tätigkeit,  die  auf  die  Erlangung  der Freiheit  eines  jeden  Gläubigen  gerichtet  ist,  auch  darauf  abzielt,  den Schutz  der  Rechte  der  Person  zu  verbessern.  Diese  Rechte  beruhen  auf der  transzendenten  Natur  der  Person,  die  es  Männern  und  Frauen ermöglicht, ihren Glaubensweg und ihre Suche nach Gott in dieser Welt fortzusetzen,  und  sind  von  ihr  geprägt.  Die  Anerkennung  dieser Dimension  muss  gestärkt  werden,  wenn  wir  die  Hoffnung  der Menschheit  auf  eine  bessere  Welt  aufrechterhalten  und  die Voraussetzungen  für  Frieden,  Entwicklung,  Zusammenarbeit  und die  Gewährleistung  der  Rechte  künftiger  Generationen  schaffen wollen". 

Einige  Monate  später,  am  12.  September  2008,  wandte  sich Benedikt  in  seiner  Rede  am  Collège  des  Bernardins  in  Paris  an  die kulturellen  Eliten  eines  Frankreichs,  das  heute  im  Allgemeinen laizistisch  und  misstrauisch  gegenüber  den  Religionen  ist,  um  den Beitrag des christlichen Glaubens zur Entwicklung der europäischen Zivilisation, zur Wiederherstellung der Vernunft und zur Wiedergeburt einer  Zivilisation  zu  beschreiben,  die  unter  den  Trümmern  der Verwüstungen  der  Barbarei  begraben  war,  die  alte  Ordnungen  und alte  Sicherheiten  zu  Fall  gebracht  hatte.  Das  Beispiel,  das  er  brachte, war  das  der  Benediktinermönche,  die  von  der  ständigen  Suche  nach Gott fasziniert waren und sich dabei auch der profanen Wissenschaften bedienten: das Schreiben, das Studium der Grammatik, die Bibliothek, die  Schule,  all  das  sind  Bestandteile  des  westlichen  Mönchtums. 

Zusammen mit der Kultur des Wortes sind sie  Ausdruck der Kultur der  Arbeit,  ohne  die  die  Entwicklung  Europas,  sein  Ethos  und  seine Gestaltung der Welt nicht denkbar sind. 

Aber der Papst ging noch weiter und erklärte, dass es ein genaues Ziel  ihrer  Mission  gebe:  "Quaerere Deum, Gott  suchen".  In  den  Wirren der  Zeit,  in  der  nichts  mehr  Bestand  zu  haben  schien,  wollten  sie  das Wesentliche  tun:  sich  bemühen,  das  zu  finden,  was  wertvoll  ist  und immer  Bestand  hat,  das  Leben  selbst  finden.  Von  den  sekundären Dingen wollten sie zum Wesentlichen übergehen, zu dem, was allein wirklich 

wichtig 

und 

vertrauenswürdig 

ist". 

Daher 

seine 

Aufforderung:  "Gott  zu  suchen  und  sich  von  ihm  finden  zu  lassen: das  ist  heute  nicht  weniger  notwendig  als  früher.  Eine  rein positivistische Kultur,  die  die  Frage  nach  Gott  als  unwissenschaftlich aus dem subjektiven Bereich entfernen würde, wäre die Kapitulation der  Vernunft,  der  Verzicht  auf  ihre  höchsten  Möglichkeiten  und 

damit  ein  Zusammenbruch  des  Humanismus,  dessen  Folgen  nur schwerwiegend  sein  können.  Das,  was  die  Kultur  Europas begründete,  die  Suche  nach  Gott  und  die  Bereitschaft,  auf  ihn  zu hören, ist auch heute noch die Grundlage jeder wahren Kultur". 

Am  17.  September  2010  sprach  Benedikt  in  der  Westminster  Hall in London vor dem ältesten Parlament der westlichen Demokratien. 

Seine  Worte,  in  denen  er  die  freiheitlich-demokratische  Tradition lebhaft würdigte, klingen noch immer deutlich nach, doch scheute er auch nicht die Sorge und das Anliegen, dass echte Religionsfreiheit auch  in  Zukunft  im  Westen  vor  jeder  Form  subtiler  Bedrohung bewahrt wird: "Die Welt der Vernunft und die Welt des Glaubens - die Welt der rationalen Säkularität und die Welt des religiösen Glaubens - 

brauchen einander und sollten sich nicht scheuen, zum Wohle unserer Zivilisation in einen tiefen und kontinuierlichen Dialog zu treten. Mit anderen Worten, für den Gesetzgeber ist die Religion kein Problem, das es zu lösen gilt, sondern ein wichtiger Beitrag zur öffentlichen Debatte in der Nation". 

Bei  dieser  Gelegenheit  räumte  Papst  Ratzinger  mit  einem hartnäckigen  Missverständnis  in  der  zeitgenössischen  Kultur  auf,  das auf  der  Vorstellung  beruht,  dass  das  Christentum  und  insbesondere die  katholische  Kirche,  indem  sie  sich  in  öffentliche  Debatten einmischt, bei der Entscheidung rechtlicher und politischer Fragen auf ein  "Autoritätsprinzip"  zurückgreift.  Die  Vision,  die  er  vorschlägt, erlaubt  es  den  Gläubigen  hingegen  nicht,  sich  von  ihrer  Arbeit  zu befreien, noch erlaubt sie ihnen, sich des Gebrauchs der Vernunft zu berauben, indem sie sich hinter religiösen Vorschriften oder Geboten verschanzen.  Aufgrund  seines  Vertrauens  in  die  Möglichkeit,  dass das  Göttliche  als  Logos  bei  der  rationalen  Suche  nach  Wahrheit angetroffen  werden  kann,  zögerte  Benedikt  XVI.  nicht,  daran  zu erinnern,  dass  die  letzten  Quellen  des  Rechts  in  der  Vernunft  und der Natur zu finden sind und nicht in einem Befehl, wer auch immer das sein mag. 

In  seiner  Rede  vor  dem  Reichstag  in  Berlin  am  22.  September  2011 

schließlich ging er der Sache auf den Grund, indem er das Thema der Grundlagen 

der 

Rechtsordnung 

und 

der 

Grenzen 

des 

Rechtspositivismus  ansprach,  der  im  Laufe  des  20.  Wie  es  möglich ist,  das  Gerechte  zu  erkennen,  erläuterte  er:  "Im  Laufe  der Geschichte  waren  Rechtsordnungen  fast  immer  religiös  motiviert:  Auf der Grundlage eines Bezugs zur Gottheit wird entschieden, was unter den Menschen gerecht ist. Im Gegensatz zu anderen großen Religionen hat  das  Christentum  dem  Staat  oder  der  Gesellschaft  nie  ein geoffenbartes Gesetz auferlegt, nie eine aus der Offenbarung abgeleitete Rechtsordnung. Stattdessen hat sie die 

Als er die Natur und die Vernunft als die wahren Quellen des Rechts bezeichnete,  verwies  er  auf  die  Harmonie  zwischen  objektiver  und subjektiver  Vernunft,  eine  Harmonie,  die  voraussetzt,  dass  beide Sphären in der schöpferischen Vernunft Gottes begründet sind". 

Diese  Passage  unterstreicht  die  Originalität  des  Christentums,  für das  "Politik  ein  Engagement  für  Gerechtigkeit  sein  muss  und damit  die  Grundvoraussetzungen  für  Frieden  schafft". 

Natürlich  strebt  ein  Politiker  nach  Erfolg,  ohne  den  er  niemals  die Möglichkeit hätte, effektiv politisch zu handeln. Der Erfolg ist jedoch dem Kriterium der Gerechtigkeit, dem Willen zur Durchsetzung des Rechts und der Intelligenz des Rechts untergeordnet. Dem Recht zu dienen  und  die  Herrschaft  des  Unrechts  zu  bekämpfen,  ist  und bleibt  die  grundlegende  Aufgabe  des  Politikers.  In  einer  Zeit  der Geschichte, in der der Mensch unvorstellbare Macht erlangt hat, ist diese Aufgabe besonders dringlich. 





Zitate ohne Kontext 

In dem Buch The Vatican Diaries des US-Journalisten John Thavis findet sich eine Bemerkung, die mich beeindruckt hat: "Als Papst Benedikt zu seiner  Pressekonferenz  in  der  Wirtschaft  ankam,  herrschte  ein hektisches  Treiben.  Deshalb  haben  uns  unsere  Unternehmen  gut bezahlt:  für  den  Zugang  zu  dem  Mann  in  Weiß.  Hier  wäre  unsere Erfahrung  als  Vatikanisten  wirklich  nützlich:  den  Papst  in  heiklen Fragen  zu  befragen  und  seine  improvisierten  Antworten  zu interpretieren.  [Jahre  zuvor  war  es  einfach,  einen  Fauxpas  des Papstes zu korrigieren, weil die Reporter ihre Berichte erst nach der Landung  des  Flugzeugs,  also  mehrere  Stunden  später,  einreichen konnten.  Aber  die  777  von  Alitalia  war  mit  Telefonen  ausgestattet, und der Geist war bereits aus der Flasche". 

In  der  Tat  handelt  es  sich  um  den  "Schnappschuss"  eines  jener heiklen  Momente,  die  das  Verhältnis  der  Massenmedien  zum  Lehramt von  Papst  Ratzinger  regelmäßig  kennzeichnen,  wenn  die  Vaticanistas auf  der  Suche  nach  einer  Nachricht  sind,  die  das  "Salz  in  der  Suppe" 

ihrer Artikel sein könnte, etwas, das in die Twitter-Trending-Topic-Liste aufgenommen  wird  oder  eine  Kontroverse  auslöst,  die  in  der  Lage  ist, die öffentliche Aufmerksamkeit für Tage zu polarisieren. Oftmals w i r d ein einzelner Gedanke oder ein Zitat aus dem Buch extrapoliert. 

Der  Papst  hat,  ohne  die  Komplexität  seiner  Argumentation  in  einen Kontext  zu  stellen,  Reaktionen  ausgelöst,  die  nur  die  kurze Zusammenfassung  der  Presseagenturen  berücksichtigt  haben.  Und das offensichtliche Ergebnis war, dass sich jeder berechtigt fühlte, in gutem  oder  schlechtem  Glauben,  instinktiv  seine  lebhafte  Kritik  zu äußern, nur um sie wieder zurückzunehmen, sobald das Gesamtbild klar wurde. 

Ein  typisches  Beispiel  war  der  Vorfall  auf  der  Reise  nach Kamerun  und  Angola  im  März  2009,  als  ein  französischer  Reporter auf  dem  Flug  von  Rom  nach  Jaunde  die  Frage  stellte:  "Eure Heiligkeit, zu den vielen Übeln, die Afrika heimsuchen, gehört auch und vor allem die Verbreitung von Aids. Die Haltung der katholischen Kirche zu ihrer Bekämpfung wird oft als unrealistisch und unwirksam angesehen. Werden Sie dieses Thema während Ihrer Reise ansprechen?". 

Mutigerweise  gab  Benedikt  XVI.  nicht  klein  bei,  indem  er  zunächst behauptete, dass "die wirksamste, die präsenteste Realität an der Front des  Kampfes  gegen  Aids  gerade  die  katholische  Kirche  ist",  um  dann mit 

wenigen, 

aber 

präzisen 

Worten 

zu 

unterstreichen:  "Ich  würde  sagen:  Mit  Geld  allein kann  man  dieses  Aids-Problem  nicht  lösen.  [Mit  der  Verteilung  von Kondomen  lässt  sich  das  Problem  nicht  lösen,  im  Gegenteil,  sie verschlimmern es noch". 

Die Schlagzeilen gingen alle in die gleiche Richtung: "Papst in Afrika: Aids,  Kondome  nicht  nötig"  ("Corriere  della  Sera"),  "Gegen  Aids,  keine Kondome" ("La Repubblica"), 

"Benedikt  XVI.  bestreitet  die  Wirksamkeit  von  Kondomen"  (Le Monde"), Papst sagt, Kondome seien nicht der richtige Weg, um HIV 

zu bekämpfen" (New York Times") Kein Platz jedoch für die von ihm angedeutete  Lösung  durch  ein  doppeltes  Engagement:  "Erstens  eine Vermenschlichung  der  Sexualität,  d.h.  eine  geistige  und  menschliche Erneuerung,  die  eine  neue  Art  des  Umgangs  miteinander  mit  sich bringt;  zweitens  eine  wahre  Freundschaft  auch  und  vor  allem  für leidende  Menschen,  die  Bereitschaft,  auch  mit  Opfern,  mit persönlichem Verzicht, bei den Leidenden zu sein." Der Papst stützte sich  bei  seiner  Argumentation  auf  wissenschaftliche  und  soziologische Daten,  wie  z.  B.  eine  Studie  der  maßgeblichen  britischen  Zeitschrift 

"The  Lancet",  die  im  Januar  2000  feststellte:  "Es  gibt  drei Möglichkeiten,  wie  eine  starke  Zunahme  der  Kondombenutzung  die Übertragung der Krankheit nicht beeinflussen könnte. Erstens richtet sich 

die Werbung für Kondome eher an risikoscheue Personen, die nur wenig zur 

zur  Übertragung  der  Epidemie.  Zweitens  wird  durch  den  verstärkten Gebrauch  von  Kondomen  die  Zahl  der  Übertragungen  aufgrund  von Kondomversagen  steigen.  Drittens  gibt  es  einen  Mechanismus  zur Risikokompensation:  Der  verstärkte  Gebrauch  von  Kondomen könnte die Entscheidung des Einzelnen widerspiegeln, von der von Natur aus sichereren Strategie der Partnerwahl oder der Verringerung der Zahl der Partner zu der riskanteren Strategie der Entwicklung oder Aufrechterhaltung  einer  höheren  Rate  von  Partnerwechseln  zu wechseln. 





Kontroversen und Missverständnisse 

Diese  Handlungsweise  der  so  genannten  Meinungsführer  hat sich  unter verschiedenen Umständen immer wieder gezeigt, mit Kontroversen oder  Missverständnissen,  die  sich  später,  als  die  Fakten  bewiesen waren,  als  unbegründet  herausstellten.  Die  erste  fand  am  12. 

September 2006 statt, als Papst Ratzinger die Universität Regensburg besuchte,  an  der  er  von  1969  bis  1977  Dogmatik  und Dogmengeschichte gelehrt hatte und auch als Prorektor tätig war. Es war  eine  Freude  für  ihn,  die  Einladung  zu  erhalten,  eine  lectio magistralis zum Thema "Glaube, Vernunft und Universität" zu halten, und ich erinnere mich, dass er sich sehr ernsthaft vorbereitete und eine echte  akademische  Vorlesung  vorbereitete,  die  daher  mit  einem verbindenden  Faden  betrachtet  werden  sollte,  mit  der  Absicht,  die Notwendigkeit  für  Europa  hervorzuheben,  seine  christlichen  Wurzeln wiederzuentdecken. 

Das  Drama  bestand  darin,  dass  ein  von  ihm  verwendetes  Zitat  - 

"Zeig  mir,  was  Mohammed  Neues  gebracht  hat,  und  du  wirst  nur Böses  und  Unmenschliches  darin  finden,  wie  seine  Anweisung,  den von ihm gepredigten Glauben mit dem Schwert zu verbreiten" - aus dem  Kontext  gerissen,  dem  Dialog  des  byzantinischen  Kaisers Manuel  II.  Paleologus  mit  einem  Gelehrten  des  islamischen  Rechts, und  als  persönliche  Erklärung  des  Papstes  neu  lanciert  und damit  zu  einem  Politikum  gemacht  wurde.  In  mehreren islamischen  Ländern  kam  es  ebenfalls  zu  schweren  Unruhen,  die auch unschuldige Opfer forderten, und es waren zwei Klarstellungen des  Leiters  des  Presseamtes  Lombardi  und  des  Staatssekretärs Bertone  notwendig,  um  die  glühend  gewordene  Situation  sofort  zu 

beruhigen.  Jedenfalls  hatte  keiner  derjenigen,  die  den  Text  zuvor gelesen  hatten,  dem  Papst  gegenüber  seine  Verwunderung  darüber geäußert,  eben  weil  allen  klar  war,  in  welchem  Kontext  diese  Lesung stattfinden würde. 

Es  ist eine Tatsache, dass  viele islamische Gelehrte, als der Sturm vorüber war und sich die Wogen geglättet hatten, die gesamte Rede lasen  und  den  wahren  Gehalt  dieser  Worte  erkannten.  Es  dauerte einige Monate, aber schließlich schickten 138 muslimische Führer aus 43 Nationen einen Brief an Benedikt, in dem sie die Bedeutung einer aufrichtigen und von gegenseitigem Respekt geprägten Konfrontation bekräftigten. Als Zeichen der neu gewonnenen Gelassenheit traf am 6. 

November  2007  der  König  von  Saudi-Arabien,  Abdallah  bin Abdulaziz Al Saud, der auch das hohe religiöse Amt des Verwalters der beiden heiligen Moscheen von Mekka und Medina innehat, zum ersten Mal im Vatikan ein. 

Ein  weiteres  universitäres  Umfeld,  diesmal  in  Italien,  stand  im Mittelpunkt  der  absurden  Proteste,  die  zur  Absage  des  für  den  17. 

Januar  2008  geplanten  Besuchs  von  Benedikt  an  der  Universität  La Sapienza  in  Rom  führten.  Die  Vorbereitungen  hatten  schon  vor  langer Zeit  begonnen,  sogar  die  offizielle  Einladung  des  Rektors  Renato Guarini war am 17. März 2006 aus dem Vatikan gekommen, und die Begrüßung 

der 

Universitätsgemeinschaft 

war 

mit 

den 

Renovierungsarbeiten  in  der  internen  Kapelle  der  Universität verbunden. 

Auslöser der Kontroverse war die Mitteilung an den Akademischen Senat, den 

23.  Oktober  2007,  dass  der  Papst  eine  lectio  magistralis  halten  wird. 

Trotz  der  formellen  Klarstellung  durch  den  Rektor  am darauffolgenden 13. November, dass es sich nur um eine Vorlesung handeln  würde,  während  die  lectio  magistralis  von  Professor  Mario Caravale zum Thema Todesstrafe gehalten werden sollte, beantragte eine Gruppe von Physikdozenten die Absage der Veranstaltung mit der Begründung,  dass  Ratzinger  in  einer  Rede  am  15.  März  1990  eine Aussage  Feyerabends  aufgegriffen  hatte:  "Zur  Zeit  Galileis  blieb  die Kirche der Vernunft viel treuer als Galilei selbst. Der Prozess gegen Galilei war vernünftig und gerecht". 

Es  war  praktisch  eine  Wiederholung  dessen,  was  in  Regensburg geschah,  denn  in  der  Vorlesung  über  "Die  Kirche  und  die  Moderne" 

(wie  der  Leiter  der  Universitätskapelle,  Pater  Vincenzo  D'Addamo, rekonstruierte)  "teilte  der  Redner  nicht  die  Position des  zitierten  Philosophen.  Kardinal  Ratzinger  wies  auf  die Auswirkungen  des  kulturellen  Paradigmenwechsels  in  den verschiedenen historischen Abschnitten der Moderne  auf die Kirche 

hin  und  betrachtete  das  Bild  der  Kirche,  das  sich  innerhalb  und außerhalb  der  kirchlichen  Welt  ergibt.  In  diesem  Zusammenhang  wurde auch die 

kritische Passage über Feyerabend und sein umstrittenes Urteil über die  'Modernität'  und  'Vernünftigkeit'  des  Verhaltens  der  Kirche gegenüber Galilei". 

Auf jeden Fall zog  es  Benedetto vor, nicht persönlich anwesend zu sein, und übermittelte den schriftlichen Text, der in der Aula  Magna  vom  Prorektor  für  soziale  Aktivitäten  Piero  Marietti verlesen  wurde.  Und  Carlo  Cosmelli,  einem  der  Physiker,  die  den Brief unterschrieben haben, kann ich auf die provokante Frage, ob er das  Gleiche  auch  bei  der  Rede  gesagt  hätte,  gelassen  antworten: "Ja, kein  einziges  Komma  wurde  geändert".  Dennoch  bedauerte der  Papst nicht nur die mangelnde Aufnahme in diesem kulturellen Zentrum, das  sein  Vorgänger  Bonifatius  VIII.  am  20.  April  1303  mit  der Einrichtung  des  "Studium  Urbis"  ins  Leben  gerufen  hatte,  sondern auch  die  intellektuelle  Schließung  der  Gelehrten,  die  die akademische Freiheit mit einem Federstrich aufgehoben hatten. 





Eine missverstandene Gnade 

Eine  andere  Ebene  des  Missverständnisses  war  die  Kontroverse  um die  Aufhebung  der  Exkommunikation  von  vier  Bischöfen,  die  ohne päpstliches Mandat von Erzbischof Marcel Lefèbvre geweiht worden waren:  eine  Geste,  die  der  Papst  unternahm,  um  die  seit  Jahren andauernde  Pattsituation  in  den  Beziehungen  zwischen  dem Heiligen  Stuhl  und  der  Priesterbruderschaft  St.  Pius  X.  zu durchbrechen. 

Als  Präfekt  der  Glaubenskongregation  stand  Kardinal  Ratzinger schon  lange  im  Dialog  mit  Monsignore  Lefèbvre:  Am  5.  Mai  1988 

hatten  beide  sogar  ein  Einigungsprotokoll  unterzeichnet,  doch  am folgenden Tag änderte der französische Prälat seine Meinung und nahm am  30.  Juni  die  Bischofsweihe  von  Bernard  Fellay,  Bernard  Tissier  de Mallerais, Richard Williamson und Alfonso de Galarreta vor, die alle unter die dem Apostolischen Stuhl  vorbehaltene Exkommunikation latae  sententiae  fielen  (das  ist  die  Strafe,  die  man  automatisch  bei Übertretung  eines  kirchlichen  Gesetzes  erhält,  ohne  dass  ein ausdrückliches Urteil ausgesprochen werden muss). 

Nach  weiteren  Gesprächen  sandte  der  Generalobere  der Bruderschaft,  Monsignore  Bernard  Fellay,  am  15.  Dezember  2008  einen Brief  an  den  Präsidenten  der  Päpstlichen  Kommission  "Ecclesia  Dei", Kardinal Darío Castrillón Hoyos, in dem er u n t e r   a n d e r e m   erklärte: 

"Wir  sind  immer  fest  entschlossen,  die  Päpstliche  Kommission  zu unterstützen. 

entschlossen,  katholisch  zu  bleiben  und  unsere  ganze  Kraft  in  den Dienst  der  Kirche  unseres  Herrn  Jesus  Christus  zu  stellen,  die  die römisch-katholische Kirche ist. Wir akzeptieren ihre Lehren mit einem kindlichen  Geist.  Wir  glauben  fest  an  den  Primat  des  Petrus  und seine  Vorrechte,  und  deshalb  leiden  wir  so  sehr  unter  der derzeitigen  Situation.  Infolgedessen  beschloss  Benedikt  XVI.  als wohlwollende 

Geste, 

die 

kanonische 

Situation 

der 

vier 

exkommunizierten Bischöfe zu überdenken, und ordnete den Erlass der latae sententiae-Zensur an. 

Um  zu  verstehen,  was  geschah,  muss  man  sich  jedoch  den  von Kardinal  Castrillón  rekonstruierten  zeitlichen  Ablauf  vor  Augen halten:  "Am  14.  Januar  2009  erhielt  ich  das  vom  Heiligen  Vater genehmigte und von Kardinal Re unterzeichnete Dekret. Am 17. Januar übergab ich sie Monsignore Fellay  zu Hause und bat ihn,  die  anderen drei Bischöfe der Bruderschaft zu informieren. Erst dann erfuhren sie, dass  sie  ab  dem  21.  Januar  von  der  Exkommunikation  befreit  sein würden, und sie wurden gebeten, das Geheimnis bis zum 24. Januar zu bewahren, wenn das Dekret offiziell veröffentlicht werden würde". 

Am  20.  Januar  veröffentlichte  der  Spiegel  eine  Aussage  von Monsignore Williamson gegenüber einem schwedischen Journalisten vom 1.  November  2008  (die  später  vom  schwedischen  Fernsehen  am  Abend des  21.  Januar  ausgestrahlt  wurde),  in  der  der  Bischof  bestritt,  dass Juden während des Holocausts in den Gaskammern getötet wurden. 

Die  Kontroverse  flammte  sofort  auf,  und  objektiv  gesehen  gab  es Kommunikationsfehler  auf  vatikanischer  Ebene:  Es  gab  eine ungenaue  Erklärung  der 

Bedeutung  dieses 

Erlasses 

der 

Exkommunikation,  die  nur  kirchlichen  Wert  hatte  und  andere Aspekte  nicht  einbezog,  und  vor  allem  wurde  nicht  deutlich gemacht,  dass  Benedikt  und  ich  diese  Erklärung  nicht kannten  (und  dass  in  der  Tat  ein  so  langes  Warten  vor  der Veröffentlichung verdächtig war, als ob man auf den richtigen Moment gewartet hätte). 

Außerdem  hatte  Castrillón  Benedikt  und  Bertone  darüber informiert,  dass  Williamson  schwer  an  Krebs  erkrankt  war  und  bald sterben  würde,  so  dass  das  Verfahren  beschleunigt  wurde,  um  seine Exkommunikation schnell aufheben zu können. Die Nachricht stellte sich  als  falsch  heraus  und sorgte  für  weitere  Irritationen im Vatikan, aber  auch  in  der  Bruderschaft  war  die  Anwesenheit  des  Leugner-Bischofs wohl nicht angebracht, denn am 24. Oktober 2012 wurde der 

Bischof  formell  "durch  Beschluss  des  Generaloberen  und  seines  Rates für ausgeschlossen erklärt". 

Schließlich  entschied  sich  der  Papst  jedoch,  die  Angelegenheit endgültig  zu  beenden,  und  nahm  in  seiner  gewohnten  Höflichkeit die  Schuld  auf  seine  eigenen  Schultern.  Es  gab  eine  Sitzung,  in  der wir  die  Angelegenheit  ausführlich  diskutierten,  und  mehrere  von uns waren der Meinung, dass diejenigen, die nicht richtig aufgepasst hatten,  die  Verantwortung  für  das  Geschehene  übernehmen  sollten. 

Doch Benedikt wollte nicht, dass jemand behauptet, er habe sich hinter seinen  Mitarbeitern  versteckt.  Deshalb  zog  er  sich  in  sein Arbeitszimmer zurück und kam mit einem Brief heraus, den er selbst verfasst hatte und der am 10. März 2009 veröffentlicht wurde, in  dem  er  feststellte,  dass  "die  verhaltene  Geste  der  ausgestreckten Hand zu einem großen Aufruhr führte,  der sich in das Gegenteil einer Versöhnung verwandelte". 

Gleichzeitig  wollte  Papst  Ratzinger  sein  Bedauern  darüber  zum Ausdruck bringen, dass "selbst Katholiken, die es doch besser wissen könnten,  meinten,  mich  mit  bereitwilliger  Feindseligkeit  treffen  zu müssen", und er schloss mit einem Zitat des heiligen Paulus: "Wenn ihr  euch  schon  gegenseitig  beißt  und  verschlingt,  so  hütet  euch wenigstens davor, euch ganz zu vernichten" (Galater 5,15), und stellte klar:  "Ich  war  immer  geneigt,  diesen  Satz  als  eine  der  rhetorischen Übertreibungen  zu  betrachten,  die man  manchmal  in den  Worten  des heiligen Paulus findet. (Galater 5,15), schlussfolgerte er klar und deutlich: 

"Ich  war  immer  geneigt,  diesen  Satz  als  eine  der  rhetorischen Übertreibungen zu betrachten, die man manchmal bei Paulus findet. In mancher  Hinsicht  mag  das  durchaus  so  sein. Aber  leider  gibt  es dieses  'Beißen  und  Verschlingen'  auch  heute  in  der  Kirche  als Ausdruck einer falsch verstandenen Freiheit". 
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Der historische Verzicht, der eine Ära prägte 









Die Gründe für diese Entscheidung 

In  Anlehnung  an  Dantes  berühmten  Vers  "Galeotto  war  das  Buch und  der,  der  es  schrieb"  (Inferno  V,136)  könnte  man  sagen:  "Galeotto war  die  Weltmeisterschaft  und  der,  der  sie  ausrief".  Am  30.  Oktober 2007 hatte die FIFA die Ausrichtung der Fußballweltmeisterschaft für 2014  an  Brasilien  vergeben.  Als  Benedikt  am  21.  August  2011  in Madrid  am  Ende  des  26.a  Weltjugendtags  bekannt  gab,  dass  der nächste  Weltjugendtag  in  Rio  de  Janeiro  stattfinden  würde,  wurde auch  mitgeteilt,  dass  es  für  angebracht  gehalten  wurde,  den  27.a Weltjugendtag  auf  2013  vorzuverlegen  und  damit  den  üblichen  Drei-Jahres-Rhythmus  nicht  einzuhalten,  um  ein  Zusammentreffen  der beiden überfüllten Veranstaltungen zu vermeiden. 

Man  mag  die  Überzeugung  des  Papstes  teilen  oder  nicht,  aber  - 

und  ich  sage  das  in  aller  Deutlichkeit,  um  jedes  Missverständnis auszuräumen - es war gerade  die  Frage  der  persönlichen  Teilnahme an  diesem  Weltjugendtag,  die  in  ihm  ein  immer  stärker  werdendes Nachdenken  darüber auslöste,  ob er sein Pontifikat fortsetzen soll oder nicht.  Die  Freude,  die  er  in  den  Augen  der  zahllosen  Jungen  und Mädchen  gesehen  hatte,  die  auf  der  Esplanade  des  Madrider Flughafens  Cuatro  Vientos  an  der  Gebetswache  und  der  Heiligen Messe  teilnahmen,  hatte  seine  Gewissheit  unauslöschlich  gefestigt, dass  ein  Treffen  junger  Menschen  ohne  die  physische  Anwesenheit des Papstes eine einseitige Angelegenheit gewesen wäre. 

Das  Bild  dieses  riesigen  Volkes,  das  auf  zwei  Millionen  Menschen geschätzt wurde, die ihm in einem gewaltigen Sturm singend zujubelten, hatte  sich  in  seine  Augen  und  in  sein  Gedächtnis  eingebrannt.  Einmal war ihm das weiße Zucchetto vom Kopf geflogen und der Wolkenbruch hatte ihn so durchnässt,  dass seine  roten Schuhe  sogar die  Haut seiner Füße verfärbt hatten. Aber als ich auf Drängen eines Kardinals nach 

als  er  vorschlug,  sich  zurückzuziehen,  hatte  er  entschlossen geantwortet: "Ich bleibe hier! Und mit lauter Stimme hatte er lächelnd zu  den  Jungen  gesagt:  "Der  Herr  schickt  uns  mit  dem  Regen  viel Segen". 

In  Madrid  hatte  sich  Papst  Ratzinger  ausdrücklich  geäußert:  In seinem  Schlussgruß  hatte  er  mit  Blick  auf  den  Termin  in  Rio  den Herrn gebeten, "den Jugendlichen aus aller  Welt den Weg zu ebnen, damit  sie  den  Papst  in  dieser  schönen  brasilianischen  Stadt wiedersehen".  Ich  bin  daher  nach  wie  vor  davon  überzeugt,  dass Benedikt,  wenn  die  Ernennung  normalerweise  für  2014  bestätigt worden  wäre,  sich  nicht  während  des  Jahres  2012  zurückgezogen hätte,  um  über  seine  eigene  körperliche  und  geistige  Erschöpfung nachzudenken, sondern in aller Ruhe das ganze Jahr 2013 durchgezogen hätte. 

Mir  scheint,  dass  einige  seiner  Äußerungen  von  Anfang  2012  dies belegen  können.  Während  des  Konsistoriums  am  18.  Februar  bat Benedikt  in seiner Ansprache um Gebete für ihn, "damit er  dem  Volk Gottes  stets  das  Zeugnis  einer  sicheren  Lehre  geben  und  das  Ruder der  heiligen  Kirche  mit  sanfter  Festigkeit  halten  möge":  Worte,  die nicht  auf  einen  Verzicht  schließen  lassen.  Am  16.  April,  seinem  85. 

Geburtstag,  begrüßte  er  seine  bayerischen  Landsleute  mit  einem berechtigten  Zweifel,  der  einfach  mit  seinem  fortgeschrittenen  Alter zusammenhängt:  "Ich  stehe  vor  der  letzten  Etappe  meines Lebensweges  und  weiß  nicht,  was  mich  erwartet".  Bei  seinem Treffen  mit  dem  fast  gleichaltrigen,  aber  wesentlich  älteren  Fidel Castro  am  28.  März  (er starb  2016  im  Alter  von  neunzig Jahren)  wurde  der  Satz  des  Papstes  zitiert:  "Ich  bin  alt,  aber  ich  kann immer noch meine Pflicht tun". 

Leider  wurde  die  apostolische  Reise  nach  Mexiko  und  Kuba,  die zwischen 23 und 

Am  29.  März  2012  wurde  ihm  plötzlich  bewusst,  dass  seine  Kräfte immer  mehr  schwanden,  und  er  war  gezwungen,  sich  ernsthaft  mit seiner unmittelbaren Zukunft auseinanderzusetzen. Tatsächlich war der Pastoralbesuch sehr gut verlaufen, aber die Begeisterung der Menschen bei  den  vielen  öffentlichen  Treffen  (sowie  den  verschiedenen  privaten Terminen)  zu  erwidern,  war  in  Anbetracht  der  beträchtlichen Zeitverschiebung und der zeitlichen Abstimmung der Flugzeug- und Autotransfers für einen inzwischen 85-jährigen Mann offensichtlich sehr anstrengend gewesen. 

Außerdem  stolperte  der  Papst  in  Mexiko  beim  Rasieren  im Badezimmer  über  eine  Matte,  fiel  rückwärts  und  schlug  mit  dem Kopf auf den Rand der Duschkabine. Er hatte keine Bewusstlosigkeit oder besondere Probleme, aber es waren einige Stiche nötig, um die Wunde  zu  nähen.  Trotz  des  Verbandes  blutete  die  Blutung weiter, und zwar so stark, dass 

Monsignore  Guido  Marini  wurde  gezwungen,  während  der  Messe im  Parque  del bicentenario in León  sein Zucchetto, das die fleckige Gaze  bedeckte,  nicht  abzunehmen,  wenn  es  die  Liturgie  erfordert hätte, so dass einige dachten, der Zelebrationsmeister sei abgelenkt! 

Nach seiner Rückkehr in den Vatikan riet Dr. Polisca eindeutig von einer  weiteren  transatlantischen  Reise  ab  und  empfahl  ihm,  sich  auf weniger  anspruchsvolle  Reisen  zu  beschränken.  Benedikt  nahm  diesen Rat  ernst,  dehnte  seine  Meditation  auch  auf  andere  Aspekte  des päpstlichen  Dienstes  aus  und  sprach  mehrmals  mit  seinem  Leibarzt, um sich über die mögliche Entwicklung seines Gesundheitszustandes zu informieren. 

Wie  ich  später  erfuhr,  erwähnte  er  bereits  in  der  Audienz  vom  30. 

April  2012  gegenüber  Kardinal  Bertone  die  Idee,  auf  das  Petrusamt zu  verzichten,  aber  in  der  unmittelbaren  Zukunft  gab  es  keine weiteren  Entwicklungen.  Bei  dieser  Gelegenheit  stellte  mir  der Staatssekretär  beim  Verlassen  der  Sitzung  eine  sehr  vage  Frage:  "Der Papst  erzählte  mir  etwas  Seltsames  über  seine  Müdigkeit  und  seine Angst, nicht mehr weitermachen zu können. Hat er auch mit Ihnen darüber gesprochen?" Ich antwortete, dass ich nichts wisse und von solchen Worten nicht besonders beeindruckt sei. In der Zwischenzeit hatten die so genannten Vatileaks begonnen, und unsere Gedanken waren von den Sorgen im Zusammenhang mit dieser Affäre und den aktuellen  Problemen  im  Zusammenhang  mit  dem  IOR  und  den Nachrichten über den Pädophilieskandal im Klerus absorbiert. 

Vom 30. Mai bis 3. Juni reisten wir nach Mailand zum 7. 

Weltfamilientreffen,  und  auch  hier  herrschte  eine  sehr  festliche Atmosphäre,  die  Benedikt  von  der  Notwendigkeit  der  physischen Präsenz  des  Papstes  unter  den  Gläubigen  überzeugte.  Ich  muss jedoch  eine  Erinnerung  des  Jesuiten  Silvano  Fausti  an  das  Treffen zwischen  dem  Papst  und  dem  schwer  an  Parkinson  erkrankten  und am  31.  August verstorbenen  Kardinal  Carlo  Maria  Martini  am  2.  Juni im Erzbistum Mailand widerlegen. Pater Fausti zufolge soll Martini auf Probleme  in  der  vatikanischen  Kurie  hingewiesen  und  Benedikt  den Rücktritt nahegelegt haben: 

"Das  wurde  auch  Zeit,  denn  hier  kann  man  nichts  machen.  Ich erinnere mich gut daran, dass der Kardinal an diesem Tag in einem sehr  schlechten  Zustand  im  Rollstuhl  saß,  er  konnte  kaum  sprechen und  aus seiner Kehle kamen  nur undeutliche Laute. In der Tat gab es ein Treffen von einigen 

Minuten von Angesicht zu Angesicht mit Benedikt, aber es fand kein wirklicher Dialog statt, wie mir der Papst selbst sagte. Leider war es mir  nicht  möglich,  den  Wahrheitsgehalt  dieser  Angaben  zu überprüfen,  da  Pater  Fausti  am  24.  Juni  2015  verstorben ist  und  das  Interview mit  seinen  Aussagen  erst  am  12. Juli  2015 

auf www.glistatigenerali.com veröffentlicht wurde. 

Zu  dieser  Zeit  begann  ich,  eine  Spannung  in  Benedetto  zu bemerken 

ungewöhnlich. Besonders nach der Messfeier in der Kapelle, während der  Danksagung,  sah  ich  ihn  sehr  konzentriert  im  Gebet.  Auf  den Knien  nahm  er  den  Kopf  in  die  Hände  und  sackte  fast  in  sich zusammen,  eine  Haltung,  die  ihm  fremd  war,  da  er  normalerweise eine  ruhige  und  starre  Körperhaltung  einnahm.  Ich  habe  diese Anzeichen  von  Unruhe  auf  die  Probleme  des  Augenblicks  zurückgeführt und dann, als ich von der 

3.  Juli  zogen  wir  nach  Castel  Gandolfo,  ich  dachte  auch,  es  sei  die geistige Anstrengung, die er unternahm, um den dritten Teil des Buches über Jesus zu beenden, den Teil über die Kindheit. 

In der zweiten Augusthälfte begann ich, ihn gelassener zu sehen, aber  Ende  des  Monats  schrillte  in  mir  eine  kleine  Alarmglocke,  als Kardinal Bertone am Ende einer Audienz erneut erwähnte, der Papst habe  mit  ihm  konkreter  über  seine  Müdigkeit  gesprochen.  Der Staatssekretär hat sich nicht  weiter dazu  geäußert, da auch er nicht wusste, was er davon halten sollte. In seinem autobiographischen Buch schildert er diesen  Umstand folgendermaßen: "Es fiel  mir schwer  zu glauben,  dass  er  wirklich  eine  solche  Entscheidung  treffen  würde, und  ich  legte  ihm  respektvoll,  aber  nachdrücklich  eine  Reihe  von Gründen vor, die ich zum Wohl der Kirche und zur Abwendung einer allgemeinen Depression des Volkes Gottes vor seinem guten Hirten für begründet hielt". 

Unsere  endgültige  Rückkehr  in  den  Vatikan  war  für  den  1. 

Oktober geplant, und in der Woche davor kam der Moment, in dem er auch mich informieren wollte. Ich erinnere mich genau: Nach dem Frühstück  am  25.  September  sagte  er  mir,  ich  solle  kurz  vor  dem üblichen  morgendlichen  Termin  zu  ihm  kommen,  bei  dem  wir  die Post  durchgingen  und  die  Termine  für  den  Tag  überprüften,  in  der Erwartung, dass er mit mir über eine wichtige Angelegenheit sprechen müsse.  Etwas  Ähnliches  war  auch  schon  bei  anderen  Gelegenheiten geschehen,  zum  Beispiel  wenn  es  ein  Problem  gab,  das  besondere 

Aufmerksamkeit  erforderte.  Daher  hat  mich  eine  solche  Anfrage  auch nicht sonderlich gestört. 

Als  ich  mich  vor  ihn  setzte,  sah  ich,  dass  sein  Gesichtsausdruck ernst und heiter zugleich war. Dann sagte er mir, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen: "Ich habe nachgedacht, ich habe gebetet, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich aufgrund schwindender Kräfte auf das Petrusamt verzichten muss". Aus heiterem Himmel habe ich mit dem Herzen reagiert: "Heiliger Vater, wenn Ihre Kräfte nicht mehr ausreichen, können Sie Ihr Arbeitspensum reduzieren, Sie können Ihre Verpflichtungen  im  Laufe  des  Tages  verringern,  weniger  delegieren und zentralisieren. 

Er  erläuterte  ruhig  und  knapp  die  Gründe  für  seine Entscheidung und zeigte mir, wie lange und sorgfältig er über jeden Aspekt  nachgedacht  hatte.  Mir  war  sofort  klar,  dass  alle  meine Überredungsversuche  vergeblich  sein  würden.  Inzwischen  kannte ich Benedikt seit vielen Jahren sehr gut und wusste, dass er, wenn er eine Entscheidung traf - vor allem, wie in diesem Fall, nach intensivem Gebet und Nachdenken -, entschlossen war, sie durchzuziehen. 

Der erste Punkt, den er mir vortrug, war eben der Weltjugendtag, und  ich  versuchte  ihm  zu  erklären,  dass  mit  den  riesigen Bildschirmen  und  den  Internetverbindungen  eine  ständige  Präsenz in  Echtzeit  möglich  wäre,  wobei  ich  damit  rechnete,  dass  aufgrund der  Ausdehnung  der  Räume  und  der  erwarteten  Teilnehmerzahl ohnehin  fast  alle  Anwesenden  ihn  auch  in  Rio  per  Video  verfolgen würden. Aber ich konnte ihm nicht begreiflich machen, dass es eine Sache war, zu wissen, dass der Papst physisch unter ihnen war, und eine andere, dass er im Vatikan war und seine Rede nur virtuell war. 

Benedikt schlug dann einen Vergleich mit Johannes Paul II. vor, der im  Alter  von  fast  85  Jahren  verstarb,  und  betonte:  "Ich  bin  jetzt  so viele Jahre Papst wie seine Krankheit, und ich möchte nicht so enden wie er. Außerdem habe ich getan, was ich tun konnte, und es wäre besser  für  die  Kirche,  wenn  ich  zurücktrete  und  ein  neuer,  jüngerer und energischerer Papst gewählt wird. Dies ist der richtige Zeitpunkt, um nach den problematischen Ereignissen der letzten Monate das Ruder ohne allzu große Schwierigkeiten an einen anderen zu übergeben". 

In  der  Tat  war  es  ihm  ein  offensichtliches  Anliegen,  zu verhindern,  dass  einer  seiner  Mitarbeiter  Machtbefugnisse  erlangt, wohl  wissend,  dass  Papst  Wojtyła  in  den  letzten  Tagen  seines Pontifikats die Zügel der Regierung nicht mehr vollständig in der Hand hielt. 

Ratzinger  hatte  sich  damals  aus  dem  Spiel  herausgehalten,  aber  er hatte  gesehen,  wie  die  führenden  Persönlichkeiten  des  Vatikans  immer mehr  an  Einfluss  gewannen,  manchmal  sogar  miteinander konkurrierten:  neben  dem  Partikularsekretär  Pater  Stanislaus  und dem  Staatssekretär  Sodano  gab  es  den  Substituten  Leonardo  Sandri und den Präfekten der Bischofskongregation Giovanni Battista Re, und dann  im  italienischen  Bereich  den  Vorsitzenden  der  italienischen Bischofskonferenz  Camillo  Ruini.  2012  hatte  das  Gerede  über  die Macht,  die  Kardinal  Bertone  und  ich  ausüben  würden,  bereits begonnen, und Benedikt hatte die Absicht, es im Keim zu ersticken! 





Heimlich kleine Schritte machen 

Ursprünglich  wollte  Benedikt  seinen  Rücktritt  am  Ende  der Weihnachtsaudienz  vor  der  Römischen  Kurie  bekannt  geben,  die  in diesem Jahr  auf  den  21.  Dezember  angesetzt war und  den  25.  Januar 2013, das Fest der Bekehrung des heiligen Paulus, als letztes Datum des Pontifikats vorsah. Als er mir dies Mitte Oktober mitteilte, antwortete ich:  "Heiliger  Vater,  erlauben  Sie  mir  zu  sagen,  wenn  Sie  dies tun, wird Weihnachten dieses Jahr nicht gefeiert, weder im Vatikan noch  anderswo.  Es  wird  wie  ein  Eismantel  auf  einem  blühenden Garten sein". 

Am  11.  Oktober  2012,  dem  50.  Jahrestag  der  Eröffnung  des Zweiten  Vatikanischen  Konzils,  wurde  das  Jahr  des  Glaubens eröffnet,  das  am  24.  November  2013  enden  wird.  Zu  diesem Anlass hatte Papst Ratzinger mit der Ausarbeitung einer Enzyklika über das Thema  des  Glaubens  begonnen  und  korrigierte  zu  diesem  Zeitpunkt auch  die  Entwürfe  des  Bandes  über  die  Kindheit  Jesu,  der  am  21. 

November  in  den  Buchhandel  kommen  soll.  Deshalb  haben  wir  uns mit  Kardinal  Bertone  darauf  geeinigt,  dass  wir,  obwohl  wir  alles getan haben, was möglich war, nicht mehr in der Lage waren, seine Meinung  zu  ändern,  und  dass  wir  zumindest  am  Tag  der Ankündigung  für  eine  Verschiebung  auf  das  nächste  Jahr  plädiert haben. 

Benedikt verstand unsere Beweggründe und wählte schließlich den 11. 

Februar,  einen 

Feiertag 

im 

Vatikan 

zum 

Jahrestag 

der 

Lateranverträge  zwischen  Italien  und  dem  Heiligen  Stuhl,  an  dem bereits  ein  so  genanntes  "weißes"  Konsistorium  für  die  Bekanntgabe einiger  Heiligsprechungen  geplant  war  (während  das  "rote" 

Konsistorium für die Ernennung neuer Kardinäle vorgesehen ist). Für di 

Außerdem  war  es  der  Gedenktag  der  seligen  Jungfrau  Maria  von Lourdes,  und  an  diesem  Tag  wurde  in  der  ihm  so  sehr  am  Herzen liegenden  Wallfahrtskirche  von  Altötting  der  Welttag  der  Kranken begangen: Der Papst drückte auf diese  Weise  auch geistig seine Nähe zu denjenigen aus, die "eine schwierige Zeit der Prüfung durch Gebrechen und Leiden" durchmachen, wie er in seiner Botschaft zu  d i e s e m   Anlass  geschrieben  hatte,  und  verband  sich  im  Idealfall  mit ihrer Müdigkeit. 

Die  liturgische  Zeit  war  günstig,  denn  zwei  Tage  später  war Aschermittwoch,  und  bei  dieser  Gelegenheit  konnte  er  seine  letzte öffentliche  Messe  feiern,  wobei  er  noch  einmal  auf  den  Kern  seiner Botschaft  hinwies:  Das  Wichtigste  im  Leben  der  Kirche  ist  die Bekehrung  zu  Jesus  Christus  und  die  Hinwendung  zu  seiner Auferstehung  Ostern,  ohne  die  das  Christentum  keinen  Sinn  hätte. 

Daher würden vom 15. bis 23. Februar die Exerzitien der römischen Kurie in der Fastenzeit stattfinden, um einen "Puffer", eine "Zeit der Verdauung"  zu  schaffen,  sowohl  innerhalb  als  auch  außerhalb.  Da Kardinal  Gianfranco  Ravasi  als  Prediger  vorgesehen  war,  wurde beschlossen,  ihn  rechtzeitig  zu  informieren,  damit  er  dem  Anlass entsprechende Meditationen vorbereiten konnte. 

In  der  letzten  Woche  vor  seinem  Rücktritt  informierte  Benedikt die  Mitglieder  des  Päpstlichen  Hauses.  Am  5.  Februar  empfing  er den  zweiten  Sekretär  Pater  Xuereb,  der  sich  in  einem  Interview  an diesen Moment wie  folgt  erinnerte: "Papst Benedikt lud mich in  sein  Arbeitszimmer  ein  und  verkündete  die  große  Entscheidung seines  Rücktritts.  In  diesem  Moment  kam  es  mir fast spontan in den Sinn, ihn zu fragen: "Aber warum denkst du nicht ein wenig darüber nach?". Aber dann habe ich mich zurückgehalten, weil ich überzeugt war, dass er schon lange gebetet hatte". Am selben Tag,  zu  einem  anderen  Zeitpunkt,  sagte  er  dies  auch  zu  Schwester Birgit,  während  er  am  7.  Februar  zu  den  Memores  sprach:  für  jede von ihnen war es offensichtlich ein Moment großer Ergriffenheit. 

Zu  den  wenigen  anderen,  die  darauf  aufmerksam  gemacht  werden müssen, gehören natürlich die 

Neben  Bruder  Georg  waren  auch  Monsignore  Guido  Marini,  Leiter der  päpstlichen  Liturgie,  und  Pater  Federico  Lombardi,  Leiter  des Presseamtes  des  Heiligen  Stuhls,  anwesend.  Beide  erhielten  die Nachricht  von  Kardinal  Bertone,  so  dass  ersterer  bereit  war,  die Zeremonie  des  Konsistoriums  zu  leiten,  und  letzterer,  sich  dem 

vorhersehbaren Ansturm der Journalisten zu stellen. 

Natürlich  wurde  Kardinal  Angelo  Sodano,  Dekan  des Kardinalskollegiums,  offiziell  informiert:  Der  Papst  traf  ihn  am  8. 

Februar persönlich und teilte ihm die Nachricht mit. Im Gegensatz zu den Spekulationen einiger Journalisten war der Text, den der Dekan in der  Clementinenhalle  als  Antwort  auf  die  Verzichtserklärung vortrug,  nicht  mit  Benedikt  abgesprochen  (geschweige  denn  direkt vom Papst verfasst): Es war nicht Sodanos Gewohnheit, seine Reden im  Voraus  verlesen  zu  lassen,  ein  Verhalten,  das  dem  ähnelte,  das Ratzinger bei Johannes Paul II. an den Tag legte, als dieser Dekan war. 

Benedikt hatte Ende Januar begonnen, den Text zu verfassen, den er  im  Konsistorium  verlesen  würde.  Seine  Entscheidung,  in  Latein zu  schreiben,  lag  auf  der  Hand,  da  dies  seit  jeher  die  Sprache  der offiziellen 

Dokumente 

der 

katholischen 

Kirche 

ist. 

Die 

Verzichtsformel wurde vom Papst am 7. Februar fertiggestellt. Ich habe das Papier persönlich in die Wohnung von Kardinal Bertone gebracht, wo wir es gemeinsam mit Monsignore Giampiero Gloder, dem Koordinator im  Staatssekretariat  für  die  Endredaktion  der  päpstlichen  Texte, gelesen  haben.  Es  wurden  kleinere  Rechtschreibkorrekturen  und einige  rechtliche  Klarstellungen  vorgeschlagen,  so  dass  der  endgültige Text am Sonntag fertig war. 

10.  Februar,  als  auch  Übersetzungen  ins  Italienische,  Französische, Englische, Deutsche, Spanische, Portugiesische und Polnische  vorgelegt wurden. 

Aufgrund  der  extremen  Geheimhaltung,  unter  der  der  Text verfasst wurde, waren nur sehr wenige Personen daran beteiligt. Es liegt  auf  der  Hand,  dass  sprachliche Kompetenz  häufig die Fähigkeit begünstigt,  aus  einer  Fremdsprache  zu  lesen  und  ihre  Nuancen  zu verstehen. Das direkte Schreiben in dieser Sprache ist nicht immer so perfekt, vor allem, wenn keine ständige Übung vorhanden ist. Bei dem Versuch, die lateinische Konstruktion harmonisch zu gestalten, wurde daher nicht bemerkt, dass eine lateinische Konkordanz falsch war: der Akkusativ  commissum  in  Verbindung  mit  dem  Dativ  ministerio  anstelle von  commisso  in dem Satz  "declaro  me  ministerio  Episcopi  Romae,  Successoris Sancti  Petri,  mihi  per  manus  cardinalium  die  19  aprilis  MMV  commissum"  ("Ich erkläre, dass  ich auf das  Amt  des  Bischofs von  Rom, des Nachfolgers des  heiligen  Petrus,  verzichte,  das  mir  am  19.  April  2005  durch  die Hand der Kardinäle anvertraut wurde"). 

Aufgrund von Tippfehlern wurde die erste Version, die von der Das  Presseamt  wies  zwei  weitere  Fehler  auf,  die  am  frühen 

Nachmittag des 11. Februar auf der Website des Vatikans schnell behoben wurden: ein 

pro  Ecclesiae  vitae  statt  pro  Ecclesiae  vita  ("für  das  Leben  der  Kirche")  und hora 29 statt hora 20. Diese waren jedoch auf dem Papier, das Benedikt in  den  Händen  hielt,  nicht  vorhanden,  da  beide,  wie  die Videoaufzeichnung zeigt, stattdessen korrekt ausgesprochen wurden. 

In  der  Tat  gab  es  bereits  ein  von  Benedikt  unterzeichnetes Verzichtsschreiben,  das  er  sich  von  den  Schreiben  Pauls  VI.  und Johannes  Pauls  II.  abgeguckt  hatte  (bekannt  ist  eine  Äußerung  des damaligen  Kardinals  Ratzinger  im  April  2002  gegenüber  der 

"Münchner  Kirchenzeitung",  der  Wochenzeitung  der  Erzdiözese München  und  Freising:  "Wenn  der  Papst  [Wojtyła]  sähe,  dass  er überhaupt nicht mehr zurechtkäme, dann würde er sicher zurücktreten"). 

Im  Jahr  2006  unterzeichnete  Benedikt  eine  Erklärung,  in  der  er  sich bereit erklärte, zurückzutreten, wenn er körperlich oder geistig nicht mehr  in  der  Lage  wäre,  Papst  zu  sein,  so  dass  der  Text  zu  diesem Zeitpunkt veröffentlicht werden konnte, um den Apostolischen Stuhl zu verlassen und die päpstliche Nachfolge einzuleiten. 

Es  handelte  sich  um  den  Brief  eines  befreundeten  Arztes,  der  ihn auf  seine  Gesundheitsprobleme  und  das  Risiko  eines  erneuten thrombotischen Anfalls aufmerksam gemacht und vorgeschlagen hatte, dass  es  ein  Akt  der  Verantwortung  wäre,  einige  ausdrückliche Hinweise zu diesem Thema zu geben. Auch hier bereitete Benedikt den  Text  persönlich  vor  und  bat  Kardinal  Julián  Herranz,  den emeritierten  Präsidenten  des  Päpstlichen  Rates  für  Gesetzestexte, den  Inhalt  zu  überprüfen,  um  Form  und  rechtliche  Substanz anzupassen.  Ein  Exemplar  wurde  von  Herranz  selbst  aufbewahrt, der es ihm 2013 zurückgab, und es landete im Archiv des Staatssekretariats. 

Benedikt  hatte  genau  festgelegt,  dass  zwischen  dem  Tag  der Verkündigung und dem Datum der Beendigung des Pontifikats eine Pause  eingelegt  werden  sollte,  da  er  es  für  wichtig  hielt,  dass  die Kardinäle eine Zeit des Innehaltens und der Vorbereitung haben, die psychologisch  in  gewisser  Weise  der  vorangegangenen  Zeit  des Todeskampfes  des  Papstes  und  den  Novendiali,  den  neun Trauertagen  nach  dem  Tod  und  der  Beerdigung,  entspricht, während  derer  besondere  Feierlichkeiten  in  der  vatikanischen Basilika geplant sind. Außerdem sollte die Möglichkeit bestehen, das Motu  proprio  Normas  nonnullas  über  bestimmte  Änderungen  der  Regeln der apostolischen Konstitution Universi dominici gregis bezüglich der Wahl des Römischen Papstes nach entsprechender Prüfung durch 

Teil 

des 

Päpstlichen 

Rates 

für 

Gesetzestexte 

und 

des 

Staatssekretariats,  was  früher  nicht  möglich  war,  da  es  zu  auffällig gewesen wäre. 





Die überraschende Ankündigung 

Als  ich  am  11.  Februar  2013  nach  einer  etwas  unruhigen  Nacht aufwachte, wurde mir klar, dass ich ein Ereignis erleben würde, das in  die  Geschichte  eingehen  würde.  Aber  schon  bei  der  ersten Begegnung  mit  Benedikt  XVI.  in  der  Kapelle  zur  Vorbereitung  der Messe konnte ich sehen, dass er stattdessen sehr ruhig war. Natürlich gab  es  auf  seinem  Gesicht  hin  und  wieder  einen  Moment  des Innehaltens, wie ein Aufblitzen, um darüber nachzudenken, was gleich geschehen würde. Aber ich wusste es genau: Wenn er einmal einen Entschluss  gefasst  hatte,  blieb  sein  ganzes  Wesen  in  vollkommenem Frieden. 

Die  Gelassenheit,  mit  der  er  diesen  schwierigen  Tag  durchlebte  und  die ich 

die  bis  zu  seinem  Tod  erhalten  blieb,  erlaubt  es  mir  heute,  zum  ersten Mal  -  "sanft",  wie  es  in  der  kurialen  Sprache  üblich  ist  -  die Überzeugung  auszudrücken,  dass  Benedikt  auch  mystisch-asketische Züge hatte, in geistiger Kontinuität mit Johannes Paul II. und dass alle seine  Entscheidungen  auf  eine  direkte  Beziehung  zu  Gott zurückzuführen waren, von  dem er sich wirklich inspiriert und ständig geleitet fühlte. 

Immerhin  hat  er  selbst  dies  bei  vielen  Gelegenheiten  "zwischen den  Zeilen"  deutlich  gemacht,  und  vielleicht  hat  das  gereicht,  um seinen  Worten  mehr  Aufmerksamkeit  und  Glaubwürdigkeit  zu verleihen.  So  erklärte  er  in  der  Einführung  in  das  Christentum  (als Theologieprofessor 1968), dass "das, was man nicht sehen kann, was absolut nicht in unsere Sichtweite gelangt, keineswegs das Unwirkliche ist, sondern im Gegenteil die echte Wirklichkeit: das, was alle anderen Wirklichkeiten  trägt  und  möglich  macht";  in  Gott  und  die  Welt  (als Kardinalpräfekt 2001) auf die Frage von Peter Seewald: "Ist für Sie, die Sie  persönlich  mit  Gott  sprechen,  die  Kommunikation  mit  ihm  so selbstverständlich  geworden  wie  das  Telefonieren?',  antwortete  er:  'In mancher  Hinsicht  mag  der  Vergleich  zutreffen.  Ich  weiß,  dass  er immer  gegenwärtig  ist.  Und  er  weiß,  wer  ich  bin  und  was  ich überhaupt bin. Umso mehr habe ich das Bedürfnis, ihn anzurufen, mit 

ihm  zu  kommunizieren,  mit  ihm  zu  sprechen.  Mit  ihm  kann  ich  mich sowohl  in  den  einfachsten  und  innersten  Angelegenheiten  als  auch  in den  größten  und  belastendsten  messen.  Für  mich  ist  das  irgendwie normal 

Ich habe immer die Möglichkeit, mich in meinem täglichen Leben an ihn zu wenden"; in Licht der Welt (als Papst 2010), als Antwort auf die Frage von Seewald: 

"Gibt  es  jetzt  eine  "privilegierte  Beziehung" von  Ihnen  zum  Himmel,  so  etwas  w i e Gnadenrechte  im  Zusammenhang  mit  Ihrem  Dienst?",  sagte er:  "Ja, manchmal habe  ich  diesen  Eindruck.  In  dem  Sinne,  dass  ich  denke:  'Seht,  ich konnte etwas tun, was nicht von mir stammt. Jetzt vertraue ich mich Dir an und merke: Ja, es gibt Hilfe, es passiert etwas, das nicht von mir  kommt.  In  diesem  Sinne  gibt  es  die  Erfahrung  der  Gnade  des Dienstes". 

Obwohl  er  mir  gegenüber  nie  von  expliziten  übernatürlichen Erleuchtungen  wie  Visionen  oder  inneren  Eingebungen  sprach  (er war ja immer sehr vorsichtig mit Privatoffenbarungen), brachte er in diesem  speziellen  Fall  immer  wieder  die  moralische  Gewissheit  zum Ausdruck,  dass  er  durch  Nachdenken,  Beten  und  Leiden  zu  der Überzeugung  gelangt  war,  dass  er  aus  Mangel  an  Kraft  aufgeben musste. Wenn ich heute darüber nachdenke, spüre ich ein indirektes Déjà-vu-Gefühl  in  Bezug  auf  die  Episode  im  Mai  1945,  als  der  junge Joseph während des Krieges beschloss, nach Hause zurückzukehren, und  dabei  riskierte,  als  Deserteur  zu  gelten  und  auf  der  Stelle erschossen  zu  werden:  Vielleicht  liegt  in  dieser  entscheidenden Erfahrung,  die  ihm  das  Leben  rettete,  der  geheime  Schlüssel  zum Verständnis  des  Schrittes,  den  er  am  Ende  seines  Pontifikats unternahm,  als  er  -  unter  Überwindung  von  tausend  Hindernissen und  vielen  guten  Gründen  -  ein  zweites  Mal,  einfach  und  in  aller Stille, beschloss, nach Hause zurückzukehren 

Als ich den Konsistoriumssaal betrat, sah ich gleich hinter Benedikt An  den  Wänden  aufgereiht  warteten  etwa  fünfzig  Kardinäle  und einige  andere Bischöfe und Monsignore. Es kam mir in den Sinn, dass ich  die  Zeit  in  diesem  Moment  gerne  eingefroren  hätte,  mit  den lächelnden,  entspannten  Gesichtern  derer,  die  dieses  Treffen  als  eine der vielen Zeremonien betrachteten, die die Bräuche des Heiligen Stuhls seit  Jahrhunderten  prägen.  Sofort  verstummten  die  Geräusche  im Hintergrund,  und  alle  Augen  richteten  sich  auf  den  Papst,  aus natürlicher  Neugierde,  wie  er  ging  und  wie  er  aussah.  Der Gesundheitszustand  des  Papstes  war  schon  immer  eines  der Hauptgesprächsthemen im Vatikan 

Der  Termin  war  für  11  Uhr  angesetzt,  und  er  begann  pünktlich. 

Das  Konsistorium war gemäß den Gepflogenheiten für die so genannte 

"Abstimmung"  über  bestimmte  Heiligsprechungsgründe  einberufen worden.  Das  Verfahren  zur  Proklamation  neuer  Heiliger  sieht  nämlich eine letzte Phase vor, in der der Papst die positive Stellungnahme der Kardinäle und Bischöfe zur 

eines  Gesegneten  und  gibt  das  Datum  bekannt,  an  dem  er  die Zeremonie  leiten  wird.  Der  Vorgang  ist  zwar  relativ  schnell,  aber dennoch ein feierliches Ereignis, denn mit dem Heiligsprechungsdekret äußert sich der Papst ex cathedra, d.h. er übt seine Unfehlbarkeit aus, wie es das Erste Vatikanische Konzil definiert hat. 

Die  Protagonisten  dieses  Vormittags  waren  Antonius  Primaldo und etwa achthundert Gefährten, die Zeugen des christlichen Glaubens waren  und  im  August  1480  in  Otranto  während  eines  Einfalls  der Osmanen an der apulischen Küste den Märtyrertod erlitten, Laura von der  Heiligen  Katharina  von  Siena  Montoya  y  Upegui  (1874-1949), Katharina von Siena, und Maria Guadalupe García Zavala (1878-1963), Mitbegründerin  der  Kongregation  der  Dienerinnen  der  heiligen Margareta  und  der  Armen.  Der  Termin  für  die  Feier  auf  dem Vorplatz  der  Vatikanbasilika  anlässlich  ihrer  Eintragung  in  die Heiligenliste  wurde  auf  Sonntag, den  12. Mai  2013  festgelegt.  Nach dieser  Ankündigung  sollte  Benedikt  aufstehen,  die  Segensformel aussprechen und gehen. 

Stattdessen 

überreichte 

ich 

dem 

Papst, 

wie 

ich 

dem 

Zeremonienmeister  Guido  Marini  vertraulich  angekündigt  hatte,  ein weiteres  Papier.  Es  handelte  sich  um  einen  lateinischen  Text,  der aufgrund  der  Akustik  in  den  großen  Räumen  nur  schwer  zu verstehen  war,  aber  in  weniger  als  drei  Minuten  erklangen  einige Worte  mit  einer  sehr  klaren  Bedeutung,  die  bei  den  Anwesenden wachsendes  Erstaunen  hervorrief:  "decisionem  magni  momenti"  ("eine Entscheidung  von  großer  Bedeutung"),  "ingravescente  aetate"  ("wegen fortgeschrittenen Alters", in Anlehnung an den Titel des Motu proprio, mit  dem  Paul  VI.  1970  einige  Normen  in  Bezug  auf  das  Alter  der Kardinäle  erlassen  hatte),  "incapacitatem  meam  ad  ministerium  mihi commissum"  ("meine  Unfähigkeit,  das  mir  anvertraute  Amt  gut  zu verwalten"),  "declaro  me  renuntiare"  ("ich  erkläre,  dass  ich  verzichte"), 

"Conclave  ad  eligendum  novum  Summum  Pontificem"  ("das  Konklave  für  die Wahl des neuen Papstes"). 

In der italienischen Übersetzung lautet die vollständige Erklärung wie folgt: 

"Liebe Brüder, ich habe euch zu diesem Konsistorium nicht nur wegen der drei Heiligsprechungen  einberufen,  sondern  auch,  um  euch  eine Entscheidung  von  großer  Bedeutung  für  das  Leben  der  Kirche mitzuteilen. Nachdem ich wiederholt mein Gewissen vor Gott geprüft habe, bin ich zu der Gewissheit gelangt, dass meine Kräfte aufgrund 

m e i n e s   fortgeschrittenen  Alters  nicht  mehr  ausreichen,  um  in  einer Weise tätig zu sein 

die  dem  Petrusamt  angemessen  sind.  Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass dieses Amt seinem geistlichen Wesen nach nicht nur durch Werke und Worte,  sondern  nicht  weniger  durch  Leiden  und  Gebet  erfüllt  werden muss.  Aber  in  der  heutigen  Welt,  die  einem  raschen  Wandel unterworfen  ist  und  in  der  Fragen  von  großer  Bedeutung  für  das Glaubensleben  aufgewühlt  werden,  braucht  man,  um  das  Boot  des heiligen Petrus zu steuern und das Evangelium zu verkünden, auch die  Kraft  des  Leibes  und  der  Seele,  eine  Kraft,  die  bei  mir  in  den letzten  Monaten  so  sehr  nachgelassen  hat,  dass  ich  erkennen  musste, dass  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  das  mir  anvertraute  Amt  gut  zu verwalten.  Aus  diesem  Grund  erkläre  ich  in  voller  Freiheit  und  im Bewusstsein  der  Schwere  dieses  Aktes,  dass  ich  auf  das  Amt  des Bischofs  von  Rom  und  des  Nachfolgers  des  heiligen  Petrus  verzichte, das  mir  am  19.  April  2005  von  den  Kardinälen  anvertraut  wurde,  so dass  ab  dem  28.  Februar  2013  um  20  Uhr  der  Stuhl  von  Rom,  der Stuhl des heiligen Petrus, vakant sein wird und ein Konklave zur Wahl des  neuen  Papstes  von  denen  einberufen  werden  muss,  die  dafür zuständig sind. Liebe Brüder, ich danke  euch von Herzen für all die Liebe und Arbeit, mit der ihr die Last meines Dienstes getragen habt, und  ich  bitte  euch  um  Vergebung  für  alle  meine  Fehler.  Vertrauen wir nun die heilige Kirche der Obhut ihres  obersten Hirten, unseres Herrn  Jesus  Christus,  an  und  bitten  wir  seine  heilige  Mutter  Maria, den Kardinalvätern mit ihrer mütterlichen Güte bei der Wahl des neuen Papstes beizustehen. Was mich betrifft, so möchte ich auch in Zukunft mit  ganzem  Herzen  und  einem  dem  Gebet  gewidmeten  Leben  der heiligen Kirche Gottes dienen". 

Auf  diese  Weise  erfüllte  Benedikt  genau  das,  was  im Codex des kanonischen Rechts (can. 332 §2) festgelegt ist: "Wenn der Papst  auf  sein  Amt  verzichtet,  ist  es  für  die  Gültigkeit  erforderlich, dass  der  Verzicht  aus  freien  Stücken  erfolgt  und  ordnungsgemäß bekundet wird, es ist nicht erforderlich, dass jemand ihn annimmt". Als Antwort  auf  diejenigen,  die  immer  noch  behaupten,  dass  es  keine förmliche  Anerkennung  dieses  Aktes  gibt,  wurden  das  Datum  und die  Unterschrift  des  Papstes  auf  dem  Papier  angebracht  und  seine Erklärung von einem apostolischen Protonotar protokolliert, der die Konsistoriumsurkunde  aufsetzte, die in den entsprechenden Archiven zur ewigen Erinnerung aufbewahrt wird. 

Mit  einer  Stimme,  die  manchmal  vor  Rührung  bricht,  verlas Kardinal  Sodano  eine  Antwort,  in  der  Passagen  zwischen  Dramatik 

und  Lyrik  wechselten.  Meiner  Meinung  nach  gelang  es  ihm,  die Gefühle  zu  vermitteln,  die  im  Raum  schwebten,  gemischt  mit Dankbarkeit und Besorgnis, und auch die Erkenntnis auszudrücken, dass man eine überzeugte Person nicht in Frage stellen kann 

Die  Entscheidung  des  Papstes:  "Wie  ein  Donnerschlag  am  klaren Himmel  hallte  seine  bewegende  Botschaft  in  diesem  Saal  wider.  Wir hörten  es  mit  einem  Gefühl  der  Verwirrung,  fast  ungläubig,  an. 

[Erlauben Sie mir, Ihnen im Namen dieses apostolischen Zönakulums, des  Kardinalskollegiums,  im  Namen  dieser  Ihrer  lieben  Mitarbeiter  zu sagen, dass wir Ihnen näher sind als je zuvor, so wie wir es in diesen leuchtenden  acht  Jahren  Ihres  Pontifikats  waren.  [An  diesem  Tag sagten  Sie  "Ja"  und  begannen  Ihr  leuchtendes  Pontifikat  in  der Kontinuität mit Ihren 265 (sic, eigentlich 264, Anm. d. Red.) Vorgängern auf dem Stuhl Petri im Laufe der zweitausendjährigen Geschichte, vom Apostel  Petrus,  dem  bescheidenen  Fischer  aus  Galiläa,  bis  zu  den großen  Päpsten  des  letzten  Jahrhunderts,  vom  Heiligen  Pius  X.  bis zum seligen Johannes Paul II. [In diesem Monat wird es viele weitere Gelegenheiten geben, seine väterliche Stimme zu hören. Ihr Auftrag wird  jedoch  fortgesetzt.  Sie  hat  gesagt,  dass  sie  uns  mit  ihrem Zeugnis  und  ihrem  Gebet  immer  nahe  sein  wird.  Gewiss,  die  Sterne am Himmel werden immer weiter leuchten, und so  wird auch der Stern seines Pontifikats immer in unserer Mitte leuchten". 

Wenige  Minuten  später,  um  11.46  Uhr,  wird  Giovanna  Chirri,  die Vatikanistin 

der  italienischen  Nachrichtenagentur  Ansa,  die  über  das  interne Fernsehen  an  der  Veranstaltung  im  Pressesaal  teilgenommen  hatte, lancierte  als  erster  die  Nachricht,  die  sofort  um  die  Welt  ging:  "+++ 

FLASH +++ PAPA VERLÄSST PONTIFIKAT VOM 28/2 +++ FLASH +++". Von diesem Moment  an  wurde  ich  mit  einer  unglaublichen  Menge  an  Anrufen, Nachrichten  und  E-Mails  überschüttet,  die  ich  natürlich  nicht beantworten  konnte.  Hin  und  wieder  warf  ich  einen  Blick  auf diejenigen, die von maßgeblichen Persönlichkeiten kamen, darunter Kardinäle  und  Bischöfe,  die  nicht  im  Konsistoriumssaal  anwesend waren, und mir fiel auf, dass viele von ihnen Unglauben äußerten und um  Bestätigung  baten,  als  könnten  sie  nicht  glauben,  dass  eine  solche Situation möglich sei 

Für  uns  ging  der  Tag  jedoch  in  einer  surrealen  Routine weiter:  Alles  lief  wie  gewohnt  ab,  aber  es  war,  als  ob  die Atmosphäre  plötzlich  verdünnt  worden  wäre.  Nach  dem  Konsistorium gingen wir in den Saal hinaus 

Dann  fuhren  wir  mit  dem  Sixtus-V-Aufzug  hinauf  in  die  päpstliche Wohnung,  wo  ich  dem  Papst  half,  seine  Stola,  die  Mozzetta,  das Rocchetto und das Brustkreuz abzulegen. Dann kehrte ich an meinen 

Schreibtisch zurück, aber ich war mit den Gedanken ganz woanders, und nicht einmal mit Fr. Alfred habe ich irgendetwas kommentiert. 

Unmittelbar danach kam die Mittagspause, in der Stille herrschte. 

Nach einem kurzen Spaziergang auf der Terrasse, dem Mittagsschlaf und um  16  Uhr  dem  Rosenkranz  an  der  Lourdes-Grotte  in  den Vatikanischen Gärten. Die Erledigung der Korrespondenz beschäftigte mich bis zum Abendessen, während der Papst in seinem Arbeitszimmer Dokumente prüfte und über Reden für die Termine der nächsten Tage nachdachte.  Nach  dem  Abendessen  widmete  Tg1  den  Nachrichten natürlich  viel  Raum,  aber  auch  hier  äußerte  sich  Benedikt  nicht.  Der Einzige,  mit  dem  er  an  diesem  Tag  gesprochen  hat,  war  wohl  sein Bruder,  in  dem  üblichen  abendlichen  Telefonat,  aber  soweit  ich  weiß, hatte er keinen weiteren Kontakt, weder telefonisch noch persönlich. 





Die antiken Wurzeln der Idee 

Schon  bevor  er  Papst  wurde,  oder  besser  gesagt,  als  er  noch Erzbischof in Deutschland war, war sich Ratzinger bewusst, wie viel harte Arbeit die Leitung der Kirche erfordert, und er dankte Paul VI. 

stillschweigend  für  das  Motu  proprio,  mit  dem  er  verfügt  hatte,  dass jeder  Bischof  mit  75  Jahren  zurücktreten  und  sogar  Kardinäle  alle Ämter,  einschließlich  der  Möglichkeit,  ins  Konklave  einzutreten, aufgeben müssen, wenn sie das 80ste Lebensjahr vollendet haben. 

In  seiner  Predigt  am  10.  August  1978  im  Münchner  Dom  bei  der Wahlmesse für Papst Montini, der vier Tage zuvor im Alter von fast 81 

Jahren und nach 15 Jahren Pontifikat gestorben war, sagte er 

"Paul VI. ließ sich mehr und mehr dorthin führen, wo er menschlich und  allein  nicht hinwollte. Mehr und mehr bedeutete das Pontifikat für  ihn,  sich  von  einem  anderen  das  Gewand  umbinden  zu  lassen und ans Kreuz genagelt zu werden. Wir können uns vorstellen, wie schwer der Gedanke sein muss, nicht mehr zu sich selbst gehören zu können.  Dass  wir  keinen  privaten  Moment  mehr  haben.  Bis  zum Schluss  mit  dem eigenen  Körper  an  eine  Aufgabe  gekettet  zu  sein,  die Tag für Tag den vollen und lebendigen Einsatz aller Kräfte verlangt". 

Einige Jahre später stellte  er  in einem Gespräch mit dem Philosophen  Ulrich  Hommes  über  die  Frage,  wie  ein  Christ reagieren sollte, wenn er das Gefühl hat, persönlich nichts mehr tun zu können, zunächst klar, dass "dieser Moment für jeden kommt, sicher nicht im Moment des Todes, aber in vielen 

Der Sinn des Lebens muss stärker sein als das, was wir produzieren können, er muss etwas sein, das bereits auf mich wartet. Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass kein Mensch alles erreichen kann; der  Glaube  ist  ein  Verzicht  auf  etwas,  aber  gerade  dieser  Verzicht führt uns zur Veränderung und ermöglicht es uns, voranzukommen". 

Während seiner Jahre als Präfekt im Vatikan war eines der Themen, die  ihn  faszinierten,  das  des  Petrusprimats  und  seiner 

"martyrologischen  Struktur".  In  Anlehnung  an  eine  Schrift  des englischen  Kardinals  Reginald  Pole  aus  der  Mitte  des  16. 

Jahrhunderts  betonte  Ratzinger,  dass  "der  Stuhl  des  Stellvertreters Christi  derjenige  ist,  auf  dem  Petrus  in  Rom  saß,  als  er  dort  das Kreuz  Christi  aufstellte.  Von  ihr  ist  er  während  der  ganzen Ausübung  seines  Pontifikats  nie  herabgestiegen,  sondern, mit Christus im Geiste emporgehoben, waren seine Hände und Füße so an den Nägeln befestigt, dass er nicht gehen wollte, wohin sein Wille ihn  führte,  sondern  dort  bleiben  wollte,  wo  der  Wille  Gottes  ihn festhielt: dort waren nun sein Fühlen und Denken festgenagelt". 

In einem Interview mit Peter Seewald für das Buch Gott und die Welt aus  dem  Jahr  2001,  als  Johannes  Paul  II.  bereits  sichtlich  erkrankt  war, meinte der Kardinal: "Wir können uns fragen, ob die Aufgabe nicht zu  schwer  bleibt.  Die  Vielzahl  der  Kontakte,  die  sich  aus  der Verantwortung gegenüber der Weltkirche ergeben, die zu treffenden Entscheidungen, die Notwendigkeit, den kontemplativen Zustand nicht zu vernachlässigen und die eigene Sendung im Gebet zu verwurzeln - 

all  das  bleibt  ein  großes  Dilemma".  Und  am  7.  Mai  2005  in  St. 

Johannes im Lateran, in seiner Predigt anlässlich seiner Einsetzung auf den römischen Stuhl als Bischof von Rom, sagte Benedikt XVI. scheute sich nicht zu sagen, dass "derjenige, der das Amt innehat Petrus muss sich bewusst sein, dass er ein zerbrechlicher und schwacher Mensch ist - so wie auch seine eigene Kraft zerbrechlich und schwach ist  -,  der  ständig  der  Läuterung  und  Umkehr  bedarf.  Aber  er  kann auch das Bewusstsein haben, dass vom Herrn die Kraft kommt, seine Brüder  im  Glauben  zu  bestärken  und  sie  im  Bekenntnis  des gekreuzigten und auferstandenen Christus zusammenzuhalten". 

Er war sich immer bewusst, dass die menschliche Stärke nicht aus persönlichen  Fähigkeiten,  sondern  aus  göttlicher  Gnade kommt.  In  so  vielen  seiner  Predigten  wird  die  menschliche  Schwäche durch  die  Stärke  des  Herrn  gestützt,  so  dass  mich  die  Reaktion  im  Juli nicht überrascht hat 

gab er 2010, noch gegenüber Seewald für das Buch  Licht  der  Welt, auf die Frage, ob er jemals an Rücktritt gedacht habe: "Wenn die Gefahr groß ist, kann man nicht entkommen. Deshalb ist dies definitiv nicht der  richtige  Zeitpunkt  für  einen  Rücktritt.  Gerade  in  solchen  Zeiten muss man die schwierige Situation aushalten und überwinden. Das ist mein  Gedanke.  Sie  können  in  einem  Moment  der  Gelassenheit zurücktreten oder wenn Sie es einfach nicht mehr aushalten. Aber man kann  nicht  im  Moment  der  Gefahr  weglaufen  und  sagen:  "Soll  sich doch  jemand  anderes  darum  kümmern".  Wenn  ein  Papst  zu  der klaren Erkenntnis gelangt, dass er physisch, psychisch und geistig nicht mehr in der Lage ist, die ihm anvertraute Aufgabe zu erfüllen, dann hat  er  das  Recht  und  unter  Umständen  sogar  die  Pflicht, zurückzutreten". 

Sicherlich war sein Verzicht in einem anderen Kontext als das,  was  Coelestin  V.,  der  am  13.  Dezember  1294  von  so  vielen abberufene Einsiedlerpapst, getan hat. Es besteht jedoch kein Zweifel daran,  dass  sich  Benedikts  Leben  wiederholt  mit  jenem  Mönch gekreuzt  hat,  "der  aus  Feigheit  die  große  Verweigerung  vollzog" 

(Inferno  III,  60),  wie  Dante  ihn  in  der  Göttlichen  Komödie  apostrophiert hätte,  oder  besser  gesagt,  den  die  Kirche  zu  einem  Heiligen  erklärt hat und an den das römische Martyrologium so  erinnert: "Nachdem er in  den  Abruzzen  ein  Einsiedlerleben  geführt  hatte  und  für  seine Heiligkeit  und  seine  Wunder  berühmt  war,  wurde  er  im  Alter  von 80  Jahren  zum  Papst gewählt  und nahm den Namen Coelestin V. an, doch  noch  im  selben  Jahr  legte  er  sein  Amt  nieder  und  zog  es vor, sich in die Einsamkeit zurückzuziehen. 

Die Bilder der 

28. April 2009, als Papst Ratzinger die erdbebengeschädigten Gebiete der Abruzzen besuchte und in der Basilika von Collemaggio in L'Aquila die  Gebeine  von  Papst  Coelestin  verehrte.  Die  Tatsache,  dass Benedikt  das  päpstliche  Pallium  auf  die  Urne  gelegt  hat,  hat  alle überrascht, aber es war keineswegs eine symbolische Geste, die den Gedanken  des  Verzichts  verkünden  sollte.  Vielmehr  war  es  eine höfliche Art und Weise, seinen heiligen Vorgänger zu ehren und seine mutige Entscheidung zu  würdigen,  während  er  gleichzeitig  mit  dieser Zurschaustellung  ein  Gewand  aufwertete,  das  er  nicht  mehr  tragen wollte. 

Dieses  Pallium  wurde  von  Benedikt  auf  Initiative  des Zelebrationsmeisters Piero Marini verwendet, der es vor seinem Tod 

nach  einem  Modell  aus  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  im Zusammenhang 

mit 

seiner 

eigenen 

theologisch-liturgischen 

Überzeugung  anfertigen  ließ.  Auf  der  linken  Seite  gekreuzt,  mit seiner langgestreckten Form und 

[image: Image 4]

asymmetrisch, wie das ×-Zeichen, war dieses Pallium ausgesprochen unbequem, da es oft von der Schulter herabfiel, während der  Papst das symmetrischere, ovale Pallium bevorzugte, bei dem die Klappe in der Mitte der Brust hängt, ähnlich dem Buchstaben  . 

Als  der  Erzbischof  der  Diözese,  Giuseppe  Molinari,  ihm vorschlug,  eine  Huldigungszeremonie  für  Coelestin  V.  zu vollziehen,  nahm  Benedikt  dies  gerne  an  und  verließ  Rom  bereits mit  dem  konkreten  Gedanken,  das  Pallium  zu  spenden,  um  dessen Mitnahme er den neuen Ordensmeister Guido Marini ausdrücklich bat, da keine Feierlichkeiten geplant waren, die seine Verwendung erfordert hätten. Und ich erinnere mich gut daran, wie wir mit Monsignore Guido über  die  Art  und  Weise  lächelten,  in  der  der  Papst  eine  unliebsame Situation  fein  säuberlich  gelöst  hatte.  Benedikt  äußerte  sich  jedoch  in keiner Weise zu diesem Vorfall, da er gerade von den Bildern der durch das Erdbeben vom 6. April verursachten Schäden sehr erschüttert war und  außerdem  als  Deutscher  Bestürzung  über  das  Massaker empfand, das gerade in Onna im Juni 1944 von Nazi-Soldaten verübt worden war. 

Am  4.  Juli  2010  stattete  er  Sulmona  einen  Pastoralbesuch anlässlich des 800. Jahrestages der Geburt von Coelestin V. ab. Wegen des  unebenen  Weges  konnte  er  nicht  in  die  Einsiedelei  Sant'Onofrio  al Morrone  gehen,  wo  1294  der  Mönch  Pietro  Angelerio  von  den Kardinälen  empfangen  wurde,  die  ihn  über  seine  Wahl  zum  Papst informierten.  Er  nahm  jedoch  die  Einladung  des  Diözesanbischofs Angelo Spina an und begab sich zur Verehrung seiner  Reliquien in die Krypta des Doms. 

Auch  hier  gab  es  eine  Verbindung  zu  einer  alten  Erinnerung, denn  das  Bataillon  seines  Bruders  Georg,  der  1942  zur  Wehrmacht eingezogen  worden  war  (auch  er  wurde  beim  Rückzug  verwundet), war  in  dieser  Gegend  entlang  der  so  genannten  "Gustav-Linie" 

stationiert gewesen. Im Jahr 2008 hatte Monsignore Georg diese Orte wieder  besucht  und  war  von  der  örtlichen  Gemeinschaft aufgenommen  worden,  wodurch  er  auch  mit  sich  selbst und  seiner  Vergangenheit  Frieden  schließen  konnte.  Zurück  im Vatikan  erzählte  Georg  diese  Erfahrung  beim  Mittagessen  seinem Bruder Joseph, der deshalb sofort und gerne der Einladung von Bischof Spina folgte. 

Schließlich ist das Zusammentreffen der letzten Tage Benedikts als Papst  mit  der  kanonischen  Anerkennung  der  sterblichen  Überreste  von 

Coelestin V., die am 21. Februar 2013 in Collemaggio anlässlich des 700-jährigen  Jubiläums  seiner  Heiligsprechung  vorgenommen  wurde, einmalig. Als die Reliquie in die Basilika zurückkehrte, wurde die 

Die Gewänder aus dem 18. Jahrhundert, die den Heiligen bedeckten, wurden  durch  andere  ersetzt,  die  zwar  modern  sind,  sich  aber stilistisch  an  denen  der  mittelalterlichen  Pontifex  orientieren,  für  die das  von  Benedikt  hinterlassene  Pallium  eine  würdige  Krönung darstellt. 





Die missverstandenen Warnzeichen 

In den Tagen nach dem Verzicht suchten die Medien, insbesondere in den  Bereichen  Film  und  Literatur,  eifrig  nach  Hinweisen  auf  das Geschehene.  Am  häufigsten  wurde  natürlich  der  Film  Habemus  Papam erwähnt, den Nanni Moretti nur zwei Jahre zuvor gedreht hatte, mit der  dramatischen  Aussage  von  Michel  Piccoli:  "Ich  bitte  den  Herrn um  Verzeihung  für  das,  was  ich  jetzt  tue,  denn  ich  habe  erkannt, dass ich der mir anvertrauten Rolle nicht gewachsen war". 

In  diesem  Fall  hatte  sich  der  Direktor  die  Situation  jedoch  im unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Konklave  vorgestellt,  mit einer panischen Krise der Neugewählten und dem Rückgriff auf eine schnelle  und  unwirksame  analytische  Psychotherapie.  Im  Grunde war  es  eine  Manifestation  der  Schwäche  angesichts  einer unerwarteten Nominierung. Im Gegenteil, für Benedikt, der ohnehin nie zu  Psychoanalyse  oder  Psychopharmaka  griff,  war  es  offensichtlich die  mutige  Erkenntnis  seiner  schwindenden  körperlichen  und geistigen Kräfte nach acht Jahren der Herrschaft auf dem Stuhl Petri, der inzwischen fast 86 Jahre alt war. 

Jemand  anderes  hat  einen  Sammelband  mit  Fantasiegeschichten wiedergefunden,  der  im  März  1978  von  der  Mondadori-Zeitschrift Urania  veröffentlicht  wurde  und  den  Titel  Das  Dilemma  des  Benedikt  XVI. 

trägt,  wie  die  gleichnamige  Geschichte  von  Herbie  Brennan.  In diesem  Fall  ging  es  jedoch  nicht  um  die  Frage,  ob  der  Papst  an  der Spitze  der  Kirche  bleiben  sollte  oder  nicht,  sondern  um seine  geistige  Gesundheit.  Es  ging  darum,  zu  verstehen,  ob  die mystische  Vision,  die  ihn  dazu  gebracht  hatte,  militärisch  gegen  den grausamen  fiktiven  Diktator  Victor  Ling  vorzugehen,  den  er  für  einen Antichristen auf einer Stufe mit Nero und Hitler hielt,  konkret oder illusorisch  war.  Und  die  Entwicklung  der  Geschichte  verlief  natürlich auf einem völlig anderen Weg als der von Papst Ratzinger. 

Im  Nachhinein  haben  viele  Kommentatoren  eingeräumt,  dass  sie  ein wichtiges Ereignis im Vatikan unterschätzt haben. 

Im vergangenen November fand ein Mini-Konzistorium statt, bei dem sechs neue Kardinalwahlmänner ernannt wurden, nachdem im Februar bereits achtzehn ernannt worden waren. Die Erklärung der Vatikanisten bezog sich damals auf die überwiegende Zahl der Europäer (dreizehn, darunter sogar sieben Italiener) bei der Ernennung zu Beginn des Jahres 2012. sieben Italiener) bei der Ernennung Anfang 2012,  was später durch die Aufnahme von fünf Nicht-Europäern behoben wurde. 

Nicht 

war  jedoch 

angemessen  wahrgenommen 

die



Präsenz  von Erzbischof James Michael Harvey, der als einziger der Nominierten eine kuriale Funktion innehat. Es stimmt, dass der Geistliche an der Spitze des päpstlichen Haushalts - der in der Kurs    von Zeit



Meister  von 

Kammer  von  Gericht 

päpstlichen 

Hofes, Butler der Heiligen Paläste und Präfekt des päpstlichen Haushalts - 

ist fast immer Mitglied des Kardinalskollegiums geworden, denn von den insgesamt 97 Kardinälen, die in den letzten vier Jahrhunderten das Amt innehatten, sind nicht weniger als 92 Kardinäle dokumentiert. Dies geschah jedoch im Allgemeinen am Ende 

nicht, solange sie noch im Amt waren. 

Tatsächlich war dies eine persönliche Idee von Benedikt XVI., der mir  gegenüber  zum  ersten  Mal  Ende  September  2012  erwähnt  hatte, dass er das Amt des Präfekten des Päpstlichen Hauses, das Harvey nach seiner Ernennung zum Kardinal verlassen würde, als das geeignetste für mich ansah. Mein erstes Gefühl war, dass er glaubte, ich könnte auf  diese  Weise  als  trait  d'union  mit  seinem  Nachfolger  nach  seinem Rücktritt  dienen.  Als  er  einige  Wochen  später  wieder  auf  das  Thema zurückkam, bedankte ich mich bei ihm, sagte ihm aber, dass ich nur aus Gehorsam  annehmen  würde,  da  mir  das  Amt  zwar  sehr prestigeträchtig,  aber  für  meine  Verhältnisse  zu  formell  erschien. 

Dann  erinnerte  ich  ihn  daran,  dass  ich  ihm  bei  meiner  Wahl  die Treue "im Leben und im Tod" versprochen hatte und dass ich daher mein Engagement mit ihm fortsetzen wollte, was er sehr zu schätzen wusste und gerne annahm. 

Tatsächlich  hatte  Benedikt  bereits  zuvor  seine  Absicht  geäußert,  mich zum  Sekretär  der  Kongregation  für  die  Heiligsprechungen  zu ernennen, um Erzbischof Michele Di Ruberto (der im Herbst 2010 aus Altersgründen zurückgetreten war) zu ersetzen und mich infolgedessen in  den  Bischofsstand  zu  erheben.  Der  Papst  hatte  auch  mit Kardinalpräfekt  Angelo  Amato  darüber  gesprochen,  der  dem zustimmte. Als er es mir ankündigte, bestätigte ich, dass es eine große 

Ehre sei, dass es mir aber wichtiger sei, der Verpflichtung, die ich mit ihm eingegangen war, treu zu bleiben, und dass ich 

seine  besondere  Sekretärin.  Beim  zweiten  Mal  war  Benedikt  also entschlossen,  mir  zu  sagen,  dass  er  mich  im  Gehorsam  aufforderte und ich daher positiv antworten musste. 

Tatsächlich  war  es  im  Vatikan  nicht  üblich,  dass  der  Privatsekretär des  Papstes  Bischof  wurde,  während  er  noch  in  diesem  Dienst  stand, obwohl  es  während  des  vorherigen  Pontifikats  einen  Präzedenzfall gab,  nämlich  die  Ernennung  von  Pater  Stanislaus,  dem  engsten Mitarbeiter  von  Johannes  Paul  II.  Aber  bei  dieser  Gelegenheit  nahm Papst  Wojtyła  auch  gemeinsam  mit  dem  Zelebrationsmeister  Piero Marini  an  der  Bischofsweihe  teil,  was  Papst  Ratzinger  mit  dem  neuen Meister,  Monsignore Guido Marini (gleichnamig, aber nicht verwandt mit seinem Vorgänger), nicht tat. 

Im  Vertrauen  gab  Benedikt  mir  zu  verstehen,  dass  einer  seiner Beweggründe  zu  einem  Zeitpunkt,  der  praktisch  mit  der Begnadigung von Paul Gabriel zusammenfiel, auch die Absicht war, öffentlich  ad  abundantiam 

zu  dokumentieren,  dass  er  die 

Anschuldigungen,  die  gegen  mich  wegen  angeblich  mangelnder Wachsamkeit  in  der  Vatileaks-Affäre  erhoben  worden  waren,  nicht teilte, und sein volles Vertrauen in mich zu bekräftigen. 

Auf jeden Fall gab es keine "Vorzugsbehandlung" für mich, da die übliche  Untersuchung  nach  den  Regeln  stattfand,  an  der  auch  das Staatssekretariat  beteiligt  war,  und  mir  am  Ende  die  Ernennung mitgeteilt wurde, die am 7. Dezember 2012 bekannt gegeben wurde. 

Unter  den  drei  mir  vorgeschlagenen  Titularbistümern  wählte  ich Urbisaglia, heute eine kleine Gemeinde in der Provinz Macerata, aber zur  Zeit  des  Römischen  Reiches  ein  blühendes  Zentrum  an  der  Via Salaria Gallica: Dank der Nähe zu Rom hatte ich die Möglichkeit, den Bischofssitz  zu  besuchen  und  idealerweise  in  Besitz  zu  nehmen" 

(während die beiden anderen historischen Bistümer Orte waren, die in Nordafrika und im Nahen Osten verschwunden waren). 

Meine  Priesterweihe  fand  am  6.  Januar  2013  unter  dem  Vorsitz von  Benedikt  statt,  und  für  mich  persönlich  war  es  die  feierlichste liturgische Zeremonie, an der ich je teilgenommen habe, so bewegend wie  keine  andere  zuvor  oder  danach.  In  seiner  Predigt  machte  Papst Ratzinger  deutlich,  dass  der  Bischof  "vor  allem  ein  Mensch  sein  muss, dessen  Interesse  auf  Gott  gerichtet  ist,  denn  nur  dann  ist  er  auch wirklich  an  den Menschen  interessiert"  und  er  muss  "den  Mut  haben, fest zu den Menschen zu stehen 

Wahrheit,  die  unweigerlich  von  denen  verlangt  wird,  die  der  Herr als  Lämmer  unter  die  Wölfe  schickt".  Als  der  Papst  mir  nach  der Weihe  die  Pax  überreichte,  flüsterte  er  mir  eine  einfache,  aber bedeutungsvolle  Ermahnung  zu:  "Bleiben  Sie  als  Bischof  immer  dem Herrn treu". 

Mitte Oktober erzählte mir Benedikt, dass er darüber nachgedacht habe, wo er nach seiner Entsagung  leben wolle,  und  dass er  auf  die Idee gekommen sei, in das von Johannes Paul II. gewünschte Kloster Mater  Ecclesiae"  zu  ziehen.  Er  hatte  sich  erkundigt  und herausgefunden,  dass  die  Visitandinnen,  wie  drei  Jahre  zuvor vereinbart, 

gerade 

abgereist 

waren, 

während 

die 

neue 

Ordensgemeinschaft,  die  sie  ersetzen  sollte,  noch  nicht  eingetroffen war. 

Daher  informierte  der  Papst  bei  einer  Tischaudienz  den Stellvertreter  Angelo  Becciu  über  den  Verzicht  und  äußerte  auch seinen  Wunsch  nach  der  Residenz.  Zusammen  mit  dem  Erzbischof besichtigten  wir  an  einem  Novemberabend  unauffällig  das  Gebäude und  stellten  fest,  dass  eine  Renovierung  der  Räumlichkeiten  notwendig war.  Ein  Architekt  wurde  mit  der  Planung  des  Projekts  beauftragt, und kurz darauf begannen die Arbeiten. Komischerweise verbreitete sich  die  Nachricht  allmählich  im  Vatikan,  wobei  die  Initiative  jedoch Kardinal  Bertone  zugeschrieben  wurde,  der  laut  der  Vox  populi  die Residenz vorbereitete, in die er sich zurückziehen würde. 

Weniger leicht zu erkennen unter den "unentdeckten Warnungen" war die ungewöhnliche 

innerhalb weniger Monate mehrere Ehrungen, mit denen Benedikt sich bei wichtigen Laienmitarbeitern bedanken wollte. Am 29. September 2012 

verlieh  er  Kommandeur  Domenico  Giani  die  Belobigung  mit  Plakette des  Ordens  des  Heiligen  Gregor  des  Großen,  am  27.  November Giuseppe  Bellapadrona,  dem  Leiter  des  päpstlichen  Hofes  in  Castel Gandolfo, und am 18. Januar 2013 dem Leibarzt Patrizio Polisca; die Ritterwürde  des  Ordens  des  Heiligen  Gregor  des  Großen  wurde  am 15.  November  2012  Francesco  Cavaliere  und  Sandro  Mariotti  vom päpstlichen  Vorzimmer  und  am  18.  Januar  2013  Francesco  Sforza, dem  Fotografen  des  Osservatore  Romano,  verliehen.  Diese  Maßnahmen wurden  jedoch  nicht  besonders  bekannt  gemacht,  so  dass  sie  keine besonderen  Fragen  aufwarfen  oder  jemanden  in  höchste Alarmbereitschaft versetzten. 

Schließlich  war  das  Konzert  des  Orchesters  des  Maggio  Musicale Fiorentino  unter  der  Leitung  von  Maestro  Zubin  Mehta,  das  am  4. 

Februar  in  der  Aula  Paolo  VI.  stattfand  und  von  der  italienischen Botschaft  beim  Heiligen  Stuhl  zu  Ehren  von  Benedikt  XVI.  und  dem Präsidenten  der  Italienischen  Republik,  Giorgio  Napolitano,  anlässlich des  84.  Jahrestages  der  Lateranverträge  veranstaltet  wurde,  fast  ein Omen.  Auf  dem  Programm  standen  zwei  Titel,  die  im  Lichte  des bevorstehenden  Geschehens  interpretiert  werden  konnten:  die  Sinfonie aus  Giuseppe  Verdis  La  forza  del  destino  und  Ludwig  van  Beethovens Sinfonie Nr. 3 Eroica! 





Entlassung aus dem Palast 

Ich glaube nicht, dass Benedikt eine Geste der Kardinäle erwartet hat, um  ihn  umzustimmen,  aber  ich  bin  sicher,  dass  er  ohnehin  nicht zurückgegangen  wäre.  Selbst  wenn  also  jemand  versucht  hätte,  ihn auszufragen,  hätte  er  erkannt,  dass  ein  öffentlicher  Appell  oder etwas  Ähnliches  zwecklos  wäre,  da  dies  nur  unnötige  Spannungen verursacht hätte. Daher fanden in den wenigen Tagen bis zum Beginn der  Exerzitien  der  Römischen  Kurie  nur  die  bereits  auf  der Tagesordnung stehenden Treffen statt. 

Nach der üblichen Dienstagspause  begann am 

13. Februar die Fastenzeit, und Papst Ratzinger nutzte die Katechese der Generalaudienz und die Predigt in der Aschermittwochsmesse, um einige 

Überlegungen 

mit 

autobiographischem 

Charakter 

vorzuschlagen,  die  sich  auf  die  Liturgie  dieses  Tages  konzentrierten. 

Am  Vormittag  sprach  er  vor  den  zahlreich  in  der  Aula  Paul  VI. 

versammelten  Gläubigen  über  die  Wüste,  in  die  sich  Jesus zurückzieht und in der er den Versuchungen des Teufels ausgesetzt ist:  "Es  ist  der  Ort  der  Stille,  der  Armut,  wo  der  Mensch  der materiellen  Unterstützung  beraubt  ist  und  sich  mit  den grundlegenden  Fragen  der  Existenz  konfrontiert  sieht,  er  wird  dazu getrieben, sich auf das Wesentliche zu besinnen, und gerade deshalb ist es  für  ihn  leichter,  Gott  zu  begegnen.  [Das  Nachdenken  über  die Versuchungen, denen Jesus in der Wüste ausgesetzt war, ist für jeden von  uns  eine  Einladung,  eine  grundlegende  Frage  zu  beantworten: Was  zählt  wirklich  in  meinem  Leben?  [Der  Kern  der  drei Versuchungen, denen Jesus ausgesetzt ist, ist der Vorschlag, Gott zu instrumentalisieren,  ihn  für  die  eigenen  Interessen,  für  den  eigenen 

Ruhm  und  Erfolg  zu  benutzen.  Sich  selbst  an  die  Stelle  von  Gott  zu setzen, ihn aus der eigenen Existenz zu entfernen und ihn als etwas anderes erscheinen zu lassen. 

überflüssig.  Jeder  sollte  sich  also  fragen:  Welchen  Platz  hat  Gott  in meinem Leben? Ist er der Herr oder bin ich es?". 

Am Nachmittag dann, in der vatikanischen Basilika, ertönte seine Stimme mit Nachdruck: 

Die  "Rückkehr  zu  Gott  mit  ganzem  Herzen"  in  der  Fastenzeit  führt über das Kreuz, die Nachfolge Christi auf dem Weg nach Golgatha, zur  völligen  Selbsthingabe.  Es  ist  eine  Reise,  auf  der  wir  jeden  Tag lernen,  aus  unserem  Egoismus  und  unserer  Verschlossenheit herauszutreten,  um  Platz  zu  machen  für  Gott,  der  das  Herz  öffnet und verwandelt. [Jesus betont, dass es die Qualität und die Wahrheit der  Beziehung  zu  Gott  ist,  die  die  Echtheit  jeder  religiösen  Geste ausmacht.  Deshalb  prangert  er  die  religiöse  Heuchelei  an,  das Verhalten,  das  den  Anschein  erwecken  will,  das  Verhalten,  das Beifall  und  Anerkennung  sucht.  Der  wahre  Jünger  dient  nicht  sich  selbst oder der "Öffentlichkeit", sondern  seinem Herrn, in Einfachheit und Großzügigkeit. Unser Zeugnis  wird  dann umso eindringlicher sein, je  weniger  wir  unseren  eigenen  Ruhm  suchen,  und  wir  werden  uns bewusst sein, dass der Lohn der Gerechten Gott selbst ist, um mit ihm vereint zu sein, hier unten, auf dem Weg des Glaubens, und am Ende des  Lebens  im  Frieden  und  im  Licht  der  Begegnung  mit  ihm  von Angesicht zu Angesicht für immer". 

Der Tag nach Aschermittwoch war traditionsgemäß einem Treffen mit  den  Priestern  der  Diözese  Rom  gewidmet,  ein  Termin,  der bereits  seit  mehreren  Monaten  für  eine  Reflexion  mit  dem  Titel 

"Erleben  wir  das  Zweite  Vatikanische  Konzil  -  Erinnerungen  und Hoffnungen  eines  Zeugen"  vorgesehen  war.  Das Thema war von den römischen  Pfarrern  gewählt  worden,  die  die  Nachstellung  dieses Ereignisses  durch  die  lebendige  Stimme  des  letzten  überlebenden Protagonisten hören wollten. 

Benedikt  hatte  sich  sehr  gut  vorbereitet,  die  gesamte  Rede handschriftlich  verfasst  und  die  Abfolge  der  Punkte,  die  er ansprechen  wollte,  in  seinem  Kopf  festgelegt.  Viele  waren  erstaunt über die Klarheit, mit der er etwa eine Stunde lang sprach, ohne ein einziges  Blatt  Papier  in  den  Händen  zu  halten.  Aber  sein hervorragendes  Gedächtnis  und  seine  Sachkenntnis  erlaubten  es ihm,  die  Ereignisse  während  und  nach  dem  Konzil  umfassend  zu analysieren  und  auch  seine  eigenen  Überzeugungen  hinsichtlich  der Hermeneutik der Konzilstexte zum Ausdruck zu bringen. 

"Wir  sind  nicht  nur  mit  Freude,  sondern  auch  mit  Begeisterung 

zum Rat gegangen. Es gab eine unglaubliche Erwartungshaltung. Wir hofften,  dass  sich  alles  erneuern  würde,  dass  es  wirklich  ein  neues Pfingsten geben würde. Wir dachten, wir würden finden 

die Vereinigung der Kirche mit den besten Kräften der Welt, um der Menschheit  die  Zukunft  zu  eröffnen,  um  den  wahren  Fortschritt  zu eröffnen",  mit  diesen  Worten  begann  er  eine  umfassende Untersuchung  der  Absichten  der  Konzilsväter:  "Die  erste,  scheinbar einfache, war die Reform der Liturgie; die zweite, die Ekklesiologie; die dritte,  das  Wort  Gottes,  die  Offenbarung;  schließlich  auch  der Ökumenismus".  Die  Grundgedanken  seien  andere:  "Vor  allem  das Ostergeheimnis  als  Zentrum  des  christlichen  Seins  und  damit  des christlichen  Lebens,  des  Jahres,  der  christlichen  Zeit,  ausgedrückt  in der Osterzeit und dem Sonntag, der immer der Tag der Auferstehung ist.  Dann  waren  da  noch  die  Grundsätze:  "Verständlichkeit  und  aktive Beteiligung. Leider wurden auch diese Grundsätze missverstanden". 

Hier  äußerte  er  eine  scharfe  Kritik,  die  er  bereits  bei  anderen Gelegenheiten geäußert hatte und die vorhersehbarerweise der einzige Beitrag war, der in der Presse Schlagzeilen machte: 

"Es gab den Rat der Väter, den eigentlichen Rat, aber auch den Rat der  Medien.  Es  war  fast  ein  Rat  in  sich  selbst,  und  die  Welt  nahm den  Rat  durch  diese,  durch  die  Medien  wahr.  Und  während  das Konzil der Väter innerhalb des Glaubens verwirklicht wurde, es war ein  Konzil  des  Glaubens,  das  den  intellectus  sucht,  das  sich  selbst  zu verstehen  sucht  und  die  Zeichen  Gottes  in  diesem  Augenblick  zu verstehen  sucht,  das  auf  die  Herausforderung  Gottes  in  diesem Augenblick  zu  antworten  und  im  Wort  Gottes  das  Wort  für  heute und morgen zu finden sucht, wurde das Konzil der Medien natürlich nicht  innerhalb  des  Glaubens  verwirklicht,  sondern  innerhalb  der Kategorien der heutigen Medien, das heißt außerhalb des Glaubens, mit einer anderen Hermeneutik: Für die Medien war das Konzil ein politischer  Kampf,  ein  Machtkampf  zwischen  verschiedenen Strömungen in der Kirche. Es lag auf der Hand, dass die Medien eine Position für diejenige Seite einnehmen würden, die ihnen am ehesten mit ihrer Welt übereinstimmt". Seine Schlussfolgerung war dennoch optimistisch:  "Der  reale  Rat  hatte  Schwierigkeiten,  sich  zu verwirklichen,  sich  selbst  zu  realisieren;  der  virtuelle  Rat  war  stärker als der reale Rat. Aber die wirkliche Kraft des Konzils war vorhanden, und nach und nach wurde sie mehr und mehr verwirklicht und wurde zu  der  wirklichen  Kraft,  die  auch  eine  wahre  Reform,  eine  wahre Erneuerung der Kirche ist". 

Die Exerzitien für die römische Kurie fanden zwischen dem 17. und 23. 

Februar,  in  der  Kapelle  "Redemptoris  Mater".  Der  Papst,  Pater 

Alfred  und  ich  schauten  von  der  Kapelle  San  Lorenzo  aus  zu,  auf der rechten Seite, wo es eine große Kniebank für den Papst und zwei kleine für uns Sekretäre gab, mit Stühlen, aber keinen Tischen. Der Papst hat sich keine Notizen gemacht, 

Er  hörte  jedoch  mit  großem  Interesse  und  Konzentration  den  von Kardinal  Gianfranco  Ravasi,  Präsident  des  Päpstlichen  Rates  für Kultur, vorgeschlagenen Meditationen zu. 

Während  dieser  Woche  sprachen  wir  bei  allen  Mahlzeiten  nicht miteinander  und  hörten  klassische  Musik,  um  eine  Atmosphäre  der Erinnerung aufrechtzuerhalten. Im Speisesaal stand eine Stereoanlage, und  Benedikt  gab  jeden  Tag  genaue  Anweisungen,  welche  CDs  er auflegen sollte: vor allem Bach-Motetten und Mozart- und Beethoven-Konzerte, aber keine Passionen oder Messen, die er lieber für andere Zeiten  reservierte.  Damals wurde  sogar  der  Schriftverkehr  gefiltert, und ich legte ihm nur die wichtigsten Briefe und Dokumente vor, die seine Unterschrift erforderten. 

Ravasi ist es tatsächlich gelungen, uns eine Atempause zu verschaffen,  indem  er  uns  biblische  Ikonen  von  großem  spirituellem Wert anbot, die aber auch gut auf den Moment abgestimmt waren, in dem wir lebten. Besonders beeindruckt hat mich seine Einleitung mit der Stelle aus dem Buch Exodus, wo Mose auf dem Gipfel eines Berges betet, während unten im Tal das Volk Israel gegen Amalek kämpft. In direkter Ansprache an Benedikt betonte er: "Dieses Bild repräsentiert seine  Hauptfunktion  für  die  Kirche,  nämlich  die  Fürbitte.  Wir werden  in  dem  "Tal"  bleiben,  diesem  Tal,  in  dem  es  Staub  gibt,  in dem  es  Ängste,  Schrecken,  ja  sogar  Albträume  gibt,  aber  auch Hoffnungen, in dem Sie diese acht Jahre mit uns geblieben sind. Aber von  nun  an  werden  wir  wissen,  dass  du  auf  dem  Berg  für  uns eintrittst". Und er schloss mit einem Wunsch im Namen aller: "Moses war 120 Jahre alt, als er starb. Seine Augen waren jedoch nie trübe geworden und die Kraft seines Geistes hatte nie nachgelassen. Dies ist  sicherlich  ein  großer  Wunsch,  den  wir  Ihnen  gerne  erfüllen möchten. Nicht zuletzt deshalb, weil die jüdische Tradition um diesen Moment herum reizvolle, sehr zärtliche Geschichten über Mose und sein Warten während seiner gesamten Existenz gewoben hat". 

Im  Bewusstsein  dieser  Worte  sprach  Papst  Ratzinger  beim  Angelus am  24.  Sonntag  einen  Gedanken  aus,  der  sich  tief  in  sein  Herz eingegraben hatte und der den Anstoß zu einer Reihe von polemischen Äußerungen  gab,  die  praktisch  bis  zum  Ende  seines  Lebens  nicht mehr erloschen: "Der Herr ruft mich, 'auf den Berg zu gehen', mich noch  mehr  dem  Gebet  und  der  Meditation  zu  widmen.  Aber  das bedeutet  nicht,  dass  ich  die  Kirche  verlasse,  im  Gegenteil,  wenn  Gott mich darum bittet, dann gerade deshalb, damit ich ihr weiterhin mit der 

gleichen Hingabe dienen kann. 

mit derselben Hingabe und Liebe, mit der ich es bisher versucht habe, aber auf eine Art und Weise, die meinem Alter und meinen Stärken besser entspricht". 

Mit der gleichen Ideallinie beschrieb er bei der Generalaudienz am Mittwoch,  27. März, auf dem Petersplatz den Weg seines achtjährigen Pontifikats: 

"Ich fühlte mich wie der heilige Petrus mit den Aposteln im Boot auf dem  See  Genezareth:  Der  Herr  schenkte  uns  viele  Tage  mit Sonnenschein  und  leichter  Brise,  Tage,  an  denen  der  Fischfang  im Überfluss  vorhanden  war;  es  gab  aber  auch  Momente,  in  denen  das Wasser  rau  und  der  Wind  gegen  uns  war,  wie  in  der  gesamten Geschichte  der  Kirche,  und  der  Herr  schien  zu  schlafen.  Aber  ich habe  immer  gewusst,  dass  in  diesem  Boot  der  Herr  sitzt,  und  ich habe immer gewusst, dass das Boot der Kirche nicht meins ist, es ist nicht  unseres,  sondern  seins.  Und  der  Herr  lässt  sie  nicht untergehen; er ist es, der sie führt, gewiss auch durch die Menschen, die er erwählt hat, denn er hat es so  gewollt. Das war und ist eine Gewissheit, die durch nichts getrübt werden kann". 

Dann  kehrte  er  mit  seinen  Gedanken  noch  einmal  zum  19.  April 2005,  dem  Tag  seiner  Wahl,  zurück  und  machte  weitere  Aussagen, über  die  schon  viel  Tinte  vergossen  wurde:  "Die  Schwere  der Entscheidung lag auch darin, dass ich mich von diesem Moment an für immer  und  ewig  dem  Herrn  verpflichtet  habe.  Immer  -  wer  das Petrusamt  übernimmt,  hat  keine  Privatsphäre  mehr.  Er  gehört  immer und  ganz  allen,  der  ganzen  Kirche.  Sein  Leben  ist  sozusagen  völlig von seiner privaten Dimension befreit. [Das "immer" ist auch ein "für immer"  -  es  gibt  kein  Zurück  mehr  in  die  Privatsphäre.  Meine Entscheidung,  auf  den  aktiven  Dienst  zu  verzichten,  hebt  dies  nicht auf. Ich kehre nicht ins Privatleben zurück, in ein Leben mit Reisen, Sitzungen,  Konferenzen  usw.  Ich  verlasse  das  Kreuz  nicht,  sondern bleibe auf einem neuen Weg mit dem gekreuzigten Herrn". 

Im  Wesentlichen  handelte  es  sich  um  eine  "poetische  Freiheit",  die Benedikt nutzte, weil 

spiegelte seine damalige Gemütsverfassung wider. Doch im Nachhinein hat  das  "immer  und  ewig"  nach  einigen  Jahren  offensichtlich  eine unbeabsichtigte  Zweideutigkeit  bekommen.  Als  ich  ein Buch  vorstellte,  versuchte  ich,  diesen  Ausdruck  zu  nuancieren,  indem ich  von  einem  "erweiterten  Pontifikat"  sprach,  und  ich  muss  zugeben, dass der Flicken schlimmer war als das Loch, wie ein schönes Sprichwort 

sagt. Die ursprüngliche Bedeutung war jedoch einfach, dass er 

würde  er  nicht  mehr  Theologe  oder  Professor  sein,  er  würde  nicht mehr zu dem zurückkehren, was er wirklich mag. 

Um  weitere  Missverständnisse  zu  vermeiden,  zitiere  ich  einfach die weisen Worte von Joaquín Navarro-Valls, dem historischen Sprecher von Johannes Paul II. und auch  von  Benedikts  Anfangszeit,  in  seiner Autobiographie  A  passo  d'uomo:  "Der  Papst  als  solcher  macht  nie Urlaub. Denn die Institution, die er mit sich trägt, verlässt ihn nie, sie ist für immer in ihm verankert und bleibt von Beginn seines Mandats bis zum Ende seines Lebens in ihm eingeprägt. Papst zu sein ist wie eine  Tätowierung,  die  sich  dauerhaft  und  unauslöschlich  in  die  Seele einprägt". 





Der Ausgang 

Den  letzten  Tag  des  Pontifikats  erlebte  ich  fast  in  Apnoe.  Am Vormittag  fand  in  der  Clementinenhalle  das  Treffen  Benedikts  mit den  in  Rom  anwesenden  Kardinälen  statt.  Es  war  sein  sehnlichster Wunsch  gewesen,  ihnen  einen  gemeinsamen  Abschiedsgruß  geben zu können, und die Entscheidung, seinen Aufenthalt auf dem Stuhl Petri  bis  zum  28.  Februar  zu  verlängern,  hatte  auch  der Notwendigkeit  Rechnung  getragen,  den  am  weitesten  Entfernten Zeit zu geben, die Dinge in ihren Diözesen zu regeln, bevor sie Rom erreichen.  Von  den  207  Mitgliedern  des  Kardinalskollegiums,  von denen  90  von  ihm  in  seinen  fünf  Konsistorien  ernannt  wurden, waren 144 Kardinäle anwesend, darunter 103, die unter achtzig Jahre alt waren und daher am Konklave teilnehmen würden (zusammen mit den anderen, die später in Eile eintrafen). 

"Es war mir eine Freude, mit Ihnen in diesen Jahren im Licht der Gegenwart  des  auferstandenen  Herrn  zu  wandeln.  Ihre  Nähe  und Ihr Rat haben mir in meinem Amt sehr geholfen", so die dankbaren Worte  von  Papst  Ratzinger.  Und  unter  Bezugnahme  auf  den Theologen Romano Guardini schlug er einen Gedanken vor, der ihm sehr  am  Herzen  lag:  "Die  Kirche  ist  ein  lebendiger  Leib,  der  vom Heiligen  Geist  beseelt  ist  und  wirklich  durch  die  Kraft  Gottes  lebt. 

Sie  ist  in  der  Welt,  aber  sie  ist  nicht  von  der  Welt:  Sie  ist  von  Gott, von Christus, vom Geist. Die Kirche lebt, wächst und erwacht in den Seelen,  die  -  wie  die  Jungfrau  Maria  -  das  Wort  Gottes  empfangen und es durch die Kraft des Heiligen Geistes empfangen; sie bringen Gott  ihr  eigenes  Fleisch  dar  und  werden  gerade  in  ihrer  Armut  und 

Demut fähig, Christus heute in der 

Welt.  Durch  die  Kirche  bleibt  das  Mysterium  der  Menschwerdung  für immer  gegenwärtig.  Christus  wandelt  weiterhin  durch  die  Zeit  und durch  alle  Orte.  Bleiben  wir,  liebe  Brüder,  in  diesem  Geheimnis vereint: im Gebet, besonders in der täglichen Eucharistie, und dienen wir  so  der  Kirche  und  der  ganzen  Menschheit.  Das  ist  unsere Freude, die uns niemand nehmen kann". 

Im  Namen  des  Kollegiums  hielt  Dekan  Angelo  Sodano  eine Huldigungsrede, 

die 

auch 

von 

persönlichen 

Emotionen 

durchdrungen  war:  "Heiliger  Vater,  mit  tiefer  Liebe  haben  wir versucht,  dich  auf  deinem Weg  zu begleiten,  indem wir  die  Erfahrung der  Emmausjünger  nachempfunden  haben,  die,  nachdem  sie  ein gutes Stück des Weges mit Jesus gegangen waren, zueinander sagten: 

"Brannte nicht unser Herz, als er auf dem Weg zu uns sprach?  Ja, Heiliger Vater, du weißt, dass auch unsere Herzen gebrannt haben, als  wir  in  den  letzten  acht  Jahren  mit  dir  unterwegs  waren.  Heute möchten  wir  Ihnen  noch  einmal  unseren  Dank  aussprechen.  Meiner Meinung  nach  ist  es  ihm  gelungen,  die  Empfindlichkeiten der  großen  Mehrheit  der  Kardinäle  zum  Ausdruck  zu  bringen  und die  Emotionen  wiederzugeben,  die  auch  ich  nach  einigen Gesprächen und Briefen von vielen von ihnen wahrgenommen hatte. 

Man spürte bei dieser Begegnung die Aufrichtigkeit des Kummers, des Missverständnisses, ja sogar der Verlegenheit, die vielleicht im Laufe der Zeit überwunden wurde. 

Ich  muss  jedoch  sagen,  dass  ich  einige  Tage  später  in  der  Predigt  der Messe 

"pro  eligendo  Romano  Pontifice",  ertönten  einige  Ausdrücke,  die  für  viele einen  Kontrapunkt  zu  den  vorangegangenen  guten  Gefühlen  darstellten. 

Kardinal Sodano ging auf die Bedeutung der Mission des Papstes ein: 

"Die Grundhaltung eines jeden guten Hirten ist es daher, sein Leben für  seine  Schafe  zu  geben.  Dies  gilt  insbesondere  für  den  Nachfolger Petri, den Hirten der Weltkirche. Denn je höher und umfassender das Hirtenamt ist, desto größer muss die Nächstenliebe des Hirten sein". 

Ich war bei dieser Feier anwesend und merkte an den Blicken, die mir von  anderen  Mitbrüdern  zugeworfen  wurden,  wie  sehr  diese  Worte auch  von  ihnen  als  nicht  allzu  versteckte  Kritik  empfunden  wurden. 

Benedikt  hat  die  Zeremonie  jedoch  nicht  im  Fernsehen  gesehen,  und ich  habe  sie  ihm  gegenüber  auch  nicht  erwähnt,  denn  ich  habe verstanden,  dass  er  im  Hinblick  auf  das  Konklave  nicht  über  das Geschehen informiert werden wollte. 

Am  Nachmittag,  als  die  Memores  bereits  nach  Castel  Gandolfo gefahren waren, überprüften wir mit Pater Alfred, dass in der päpstlichen Wohnung 

alles  in  Ordnung  war.  Kurz  vor  17  Uhr  warfen  wir  mit  Benedetto noch  einen letzten  Blick auf die Zimmer und fuhren dann mit dem Nobile-Lift 

hinunter. 

Es 

war 

ein 

Abschied, 

der 

mich 

zugegebenermaßen  leiden  ließ  und  mich  so  tief  berührte, dass ich nichts anderes tun konnte, als die Tränen fließen zu lassen. 

Im  Erdgeschoss  befanden  sich  die  beiden  Kardinalvikare  für  die Diözese  Rom  und  Vatikanstadt,  Agostino  Vallini,  der  meinen Kummer  bemerkte  und  versuchte,  mich  zu  trösten,  und  Angelo Comastri,  der  Benedikt  erzählte,  dass  er  geweint  hatte,  und  eine beruhigende Antwort erhielt: 

"Ein Papst geht und ein Papst kommt, wichtig ist, dass Christus da ist".  Im  Innenhof  von  San  Damaso  warteten  die  Leiter  des Staatssekretariats  und  andere  führende  Mitarbeiter  des  Papstes  auf ihre  Begrüßung,  während  die  Schweizergarde  mit  der  Ehrenwache im  Einsatz  war.  Aber  ringsherum  waren  viele  Angestellte  des Vatikans,  die  ihre  Zuneigung  mit  starkem  Beifall  zum  Ausdruck brachten.  Dann  ging  alles  sehr  schnell,  während  auf  dem  Twitter-Konto  @Pontifex,  das  im  Dezember  2012  eröffnet  wurde,  seine  letzte Nachricht  erschien:  "Danke  für eure Liebe und Unterstützung. Mögen Sie immer die Freude erleben, Christus in den Mittelpunkt Ihres Lebens zu stellen". 

Wir  kletterten  ins  Auto  Richtung  Hubschrauberlandeplatz  und  hoben ab, während die 

Die  Glocken  der  Vatikanbasilika  und  anderer  römischer  Kirchen läuteten.  Im  Hubschrauber  herrschte  absolute  Stille:  Wir  beobachteten, was  vor  unseren  Augen  passierte,  auch  weil  wir  zum  ersten  Mal  das historische  Zentrum  Roms  überflogen,  denn  bei  früheren Gelegenheiten  war  der  Pilot  von  Ciampino  oder  Castel  Gandolfo kommend eine Route geflogen, die näher an der Stadt lag. 

Erst Monate später sahen wir mit Benedikt die Bilder, die  von  einem zweiten  Hubschrauber,  der  uns  während  der  gesamten  Reise verfolgte,  in  einem  vom  Fernsehzentrum  des 

Vatikans  zusammengestellten  Dokumentarfilm  in  die  ganze  Welt übertragen wurden. Es war sehr emotional für mich, die Umrundung der  Peterskuppel  zu  erleben,  die  der  Pilot  ohne  Vorwarnung gemacht  hatte,  aber  der  emeritierte  Papst  blieb  teilnahmslos  und  gab keinen Kommentar ab. 

Bei  seiner  Ankunft  in  der  Residenz  Castel  Gandolfo  kurz  nach 17.30  Uhr  begrüßte  Benedikt  die  Gläubigen  vom  Balkon  aus  und 

sprach seine letzten Worte als amtierender Papst: "Liebe Freunde, ich bin glücklich, dass ich hier sein kann. 

mit  Ihnen,  umgeben  von  der  Schönheit  der  Schöpfung  und  Ihrer Sympathie,  die  mir  sehr  gut  tut.  Ich  danke  Ihnen  für  Ihre Freundschaft und Ihre Zuneigung. Ihr wisst, dass dieser Tag anders ist  als  die  vorangegangenen;  ich  bin  nicht  mehr  Papst  der katholischen Kirche: bis acht Uhr abends werde ich es noch sein, dann nicht  mehr.  Ich  bin  einfach  ein  Pilger,  der  die  letzte  Etappe  seiner Pilgerreise  in  diesem  Land  beginnt.  Aber  ich  möchte  mit  meinem Herzen,  mit  meiner  Liebe,  mit  meinem  Gebet,  mit  meinem Nachdenken, mit all meiner inneren Kraft für das Gemeinwohl und das Wohl der Kirche und der Menschheit arbeiten. Und ich fühle mich durch  Ihr  Mitgefühl  sehr  unterstützt.  Lasst  uns  gemeinsam  mit  dem Herrn zum Wohl der Kirche und der Welt voranschreiten". 

Es waren Momente extremer Spannung, die auch Benedikt XVI. mit Emotionen  erlebte.  Da  er  aus  dem  Stegreif  auf  Italienisch  sprach, unterliefen  ihm  einige  Fehler,  die  später  im  offiziellen  Bulletin  des Presseamtes  wie  üblich  korrigiert  wurden.  Aber  auf  einen  davon  -  die Umkehrung zwischen "Papst" und "Papst" - wurde dann angeblich eine absurde Erklärung gestickt, die wie die bereits diskutierten Fehler im Lateinischen  des  Verzichtsschreibens  eine  unterschwellige  Botschaft über  die  Echtheit  und  Gültigkeit  des  Verzichts  auf  sein  Petrusamt vermitteln  sollte.  Man  muss  sich  diese  Rede  nur  in  ihrer  Gesamtheit anhören, um zu erkennen, dass er unmittelbar zuvor auch die Worte 

"mein Tag" mit "mein Tag" vertauscht hatte, während er am Ende, als er  den  Segen  erteilte,  mit  dem  Vers  "Gesegnet  sei  Gott,  der Allmächtige" statt mit "Segne uns, allmächtiger Gott" begann. 

Zurück  im  Haus  zog  er  sich  in  sein  Schlafzimmer  zurück,  um seine  persönlichen  Sachen  einzuräumen  und  allein  die  Vesper  zu beten.  Um  19.30  Uhr  gab  es  das  übliche  Abendessen,  und  um  20.00 

Uhr hörten wir, wie sich die Tür schloss. Unmittelbar danach gingen wir  zum  Fernseher,  um  uns  das  Tg1  mit  den  verschiedenen Berichten über den Tag anzusehen. Während der Nachrichten gab es nie  einen  Kommentar,  höchstens  beim  anschließenden  Spaziergang haben  wir  ein  paar  Meinungen  ausgetauscht.  Und  an  diesem  Abend herrschte noch mehr Stille. Andererseits, was hätte man unter diesen Umständen  sagen  können?  Am  Ende  machten  wir  einen Spaziergang  durch  mehrere  Räume  im  ersten  Stock:  die Privatbibliothek,  den  Konsistoriumssaal,  die  Galerie  und  andere Räume  bis  hin  zum  Schweizer  Saal,  wo  es  eine  schöne  kleine Terrasse mit Blick auf den Albaner See gibt. Nachdem er in der Kapelle 

die Komplet gebetet hatte, kehrte Benedikt in sein Zimmer zurück. 

Nach 2.873 Tagen ging damit das Pontifikat des 264. Nachfolgers des Heiligen Petrus zu Ende. 
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Die Beziehung zwischen den beiden Päpsten 









Ein mühsamer Telefonanruf 

Am Morgen des 1. März 2013 führte Benedikt XVI. seinen neuen Status sichtbar ein, indem er nur die weiße Soutane und den Zucchetto trug, aber  -  natürlich  abgesehen  von  den  roten  Schuhen  -  den 

"Pilgerumhang" und die Schärpe mit dem Wappen wegließ: Obwohl es keine  schriftliche  Norm  zu  diesem  Thema  gibt,  werden  diese  beiden Ornamente  informell  als  Symbole  der  Verkündigung  des  Evangeliums bzw. der päpstlichen Regierung angesehen. 

Er  hatte  auch  den  "Fischer"-Ring  von  seinem  rechten  Ringfinger entfernt, den  er  mir  anvertraute, damit  ich  ihn  zu  Kardinal  Bertone bringe, der ihn in seiner Funktion als Kammerherr am 6. März durch Anstechen  annullierte.  Monsignore  Marini  habe  ich  stattdessen  die Stola  "der  Apostel"  gegeben,  die  rote  Stola,  die  der  Papst  bei besonderen Zeremonien trägt. Später schenkte ich Pater Alfred, als er bei  Papst  Franziskus  arbeitete,  das  alte  Instrument  mit  dem Prägestempel  "Sondersekretariat  Seiner  Heiligkeit",  das  speziell  für Pergamente  mit  dem  apostolischen  Segen  des  Papstes  verwendet wurde. 

Von da an trug der emeritierte Papst in der Regel den Ring, den ihm die  Domherren  des  Münchner  Doms  bei  seiner  Ernennung  zum Diözesanerzbischof  geschenkt  hatten  und  in  den  eine  Herde eingraviert  war.  Er  wählte  sie  aus  einigen  aus,  die  ich  ihm  in  Castel Gandolfo vorgelegt hatte, und zog sie derjenigen vor, die ihm Paul VI. 

bei seiner Ernennung zum Kardinal geschenkt hatte und die er  selten trug.  Als  Kardinal  hatte  er  den  Ring,  den  ihm  seine  Schwester  und sein  Bruder  bei  seiner  Bischofsweihe  geschenkt  hatten,  zwar  weiter getragen,  doch  als  er  im  September  2006  zu  dem  berühmten bayerischen  Wallfahrtsort  pilgerte,  wollte  er  ihn  der  Muttergottes  von Altötting  schenken,  die  noch  immer  am  rechten  Ringfinger  der Marienstatue zu sehen ist. In den letzten Jahren hat er auch die 

Ein  Geschenk  des  emeritierten  Bischofs  Gino  Reali  aus  der  Diözese Norcia, dessen silberner Bischofsring benediktinische Symbole trug: 

"Ich  möchte  ihn  Ihnen  schenken,  weil  er  uns  verbindet",  schrieb  er ihm, und Benedikt nahm ihn gerne an. 

In der Zeit vor dem Konklave interessierte er sich nicht besonders für das Geschehen. Im Allgemeinen informierte er sich weiter, indem er  Tg1  oder  Tg2  schaute,  je  nachdem,  wann  er  mit  dem  Essen  fertig war,  und  ich  wies  ihn  in  der  Presseschau  auf  einen  besonders wichtigen Artikel hin. Er war jedoch entschlossen, die Wahl des neuen Papstes  in  keiner  Weise  zu  beeinflussen,  und  vermied  daher  jeden Kontakt mit der Außenwelt, weder telefonisch noch persönlich. 

Es  genügte  ihm,  klarzustellen,  dass  der  von  den  Kardinälen gewählte  Papst  trotz  der  Besonderheit  der  damaligen  Situation zweifellos der 266. sein würde. Er tat dies im Voraus und bei mehreren Gelegenheiten: 

"Betet  weiter  für  mich,  für  die  Kirche,  für  den  künftigen  Papst" 

(Generalaudienz, 13. Februar 2013); "Ich bitte euch, vor Gott meiner zu gedenken  und  vor  allem  für  die  Kardinäle  zu  beten,  die  zu  einr so wichtigen  Aufgabe  berufen  sind,  und  für  den  neuen  Nachfolger  des Apostels  Petrus: Möge der Herr ihn mit dem Licht und der Kraft seines Geistes  begleiten"  (Generalaudienz,  27.  Februar);  "Ich  werde  euch weiterhin  im  Gebet  nahe  sein,  vor  allem  in  den  kommenden  Tagen, damit ihr dem Wirken des Heiligen Geistes bei der Wahl des neuen Papstes ganz  gefügig  seid.  Möge  der  Herr  Ihnen  zeigen,  was  er  will.  Und unter  euch,  im  Kardinalskollegium,  befindet  sich  auch  der  zukünftige Papst" (Treffen mit den Kardinälen, 28. Februar). 

Ad abundantiam, bei letzterem Umstand sprach er eine ein  wichtiger  Zusatz,  der  im  schriftlichen  Text  nicht  enthalten  war: 

"dem  ich  schon  jetzt  meine  unbedingte  Ehrerbietung  und  meinen Gehorsam verspreche". Später wiederholte er dies, indem er Franziskus - bei Begegnungen oder in Briefen - mit "Heiliger Vater" 

ansprach.  Und  dann  feierte  er  immer  die  Heilige  Messe,  unter  der Woche  auf  Italienisch  und  am  Sonntag  auf  Latein,  wobei  er  das Römische  Messbuch  von  Paul  VI.  benutzte  und  natürlich  das eucharistische  Gebet  mit  dem  ausdrücklichen  Hinweis  auf  die Gemeinschaft mit dem amtierenden Papst Franziskus sprach, wie alle, die mit ihm konzelebriert haben, bezeugen können. 

Zu dieser Zeit ging ich jeden Morgen zur Präfektur und kehrte am frühen Nachmittag nach Castel Gandolfo zurück. Aber am 13. März habe 

ich beschlossen, aufzuhören. 

Sobald die weiße Farbe verriet, dass der neue Papst gewählt worden war,  begab  ich  mich  in  die  Sala  Regia  und  stellte  mich  in  der Sixtinischen Kapelle auf, um ihm meinen Gehorsam zu erweisen. Als ich  ankam,  um  ihn  zu  begrüßen,  ließ  Francis  mich  nicht  einmal  den Mund öffnen, um ihm alles Gute zu wünschen, da er mir mit der Bitte zuvorgekommen war: 

"Ich  würde  gerne  mit  Benedikt  sprechen.  Können  Sie  mir  helfen?" 

Mobiltelefone  funktionierten  dort  nicht,  also  eilte  ich  in  einen benachbarten  Raum,  in  dem  ein  Telefon  des  technischen  Dienstes eingerichtet war. 

Während der Papst mit seinen Grußworten fortfuhr, wählte ich die Festnetznummer  der  Residenz  in  Castel  Gandolfo,  dann  das  Handy von  Pater  Alfred,  aber  niemand  antwortete,  weil,  wie  ich  später erfuhr, alle vor dem Fernseher saßen und ihre Telefone ausgeschaltet hatten. Keiner von ihnen konnte sich vorstellen, dass ein solcher Anruf sofort kommen könnte. An diesem Punkt warnte ich Papst Franziskus, und  er  sagte  mir,  ich  solle  es  weiter  versuchen,  damit  er  sich  später, nachdem er sich den Gläubigen vorgestellt hatte, melden könne. 

Schließlich  wandte  ich  mich  an  die  Wache  der  Päpstlichen Gendarmerie  und  wurde  vom  stellvertretenden  Kommissar  Mauro De Horatis empfangen, der sich persönlich in die Wohnung begab und auf den Anruf hinwies, der so bald wie möglich eintreffen würde. Als ich von der Segnungshütte zurückkam, setzte sich Papst Franziskus zu mir ans Telefon, ich wählte erneut die Festnetznummer und reichte ihm nach  der  Antwort  von  Pater  Alfred  den  Hörer,  während  Benedikt am  anderen  Ende  das  schnurlose  Telefon  abnahm.  Natürlich  ging ich weg und hörte nicht, was Papst Bergoglio sagte, während Pater Alfred die Antwort von Benedikt hörte: "Danke, Heiliger Vater, dass Sie  an  mich  gedacht  haben.  Ich  verspreche  dir  von  nun  an  meinen Gehorsam. Ich verspreche, für Sie zu beten!". 

Aus  den  spärlichen  Äußerungen,  die  der  emeritierte  Papst  in  den darauffolgenden Tagen von sich gab, konnte ich verstehen, dass der Name Jorge Mario Bergoglio für ihn unerwartet kam. Ich erinnerte mich daran, dass  Gerüchte,  die  Kardinälen  beim  Konklave  2005  zugeschrieben wurden,  den  Erzbischof  von  Buenos  Aires  als  Protagonisten  dieses Moments  genannt  hatten,  und  dachte,  dass  Benedikt  vielleicht  erkannt hatte,  dass  die  Jahre  auch  für  seinen  argentinischen  Bruder vergangen  waren.  Vielmehr  schien  es  mir,  dass  seine  Vorhersagen auf  drei  Figuren  ausgerichtet  waren  (die  auch  in  den  "Scorecards" 

der Vatikanisten gut vertreten sind): der 71-jährige Italiener Angelo Scola, Erzbischof von Mailand, 

Der  68-jährige  Kanadier  Marc  Ouellet,  Präfekt  der  Kongregation  für  die Bischöfe,  und  der  63-jährige  Brasilianer  Odilo  Pedro  Scherer,  Erzbischof von São Paulo. 

Auf jeden Fall kannte Benedikt den Erzbischof von Buenos  Aires  gut genug, denn kurioserweise war er der Protagonist einer seiner letzten Ernennungen  nach  seinem  Rücktritt:  Nur  zwanzig  Tage  zuvor,  am 23.  Februar,  hatte  er  ihn  in  die  Päpstliche  Kommission  für Lateinamerika  aufgenommen,  wo  er  bis  zu  seinem  achtzigsten Geburtstag  bleiben  sollte.  Im  Dezember  2011,  als  Bergoglio  75 

Jahre  alt  wurde  und sein übliches Rücktrittsgesuch einreichte, hatte Papst Ratzinger eine für Kardinäle übliche zweijährige Verlängerung gewährt. Es gab jedoch nicht viele Gelegenheiten für ein Treffen,  da  der  argentinische  Erzbischof  nicht  gerne  in  den  Vatikan kam. 

Eine  bedeutende,  wenn  auch  indirekte  Beziehung  zwischen  den beiden hatte 2007 stattgefunden, als der Generalpropst der Jesuiten, Pater  Peter  Hans  Kolvenbach  -  der  Benedikt  seine  Absicht  mitgeteilt hatte, mit seinem achtzigsten Geburtstag im Jahr 2008 zurückzutreten und  den  Titel  eines  emeritierten  Propstes  zu  behalten  -  mit  den Vorbereitungen für die Kongregation begann, die seinen Nachfolger wählen  sollte.  Papst  Ratzinger  hat  in  einem  Brief  von  Kardinal Bertone  einige  Empfehlungen  ausgesprochen,  insbesondere  zur geistlichen  und  kirchlichen  Vorbereitung  der  jungen  Jesuiten  sowie zum  Wert  und  zur  Einhaltung  des  vierten  Gelübdes,  dem  des 

"besonderen Gehorsams gegenüber dem Papst". Das Staatssekretariat schlug  Pater  Kolvenbach  daraufhin  vor,  den  Jesuiten  Kardinal Bergoglio  in  die  Vorbereitungsarbeiten  einzubeziehen  und  ihn  um eine  Stellungnahme  zum  Zustand  der  Gesellschaft  Jesu  und  zur Hypothese  eines  Kommissariats  zu  bitten,  die  von  Zeit  zu  Zeit  wieder aufkam. Kolvenbachs Nachfolger, Pater Adolfo Nicolás, erzählte, dass er am 17. März 2013 bei seiner ersten Begegnung mit Papst Franziskus aus  dessen  Mund  die  Zuversicht  vernommen  habe,  dass  dieser  sich dieser Idee hartnäckig widersetze, Kolvenbach selbst einbeziehe und ihn  bitte,  Benedikt  XVI.  auch  in  seinem  eigenen  Namen  zu  sagen, dass  es  unangemessen  sei,  in  diese  problematische  Richtung  zu gehen,  und  sich  von  ihm  versprechen  zu  lassen,  dass  dies  nicht geschehen werde. 

Ich  muss  sagen,  dass  mich  persönlich  die  Worte,  die  Papst Franziskus  am  15.  März  2013  vor  den  Kardinälen  gesprochen  hat, 

beeindruckt  haben,  denn  sie  waren  nicht  "zufällig",  sondern  kamen wirklich aus der Tiefe seines Wesens 

Wie er mir in jenen frühen Tagen, als ich in meiner Rolle als Präfekt des Päpstlichen Hauses oft an seiner Seite war, mehrmals sagte: "Mit großer  Zuneigung  und  tiefer  Dankbarkeit  richte  ich  meinen  Gedanken an meinen verehrten Vorgänger Benedikt XVI, der in diesen Jahren des Pontifikats die Kirche durch sein Lehramt, seine Güte, seine Führung, seinen  Glauben,  seine  Demut  und  seine  Sanftmut  bereichert  und gestärkt  hat.  Sie  werden  ein  geistiges  Erbe  für  alle  bleiben!  Das Petrusamt, das mit völliger Hingabe gelebt wurde, hatte in ihm einen weisen  und  demütigen  Interpreten,  dessen  Blick  stets  auf  Christus gerichtet  war,  den  auferstandenen  Christus,  der  in  der  Eucharistie gegenwärtig  und  lebendig  ist.  Unsere  inbrünstigen  Gebete,  unser ständiges  Gedenken,  unsere  unendliche  und  liebevolle  Dankbarkeit werden  ihn  immer  begleiten.  Wir  spüren,  dass  Benedikt  XVI.  in  den Tiefen  unserer  Herzen  eine  Flamme  entzündet  hat:  Sie  wird weiterbrennen, weil sie durch sein Gebet genährt wird, das die Kirche auf ihrem geistlichen und missionarischen Weg weiter unterstützen wird". 





Von der Wohnung in Santa Marta 

Zum  ersten  Mal  nach  seiner  Wahl  hatte  Papst  Franziskus  keinen eigenen  Sekretär,  auch  weil  er  es  in  Buenos  Aires  gewohnt  war, Termine, Anrufe und Post direkt zu erledigen. Deshalb habe ich ihm auf  seine  Bitte  hin  direkt  die  Unterlagen  des  vertraulichen  Kontos des  Sondersekretariats  Seiner  Heiligkeit  und  die  Schlüssel  zu  den beiden  Tresoren  in  der  päpstlichen  Wohnung  übergeben.  Erst  nach einigen  Tagen  wurde  Don  Alfred,  zu  dessen  Gunsten  Benedikt  auch einen  persönlichen  Brief  an  Papst  Franziskus  geschrieben  hatte,  als Sekretär  gerufen,  und  so  habe  ich  mit  ihm  eine  ganz  einfache Übergabe gemacht. 

Am Morgen des 15. März begleitete ich ihn auch in den Apostolischen Palast, wo er nach der Öffnung der Siegel durch Kardinal Bertone die Wohnung  auf  der  dritten  Loggia  in  Besitz  nahm,  und  zeigte  ihm,  wie die  Räume  eingerichtet  waren.  Ich  sagte  ihm  auch,  dass  es  kein Problem  mit  dem  Umzug  von  Casa  Santa  Marta  geben  würde,  da alles  an  seinem  Platz  sei  und  eine  normale  Reinigung  der  Zimmer ausreichen  würde.  Er  gab  mir  damals  keine  Antwort,  ließ  mich  aber wissen, dass er darüber nachdenken würde. Ich habe gelesen, dass der Generalpropst der Jesuiten, Pater Adolfo Nicolás, eine  Einladung von Papst  Bergoglio  für  den  Nachmittag  des  17.  Sonntags  erhalten  hat: 

"Kommen Sie zu 

Santa  Marta,  denn  morgen  muss  ich  in  den  Apostolischen  Palast umziehen,  und  hier  habe  ich  mehr  Freiheiten".  Aus  diesen  Worten scheint hervorzugehen, dass er in dieser Richtung gehandelt hat, aber für  mich  ist  dieser  Gedanke  zum  18.  März  nie  explizit  gemacht worden. 

Nach  ein  paar  Wochen  stellte  ich  ihm  die  Frage  erneut,  und  der Papst  sagte  mir  genau  diese  Worte:  "Normalerweise  schlafe  ich  wie  ein Stein, aber in der Nacht, nachdem ich die Wohnung gesehen hatte, schlief ich sehr schlecht. Ich habe in mir gegrübelt, dass ich es nicht gewohnt bin,  in  so  großen  Räumen  zu  leben.  Könnten  Sie  eine  kleinere Unterkunft im Vatikan finden?". Ich habe mich mit dem Stellvertreter Becciu beraten, und wir waren uns einig, dass jede Lösung - es gab zum Beispiel  Möglichkeiten  im  Palast  des  Erzpriesters,  im  Palast  des Heiligen  Offiziums  oder  in  der  alten  Santa  Marta  -  nicht  sehr zweckmäßig wäre und auf jeden Fall Verwaltungs- und Sicherheitsprobleme aufwerfen würde. 

Ich  habe  auch  versucht,  ihm  die  Angelegenheit  von  einem emotionalen  Standpunkt  aus  darzulegen,  indem  ich  ihm  sagte,  dass für  alle,  die  abends  vor  der  Vatikanbasilika  vorbeikommen,  das brennende  Licht  in  der  päpstlichen  Wohnung  ein  Bezugspunkt  ist, und  dass  es  sicherlich  Nostalgie  geben  würde,  wenn  der  Wohnsitz gewechselt  würde:  aber  ich  hatte  den  Eindruck,  dass  die  Tausende von  Kilometern  Entfernung  von  Rom  ihm  diese  Sensibilität  nicht bewusst  gemacht  haben.  Benedikt  war  darüber  ebenfalls  überrascht, aber  er  zog  daraus  die  weise  Schlussfolgerung,  dass  man  ihn  nicht zwingen kann, wenn er nicht will! 

Letztendlich  wurde  die  Entscheidung  direkt  von  ihm  getroffen, mit  der  Bestätigung  seines  Aufenthalts  in  der  patriarchalischen Wohnung  von  Santa  Marta.  Den  Grund  dafür  erläuterte  er  am  7.  Juni 2013  bei  einem  Treffen  mit  Studenten  aus  von  Jesuiten  geführten Schulen  in  Italien  und  Albanien:  "Für  mich  ist  es  ein  persönliches Problem.  Ich  muss  unter  Menschen  leben,  und  wenn  ich  allein  leben würde,  vielleicht  ein  wenig  isoliert,  wäre  das  nicht  gut  für  mich.  Ein Professor  stellte  mir  diese  Frage:  "Aber  warum  gehen  Sie  nicht dorthin  und  leben  dort?  (in  der  päpstlichen  Wohnung,  Anm.  d.  Red.)".  Ich antwortete:  'Aber  hören  Sie  mir  zu,  Professor:  aus  psychiatrischen Gründen'". 

Die Nichtbeachtung dieser Klarstellung, insbesondere in der Anfangszeit Manche  wollten  Franziskus  und  Benedikt  auch  in  Bezug  auf  die 

Residenz  gegenüberstellen  und  behaupteten,  der  neue  Pontifex  wolle nicht  den  Prunk  des  Apostolischen  Palastes,  sondern  begnüge  sich mit  einem  Zimmer  in  einem  Hotel.  Unstrittig  ist  jedoch,  dass  ich dieser  Interpretation  widersprechen  muss,  da  die  persönlichen  Räume der letzten Päpste - Arbeitszimmer, Wohnzimmer, Schlafzimmer und 

Alle  anderen  Räume  -  von  der  Küche  bis  zum  Speisesaal,  von  der Kapelle  bis  zu  den  Zimmern  für  das  Partikularsekretariat  und andere  Mitarbeiter  -  stehen  in  Santa  Marta  ebenfalls  zur  Verfügung, wenn auch als Teil des Hotelkomplexes. 

In der Tat kann ich bezeugen, dass Johannes Paul II., so wie wir die päpstliche  Wohnung  im  Jahr  2005  vorgefunden  haben,  sicherlich nicht  in  fürstlichem  Komfort  gelebt  hat.  Und  auch  die  nachträglichen Verbesserungen waren für den Heiligen Stuhl nicht sehr kostspielig, denn Gott  sei  Dank  gibt  es  gegenüber  dem  Papst  viel  Wohlwollen  und Großzügigkeit  auch  von  Nichtkatholiken,  so  dass  verschiedene Serviceeinrichtungen  für  seine  Residenz  von  Unternehmen  oder Privatpersonen  gespendet  werden,  die  fast  immer  darum  bitten, anonym zu bleiben. Gerade um den Verfall von Räumen und Mobiliar zu  vermeiden,  muss  die  Wohnung  trotzdem  gepflegt  werden,  es  ist also  gar  keine  Frage  des  Sparens,  sondern  eine  der  persönlichen Psychologie. 

Dieser  Aspekt  des  Gegensatzes  zwischen  dem  regierenden Franziskus  und  dem  emeritierten  Benedikt,  der  immer  wieder  von entgegengesetzten  Seiten  unterstützt  wurde,  hat  Ratzinger  immer betrübt,  vor  allem,  wenn  die  Bemerkung  aus  dem  Inneren  des Vatikans  kam.  Um  ein  bekanntes  Sprichwort  zu  paraphrasieren, versuchten  viele,  Benedikt  XVI.  an  der  Soutane  zu  ziehen  (und konnten es nicht an der Jacke tun). Und es war nicht immer leicht zu erkennen,  wer  in  gutem  Glauben  und  mit  zumindest  ursprünglich positiven Absichten handelte und wer eher versuchte, Verwirrung und Rebellion  zu  stiften,  um  etablierte  Machtpositionen  zu  sichern  oder bessere  zu  gewinnen.  Von  den  Tausenden  von  Menschen,  die  ihr Leben für den Heiligen Stuhl einsetzen, sind fast alle dem Papst und der  Kirche  treu  ergeben.  Aber  wie  in  allen  großen  Strukturen  sind gerade die wenigen "schwarzen Schafe" die gefährlichsten, die sich oft als 

"Engel des Lichts" tarnen können. 

Franziskus  wurde  in  der  Pressekonferenz  am  26.  Juni  2016  auf  dem Rückflug von Armenien auch direkt zum Thema "zwei Päpste" befragt, und er antwortete tatsächlich: "Ich habe gehört - aber ich weiß nicht, ob das  stimmt  -  ich  betone:  ich  habe  gehört,  vielleicht  ist  es  Hörensagen, aber es passt zu seinem Charakter, dass einige Leute  dorthin gegangen sind,  um  sich über "diesen neuen Papst" zu beschweren, und er hat sie verjagt! In bester bayerischer Manier: höflich, aber er hat sie verjagt. Und wenn dies nicht der Fall ist, ist es 

Gut  gefunden,  denn  dieser  Mann  ist  so:  Er  ist  ein  Mann  seines Wortes,  ein  gerechter,  aufrechter  Mann!".  Ich  kann  persönlich bestätigen, dass dies der Fall war. 

Außer  in  den  seltenen  Fällen  der  wenigen  langjährigen  Freunde, die  individuell  eingeladen  wurden,  wurden  alle  anderen  Besuche, die Benedikt als emeritierter Papst empfing, im Voraus beantragt: Er selbst  entschied,  ob  er  sie  empfing  oder  nicht,  und  bei  mehreren Gelegenheiten  lehnte  er  auch  Treffen  mit  Kardinälen,  Bischöfen  und Politikern  ab,  wenn  er  dies  in  seiner  neuen  Situation  für unangemessen  hielt.  Nur  in  wenigen  Fällen  traf  ein  Brief  von  einer kirchlichen  Autorität  ein,  und  Benedikt  zog  ein  Treffen  einer einfachen  schriftlichen  Antwort  vor.  Es  war  jedoch  immer  für  alle klar,  ohne  dass  es  nötig  gewesen  wäre,  darauf  hinzuweisen,  dass niemand  ins  Kloster  kam,  um  nach  Meinungen  zu  den  Handlungen von Papst Franziskus zu fragen, geschweige denn, um sich über etwas zu beschweren. 

Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  muss  ich  sagen,  dass  ich  mit großem  Erstaunen  die  Antwort  gelesen  habe,  die  der  Schriftsteller Vittorio  Messori  im  "Corriere  della  Sera"  vom  2.  März  2021  auf  die Frage  von  Stefano  Lorenzetto,  ob  er  den  emeritierten  Papst  noch treffe,  gegeben  hat:  "Ich  würde  es  nie  wagen,  ihn  zu  stören.  Eines Tages  rief  mich  sein  Sekretär  Georg  Gänswein  an:  "Seine  Heiligkeit würde  Sie  gerne  wiedersehen,  aber  Sie  müssen  vergessen,  dass  Sie Journalist sind". Schade, denn seine Äußerungen zur Lage der Kirche machten  Schlagzeilen".  Kürzlich  wurde  die  Abschrift  einiger Aussagen veröffentlicht, die der Schriftsteller am 23. Mai 2016 in einer öffentlichen  Sitzung  im  Franziskanerzentrum  Rosetum  in  Mailand gemacht hatte, in der er von seinem Treffen am 9. September 2015 um 12.30  Uhr  berichtete:  "Ihre  Sekretärin  rief  mich  an  und  sagte:  "Seine Heiligkeit  würde  sich  freuen,  Sie  im  Namen  der  alten  Zeiten wiederzusehen,  kommen  Sie  und  besuchen  Sie  ihn  in  seinen Exerzitien, aber es wird davon ausgegangen, dass Seine Heiligkeit Sie als Freund und nicht als Journalist erwartet. Es handelt sich um ein privates  Treffen,  und  daher  wird  es  keine  öffentlichen  Dinge  zu verbreiten  geben".  [Als  Ratzinger  mich  nach  meiner  Meinung  zur gegenwärtigen  Situation  der  Kirche  fragte,  habe  ich  ihm  gegenüber aufrichtig  dieses  Klima  der  Ratlosigkeit  (um  einen  Euphemismus  zu verwenden),  der  unruhigen  Neugier  auf  das  Ende  angesichts bestimmter  Experimente  zum  Ausdruck  gebracht.  Ich  sagte  ihm 

jedoch, was ich dachte, und es ist bezeichnend, dass er, nachdem er mir zugehört  hatte,  seine  Hände  öffnete,  seine  Augen  zum  Himmel  erhob und sagte: 'Ich kann nur beten'". 

Ich  verstehe,  dass  es  sich  gut  anhört,  wenn  man  sagen  kann,  dass der  emeritierte  Papst  ihn  aufgesucht  hat,  aber  in  Wirklichkeit  hat Benedikt einfach nur 

Wohlwollen  den  Wunsch  nach  einem  Treffen,  den  Messori  schriftlich geäußert hat. Und sicherlich entsprechen die mir zugeschriebenen Worte nicht  denen,  die  ich  tatsächlich  geäußert  habe,  denn  weder  bei  dieser noch  bei  einer  anderen  Gelegenheit  habe  ich  mir  jemals  erlaubt, etwas  über  die  Vertraulichkeit  des  Treffens  und  der  besprochenen Themen zu  sagen.  Benedikt  schätzte  Messori  sehr, mit  dem  er  1984 

das  bekannte  Buch-Interview  Rapporto  sulla  fede"  führte.  Aber, zumindest  seit  ich  sein  Privatsekretär  war,  waren  ihre  Beziehungen sporadisch, so dass es entschieden unpassend von mir gewesen wäre, das Wort  "Freund"  zu  verwenden,  eine  Definition,  die  der  emeritierte Papst  nur  sehr  wenigen  Menschen  vorbehalten  hat.  Und  die dramatische  Geste,  die Benedikt zugeschrieben  wird,  wirkt auf  mich völlig gezwungen, vor allem, wenn man sie mit dem relativ kritischen Urteil belastet, das natürlich damit einhergeht. 

Die  Unterschiede  in  der  Art  und  Weise,  wie die  beiden  Päpste  mit den  während  ihres  Pontifikats  auftretenden  Fragen  umgingen,  waren für  alle offensichtlich.  Aber  Benedikt  hat nie eine  Erklärung für  die Strategie  von  Franziskus  vorgeschlagen,  obwohl  einige  versucht haben,  ihn  zu  ärgern.  In  der  Tat  scheint  mir,  dass  die  korrekteste Analyse  nicht  so  sehr  die  Koexistenz  zweier  Päpste,  eines amtierenden  und  eines  emeritierten,  als  Problem  identifizieren würde,  sondern  vielmehr  die  Entstehung  und  Entwicklung  zweier Fangemeinden,  denn  im  Laufe  der  Zeit  wurde  immer  deutlicher, dass  es  tatsächlich  zwei  Visionen  der  Kirche  gab.  Und  diese  beiden Tifoserien - die jeweils auf Aussagen, Gesten oder auch nur Eindrücken über die Haltung von Franziskus und Benedikt beruhen (die zudem manchmal völlig frei erfunden sind) - schufen die Spannung, die dann auch  auf  diejenigen  zurückwirkte,  die  sich  der  kirchlichen  Dynamik nicht ausreichend bewusst waren. 

Das erste persönliche Treffen zwischen den beiden fand am 23. März 2013  in  der  Studienbibliothek  von  Castel  Gandolfo  statt,  um  die Dokumentation  der  von  der  Kardinalskommission  durchgeführten Untersuchung  zu  überreichen.  Nachdem  er  seine  Überlegungen schriftlich  dargelegt  hatte,  gab  Benedikt  Papst  Franziskus  mündlich einige weitere Einzelheiten bekannt und antwortete auf dessen Bitten um  Klarstellung.  Während  des  Mittagessens,  an  dem  auch  Pater Alfred und ich teilnahmen, wurden allgemeinere und nicht besonders anspruchsvolle  Themen  besprochen,  wie  bei  einem  normalen  Gespräch zwischen 

in einer sehr angenehmen Atmosphäre zu speisen. Und beide, so wurde mir hinterher persönlich gesagt, waren sehr zufrieden. 

Einige  Wochen  später  wurde  der  emeritierte  Papst  von  einer Überraschung  überrascht,  als  er  am  2.  Mai  mit  dem  Hubschrauber von Castel Gandolfo in den Vatikan zurückkehrte. Ohne dass wir es wussten,  wartete  Papst  Franziskus  am  Eingang  des  Klosters.  Diese Improvisation  öffnete  sein  Herz  vor  Freude,  denn  er  fühlte sich  in  dieser noch nie dagewesenen Situation voll und ganz 

"im  Gehege  des  Petrus"  willkommen.  Er  selbst  betonte  dies  am  28. 

Juni  2016  in  seiner  Rede  anlässlich  des  65.  Jahrestages  seiner Priesterweihe  mit  Worten,  die  von  Wärme  und  Wertschätzung geprägt  waren:  "Vor  allem  danke  ich  Ihnen,  Heiliger  Vater!  Ihre Güte,  vom  ersten  Moment  meiner  Wahl  an,  in  jedem  Moment  meines Lebens  hier,  berührt  mich  wirklich  innerlich.  Mehr  noch  als  in  den Vatikanischen  Gärten  mit  ihrer  Schönheit  ist  deine  Güte  der  Ort,  an dem ich lebe: Ich fühle mich beschützt". 

Franziskus  besuchte  das  Kloster  noch  mehrmals,  vor  allem  zu festlichen  Anlässen:  zum  Namenstag  und  zum  Geburtstag  des emeritierten  Papstes,  zu  Ostern  und  zu  Weihnachten;  in  der Anfangszeit  kam  er  auch  zu  einem  Gruß,  bevor  er  zu  einer apostolischen Reise aufbrach. Er lud ihn immer zu den Konsistorien für  die  neuen  Kardinäle  ein,  und  als  Benedikt  wegen  seiner Beinprobleme  nicht  mehr  teilnehmen  konnte,  beschloss  Franziskus, dass  sie  kommen  würden.  Zweimal  hatten  wir  ihn  zum  Mittagessen in  der  Mater  Ecclesiae  zu  Gast,  und  einmal  fuhren  Benedikt  und  ich nach Santa Marta. 

Papst Bergoglio brachte in der Regel ein Geschenk in Form von Wein und  einem  Glas  Dulce  de  Leche,  der  schmackhaften  Milchcreme  aus Argentinien, mit. Die Idee entstand wahrscheinlich, als er mich fragte, was Benedikt gerne isst, und ich antwortete: "Süßigkeiten", also muss er  sich  mental  auf  dieses  Homonym  bezogen  haben.  Benedikt revanchierte  sich  mit  Limoncello,  den  die  Memores  aus  Zitronen  aus unserem  Garten  herstellten,  und  mit  typisch  bayerischen  Süßigkeiten, zum Beispiel zur Weihnachtszeit mit Lebkuchengebäck. 





Die Enzyklika und das Interview 

Am  17.  Oktober  2011  hatte  Benedikt  mit  dem  Apostolischen Schreiben  Porta  fidei  (datiert  auf  den  11.  Oktober,  anlässlich  des Jahrestages  der  Eröffnung  des  Zweiten  Vatikanischen  Konzils)  seine Absicht bekannt gegeben, ein Jahr des Glaubens vom 11. Oktober 2012 bis zum 24. November 2013 zu planen. Da zum Zeitpunkt dieser Entscheidung noch  nicht  an  einen  baldigen  Abschluss  des  Pontifikats  zu  denken war, hatte Papst Ratzinger beschlossen, diese Reise mit einer Enzyklika zum  Thema  Glauben  zu  begleiten,  die  die  Trilogie  der  theologischen Tugenden idealerweise abschließen sollte. 

Die  Müdigkeit  der  folgenden  Monate  hinderte  ihn  jedoch daran, sich dem Schreiben zu widmen 

Als der Zeitpunkt seines Rücktritts näher rückte, stellte er fest, dass der Text  noch  nicht  ganz  ausgereift  war,  und  zog  es  vor,  ihn seinem  Nachfolger  zu  überlassen.  Der  endgültige  Text,  an  dem  die zuständigen  Gremien  in  der  Zwischenzeit  weitergearbeitet  hatten, wurde  am  29.  Juni  2013  von  Papst  Franziskus  unterzeichnet  und  am darauffolgenden  5.  Juli  veröffentlicht.  Im  Vergleich  zum  letzten Entwurf,  den  Benedikt  vor  seinem  Rücktritt  gesehen  hatte,  wurden einige  Änderungen  vorgenommen,  insbesondere  durch  die  Einfügung von Themen, die besser zum neuen Papst passen, aber der Inhalt blieb derselbe. 

Papst  Bergoglio  erklärte  dies  auch  öffentlich  im  Angelus  vom  7. 

Juli:  "Für  das  Jahr  des  Glaubens  hatte  Papst  Benedikt  XVI.  diese Enzyklika begonnen, die auf die Enzykliken über die Nächstenliebe und  die  Hoffnung  folgt.  Ich  habe  dieses  schöne  Werk  aufgegriffen und zu Ende gebracht. Ich biete es mit Freude dem ganzen Volk Gottes an:  In  der  Tat  hat  jeder,  besonders  heute,  das  Bedürfnis,  sich  auf  das Wesentliche des christlichen Glaubens zu besinnen, ihn zu vertiefen und  ihn  mit  aktuellen  Fragen  zu  konfrontieren.  Aber  ich  denke,  dass diese  Enzyklika,  zumindest  in  einigen  Teilen,  auch  für  diejenigen nützlich  sein  kann,  die  auf  der  Suche  nach  Gott  und  dem  Sinn  des Lebens  sind.  Ich  lege  es  in  die  Hände  Marias,  der  vollkommenen Ikone des Glaubens, damit es jene Früchte trägt, die der Herr will". 

Sechs Monate nach der Wahl machte das ausführliche Interview, das Papst Franziskus dem Direktor von "La Civiltà Cattolica", Pater Antonio Spadaro, gewährte, Schlagzeilen. Im Gegensatz zu dem, was damals  durchgesickert  ist  und  heute  als  Gewissheit  gilt  ("Entwürfe eines  Interviews  sind  im  Kloster  eingetroffen.  [Der  Text  endete  mit zwei  leeren  Seiten  und  einer  handschriftlichen  Notiz  von  Jorge 

Mario  Bergoglio.  [Es  war  eine  Aufforderung  an  Benedikt,  alle kritischen  Bemerkungen  aufzunehmen",  so  der  gut  informierte Massimo Franco in einem kürzlich erschienenen Buch), die 

Der  Papst  überreichte  mir  den  Umschlag  mit  einem  Exemplar  der vierzehntägigen  Jesuitenzeitschrift  erst  nach  deren  Veröffentlichung am  19.  September  2013  und  bat  mich,  Benedikt  seinen  Wunsch  zu übermitteln,  dass  er  sie  sich  ansieht  und  möglicherweise  einige Kommentare abgibt. 

Der emeritierte Papst nahm das Ersuchen sehr ernst, las die etwa dreißig  Seiten  sorgfältig  und  notierte  seine  Gedanken.  Daraufhin verfasste  er  einen  Brief,  dessen  endgültiger  Entwurf  das  Datum  des folgenden  27.  September  trug,  als  er  ihn  Papst  Franziskus  persönlich übergab.  Gleich  in  den  ersten  Zeilen  erläutert  Benedikt  die  Besonderheit seiner Schwerpunkte: 

Heiliger  Vater,  ich  möchte  Ihnen  von  ganzem  Herzen  für  die Übermittlung  Ihres  langen  Interviews  danken,  das  in  "La  Civiltà Cattolica"  veröffentlicht  wurde.  Ich  habe  den  Text  mit  Freude  und  mit echtem  geistigen  Gewinn  und  völliger  Zustimmung  gelesen.  Sie  haben mich  auch  um  kritische  Anmerkungen  gebeten.  Ich  bin  eigentlich  mit allem  einverstanden,  was  Sie  gesagt  haben,  möchte  aber  in  zwei Punkten  einen  ergänzenden  Aspekt  hinzufügen.  Der  erste  Punkt  betrifft die  Problematik  des  Schwangerschaftsabbruchs  und  die  Anwendung von  Verhütungsmethoden.  Der  zweite  Punkt  betrifft  das  Problem  der Homosexualität. 

Zum ersten Punkt sagte Benedikt: "Was die drei Probleme betrifft, die Sie auf Seite 463 ff. ansprechen, nämlich dass Sie "nicht viel über diese Dinge gesprochen haben", dass "wir über sie im Kontext sprechen müssen"  und  dass  "eine  missionarische  Pastoral  nicht  von  der unzusammenhängenden  Weitergabe  einer  Vielzahl  von  Lehren besessen ist, müssen wir ein neues Gleichgewicht finden", so stimme ich dem absolut zu, und ich selbst habe diese Dinge viele Male mit ähnlichen  Worten  gesagt.  Deshalb  habe  auch  ich  in  meinem  Pontifikat nicht  viel  über  diese  Themen  gesprochen.  Ich  möchte  jedoch  einen ergänzenden  Aspekt  hinzufügen.  Ich  habe  23  Jahre  an  der  Seite  des seligen  Johannes  Paul  II.  gelebt  und  konnte  miterleben,  wie leidenschaftlich  er  den  Kampf  für  das  Leben  geführt  hat.  Ich erkannte,  dass  der  selige  Papst  den  Kampf  für  das  Leben,  zusammen mit  dem  Kampf  für  die  Menschenrechte,  als  einen  wesentlichen Kern  seiner  Mission  ansieht.  Und  ich  habe  auch  verstanden, dass  es sich für Johannes Paul II. nicht um Moralismus handelte, sondern um den  Kampf  um  die  Gegenwart  Gottes  im  menschlichen  Leben. 

Johannes  Paul  II.,  so  erfuhr  ich,  verstand,  dass  Abtreibung  und 

Formen  der  künstlichen  Fortpflanzung,  der  Manipulation  und Zerstörung  des  menschlichen  Lebens,  im  Grunde  ein  Nein  zum Schöpfer sind. Der Mensch allein erschafft und vernichtet sich selbst. 

In diesem Sinne war der große Kampf für das Leben ein Kampf um den Schöpfer.  Es  ist  wahr,  dass  in  verschiedenen  Zweigen  der  Pro-Life-Bewegung diese 

Die große Perspektive war nicht ausreichend vorhanden und es fehlte nicht an Einseitigkeit. Eine Neugewichtung ist daher notwendig, aber der  öffentliche  Kampf  gegen  diese  konkrete  und  praktische Verleugnung  des  lebendigen  Gottes  bleibt  sicherlich  eine Notwendigkeit". 

Zum zweiten Punkt betonte er: "Auf Seite 463 sprechen Sie von dem schwierigen Problem der Seelsorge für Homosexuelle. Auch hier stimme ich Ihnen voll und ganz zu. Schon im Katechismus der  Katholischen Kirche  hatten  wir  nach  langen  Debatten  mit  verschiedenen Strömungen  versucht,  das  Gleichgewicht  zwischen  der  Achtung  der Person, der pastoralen Liebe und der Glaubenslehre zu finden. Diese Ausgewogenheit  finde  ich  in  Ihren  Worten,  aber  auch  hier  möchte ich  einen  Aspekt  hinzufügen,  der  sich  aus  den  Problemen  der öffentlichen  Propaganda  in  diesem  Punkt  ergibt.  Die  Gender-Philosophie, die hier im Spiel ist, lehrt uns, dass es der einzelne Mensch selbst  ist,  der  zum  Mann  oder  zur  Frau  wird.  Mann  oder  Frau  zu sein,  ist  nicht  mehr  die  Realität  der  Natur  vor  uns.  Der  Mensch  ist ein  Produkt  seiner  selbst.  Sartres  Philosophie  wird  auf  eine  Weise konkretisiert,  die  damals  noch  nicht  absehbar  war.  Es  ist  eine radikale Leugnung des Schöpfers und eine Manipulation des Seins, bei  der  der  Mensch  allein  Herr  über  sich  selbst  ist.  In  dieser Propaganda  geht  es  überhaupt  nicht  um  das  Wohl  homosexueller Menschen,  sondern  um  eine  bewusste  Manipulation  des  Seins  und eine  radikale  Leugnung  des  Schöpfers.  Ich  weiß,  dass  viele Homosexuelle mit dieser Manipulation nicht einverstanden sind und das Gefühl haben, dass die Frage ihres Lebens zu einem Vorwand für ideologische  Kriege  wird.  Deshalb  ist  ein  starker  und  öffentlicher Widerstand  gegen  diesen  Druck  notwendig.  Wir  müssen  diesen Widerstand  erreichen,  ohne  das  Gleichgewicht  zwischen  der  Liebe  des Pfarrers und der Wahrheit des Glaubens zu verlieren". 

Bevor  er  mit  Grußworten  schloss,  schlug  der  emeritierte  Papst  zwei weitere Themen vor 

Klärung:  "Eure  Heiligkeit,  erlauben  Sie  mir  noch  eine  kurze Anmerkung.  Auf  Seite  464  sagen  Sie,  dass  Fragen  der  mangelnden Orthodoxie  "am  besten  vor  Ort  geklärt  werden".  Wie  sehr  habe  ich mich  in  den  Jahren,  in  denen  ich  Präfekt  der  Kongregation  für  die Glaubenslehre  war,  danach  gesehnt.  Leider sagt meine Erfahrung aus 23  Jahren,  dass  die  Bischöfe  oder  sogar  die  Bischofskonferenzen normalerweise wenig Lust haben, diese Fragen ernst zu nehmen, und es 

vorziehen,  die  "heiße  Kartoffel"  in  den  Händen  der  Kongregation  zu lassen. Abschließend möchte ich mit Freude und Dankbarkeit sagen, dass ich mit Ihrer Unterscheidung zwischen "Optimismus" und "Hoffnung" 

in 

Seite  470.  Ich  habe  wiederholt  dasselbe  gesagt,  und  ich  bin  sehr  froh, diese  Unterscheidung  aus  dem  Mund  Eurer  Heiligkeit  zu  hören. 

Papst  Franziskus  wies  mich  an,  Benedikt  seinen  Dank  zu übermitteln,  aber  ich  weiß  nicht,  ob  oder  wie  er  diese  Bemerkungen aufgenommen hat. 

Am 25. November erhielt Benedikt ein in weißes Leder gebundenes Exemplar  des  Dokuments,  das  der  Papst  wie  üblich  nach  der Bischofssynode 

vom 

Oktober 

2012 

zum 

Thema 

"Die 

Neuevangelisierung  zur  Weitergabe  des  christlichen  Glaubens" 

vorbereitet hatte. Die handschriftliche Widmung lautete: "Nun freue ich  mich,  Seiner  Heiligkeit  ein  Exemplar  des  Apostolischen Schreibens  Evangelii  gaudium  zu  überreichen.  Bitte  vergessen  Sie  nicht, für mich zu beten. Möge der Herr Sie segnen und die Gottesmutter Sie  beschützen.  In  brüderlicher  und  kindlicher  Verbundenheit, Francis'. Auch danach schickte Papst Franziskus alle seine Enzykliken und  apostolischen  Ermahnungen  an  Benedikt  und  fügte  ihnen  stets eine  Grußkarte  und  die  Worte  "in  Liebe  und  Brüderlichkeit"  bei, worauf  der  emeritierte  Papst  stets  antwortete  und  alle  guten  Wünsche erwiderte.  Spezifische  Aufforderungen  zur  Stellungnahme  zu  diesen Texten sind jedoch nicht mehr eingegangen. 

Für Benedikts theologische Sensibilität sind einige Aussagen von Franziskus in Evangelii gaudium klang fremd. Vor allem der Traum von 

"eine  missionarische  Entscheidung,  die  in  der  Lage  ist,  alles  zu verändern, so dass die Bräuche, die Stile, die Zeitpläne, die Sprache und jede  kirchliche  Struktur  zu  einem  geeigneten  Kanal  für  die Evangelisierung  der  heutigen  Welt  werden  und  nicht  zur Selbsterhaltung"  (Nr.  27),  "Die  verschiedenen  philosophischen, theologischen  und  pastoralen  Denkrichtungen  können,  wenn  sie  sich vom  Geist  in  Achtung  und  Liebe  harmonisieren  lassen,  die  Kirche wachsen lassen, insofern sie dazu beitragen, den sehr reichen Schatz des Wortes  besser  zu  erklären.  Denjenigen,  die  von  einer  monolithischen Lehre  träumen,  die  von  allen  ohne  Nuancen  verteidigt  wird,  mag  dies als eine unvollkommene Zerstreuung erscheinen" (Nr. 40), "Manchmal ist das,  was  die  Gläubigen  beim  Hören  einer  völlig  orthodoxen  Sprache empfangen,  aufgrund  der  Sprache,  die  sie  verwenden  und  verstehen, etwas, das nicht dem wahren Evangelium Jesu Christi entspricht" (Nr. 41). 

Seine ständige Linie war es jedoch, dem ersten lateinamerikanischen Papst in der Geschichte der Kirche den "Vorteil der Bestandsaufnahme" 

zuzugestehen  und  seine  Äußerungen  niemals  mit  einer  "römisch-

zentrierten" Sichtweise zu beurteilen: "Jeder hat sein eigenes Wesen, seinen eigenen Charakter, sein eigenes Verhalten, und der Herr arbeitet mit jedem. Wenn wir denken 

bis zu den zwölf Aposteln gab es alle möglichen Probleme, aber die Kirche  wuchs  trotzdem.  Auch  in  der  Geschichte  der  Päpste  gibt  es einige,  die  keine  Heiligen  waren,  und  doch  existiert  die  Kirche weiter.  Papst  Franziskus  handelt  so,  wie  er  es  in  seiner Verantwortung  als  Nachfolger  Petri  für  die  Kirche  heute  für  am besten  hält.  Man  kann  damit  völlig  einverstanden  sein  oder  nicht, aber dies muss allen Päpsten zugestanden werden, so wie es mir und den vorherigen Päpsten zugestanden wurde". 

Andererseits genügt es, die Texte des Lehramtes von Papst Ratzinger zu lesen, um die Radikalität seines Denkens in Bezug auf das Petrusamt zu erkennen (was folglich auch als Urteil über einige der umstrittenen Positionen  seines  Nachfolgers  gilt),  wie  er  beispielsweise  am  7.  Mai 2005  im  Lateranpalast  deutlich  machte:  "Die  Lehrbefugnis  in  der Kirche  bringt  eine  Verpflichtung  zum  Dienst  des  Glaubensgehorsams mit sich. Der Papst ist kein absoluter Herrscher, dessen Denken und Wille Gesetz ist. Im Gegenteil: Das Amt des Papstes ist eine Garantie für den  Gehorsam  gegenüber  Christus  und  seinem  Wort.  Er  darf  nicht seine eigenen Ideen verkünden, sondern  muss sich und die Kirche  ständig  auf  den  Gehorsam  gegenüber  dem  Wort  Gottes verpflichten,  gegen  alle  Anpassungs-  und  Verwässerungsversuche wie  gegen  jeden  Opportunismus.  [Der  Papst  ist  sich  bewusst,  dass er in seinen großen Entscheidungen an die große Gemeinschaft des Glaubens  aller  Zeiten  gebunden  ist,  an  die  verbindlichen Auslegungen, die auf dem Pilgerweg der Kirche gewachsen sind. So steht  seine  Macht  nicht  über,  sondern  im  Dienst  des  Wortes  Gottes, und auf ihm ruht die Verantwortung, dafür  zu  sorgen, dass dieses  Wort  in  seiner  Größe  präsent  bleibt  und  in  seiner  Reinheit erklingt,  damit  es  nicht  durch  den  ständigen  Wechsel  der  Moden zerrissen wird". 





Sarahs 'Unordnung 

Die  mediale  Bombe  platzte  plötzlich  am  12.  Januar  2020  mit  einem Interview  in  der  französischen  Zeitung  Le  Figaro,  in  dem  Kardinal Robert Sarah, der damalige Präfekt der Kongregation für den Gottesdienst und die Sakramentenordnung, dem Vatikanisten Jean Marie Guénois ankündigte,  dass  er  drei  Tage  später  zusammen  mit  Benedikt veröffentlichen würde 

XVI. "ein Buch von vier Händen, in dem die beiden Prälaten die gleiche Vision  der  Kirche  und  eine  identische  Abneigung  gegen  Kontroversen zum Ausdruck bringen". 

Schon bei der ersten Frage waren der Gegenstand des Buches,  sein Zweck und auch ein zugrunde liegendes Urteil klar: "Wie erklären Sie die Tatsache, dass die 

Der emeritierte Papst Benedikt XVI. hat gemeinsam mit ihr ein  Werk zur Verteidigung des  priesterlichen  Zölibats  veröffentlicht,  in  dem  er  Papst  Franziskus  auffordert,  diese Regel  in  der  Kirche  nicht  zu  ändern?  Dieses  Buch  ist  ein  Schrei,  ein  Schrei der  Liebe  für  die  Kirche,  den  Papst,  die  Priester  und  alle  Christen. 

Wir möchten, dass dieses Buch von so vielen Menschen wie möglich gelesen wird. Die Krise, die die Kirche durchmacht, ist erstaunlich". 

Unter  Betonung  der  Mitautorschaft  des  Textes  antwortete  der Kardinal  unmittelbar  danach  auf  eine  sehr  heikle  Frage,  die  im Grunde  sofortige  Reaktionen  auslöste,  natürlich  in  einem  positiven oder  negativen  Ton,  je  nach  der  Position  des  Sprechers  (und  seiner relativen Beurteilung der Arbeit von Papst Franziskus): "Der Papst hat ein Schweigegelübde abgelegt, warum kommt er aus seiner Verschwiegenheit heraus? Mit diesem  Buch  bricht  der  emeritierte  Papst  Benedikt  XVI.  nicht  das Schweigen.  Er  bietet  uns  seine  Früchte  an.  Was  er  in  diesem  Buch geschrieben  hat,  ist  keine  geschwätzige  Theologie,  keine  Theologie, die die Medien verzaubern will, sondern eine kontemplative Lektüre der Heiligen Schrift. Glauben Sie nicht, dass ich Polemik betreibe oder dass es sich um einen akademischen Streit handelt, der weit von der Realität entfernt ist. Ich glaube, dass das Herz seines Vaters im Gebet großes  Mitgefühl  für  die  Priester  in  aller  Welt  empfand,  die  sich verachtet,  verärgert  und  verlassen  fühlten.  Er  wollte  auch  die Millionen  von  Gläubigen  beruhigen,  die  sich  orientierungslos  und verloren fühlen". 

Alle  Kommentatoren  sehen  einen  Zusammenhang  mit  der Bischofssynode  am  Amazonas,  in  der  auch  die  Möglichkeit  des Priestertums für verheiratete Männer diskutiert wurde. Obwohl dies der von den Synodenvätern am meisten umstrittene Vorschlag war - 41 von 169  stimmten  dagegen  -,  wurde  in  Nr.  111  des  Schlussdokuments,  das Papst Franziskus am 26. Oktober 2019 überreicht wurde, der Vorschlag aufgenommen,  Priester  zu  weihen,  die  "geeignete  und  anerkannte Männer  der  Gemeinschaft  sind,  die  einen  fruchtbaren  ständigen Diakonat  haben  und  eine  angemessene  Ausbildung für das  Priestertum erhalten, und die eine rechtmäßig gegründete und stabile Familie haben 

können". 

Die  Kritiker  befürchteten,  dass  die  Situation  im  Amazonasgebiet instrumentalisiert  werden  könnte,  wo  es  schwierig  sei,  genügend Priester für die Gemeinden zu finden. 

die über ein riesiges Gebiet verstreut sind. Der Titel des abschließenden Textes sprach von "Neuen Wegen für die Kirche": jede Öffnung in Bezug auf das traditionelle Recht des priesterlichen Zölibats - das auch kürzlich vom Europäischen Rat bekräftigt wurde    Heilige   

Päpste 



Paul  VI 

e    John  Paul 

II -   war  als eine mögliche



Verletzung das,  als    so viele  andere  Neuerungen in 

der  kirchlichen Disziplin, würde bald von der Ausnahme zur Regel werden. 

von Tatsache,    bereits  im  früh  Tage  von    Pontifikat von Benedikt  hatte das Thema weltweite Aufmerksamkeit erregt, als Ende 2006 Kardinal      Cláudio 

Hummes -   neu ernannter Präfekt 

der Kongregation für den Klerus - spekulierte gegenüber der Zeitung "O 

Estado de São Paulo", dass "der Mangel an Priesterberufungen den Vatikan dazu veranlassen könnte, die Weihe verheirateter Männer zu diskutieren". Hummes, damals Erzbischof von São Paulo in Brasilien, wurde in den Vatikan berufen, weil es der Wunsch von Papst Ratzinger war, die maßgeblichen Stimmen aus der 

verschiedenen Teilen der Welt. 

Um die Situation zu klären, musste das  Presseamt  am 4. Dezember eine 

mit 

Staatssekretär 

Bertone 

abgestimmte 

Erklärung 

veröffentlichen, in der Kardinal Hummes präzisierte, dass "die Norm des  Zölibats  für  Priester  in  der  lateinischen  Kirche  sehr  alt  ist  und auf  einer  gefestigten  Tradition  und  auf  starken  Beweggründen beruht,  sowohl  theologisch-spirituell  als  auch  praktisch-pastoral,  die auch  von  den  Päpsten  bekräftigt  wurden.  [Diese  Frage  steht  daher derzeit  nicht  auf  der  Tagesordnung  der  kirchlichen  Behörden,  wie kürzlich nach dem letzten Treffen der Leiter der Diözesanabteilungen mit dem Heiligen Vater bekräftigt wurde". 

Der  brasilianische  Kardinal,  der  2018  von  Papst  Franziskus  zum Mitglied  des  vorsynodalen  Rates  ernannt  wurde,  der  die  Versammlung über  Amazonien  vorbereitete,  hat  das  Thema  aber  offensichtlich  nicht beiseite  geschoben:  In  dieser  Funktion  konnte  er  eine  wichtige  Rolle bei  der  Ausarbeitung  des  nachsynodalen  apostolischen  Schreibens Querida Amazonia spielen. Die Veröffentlichung des Dokuments war für Ende  2019  vorgesehen,  aber  die  endgültige  Zustimmung  von  Papst Bergoglio erfolgte - wie Kardinal Michael Czerny in einem Interview mit  Vatican  News  ausführte  -  erst  am  27.  Dezember,  so  dass  die Veröffentlichung  am  12.  Februar  2020  erfolgte  (wenn  auch  mit  dem offiziellen  Datum  2.  Februar).  Diese  scheinbar  unbedeutende Verzögerung  hatte  stattdessen  eine  nicht  geringe  Bedeutung  in  der 

unglücklichen  Angelegenheit  von  Sarahs  Buch  und  der  damit verbundenen Kontroverse, denn bereits im Herbst war es 

Dieser Band sollte nach dem Dreikönigstag 2020 (das genaue Datum war  der  15.  Januar)  vom  Verlag  Fayard  in  den  Buchhandel  gebracht werden. 

Am Nachmittag des 12. Januar kam ein Exemplar im Kloster an, und als  ich  den  Umschlag  öffnete,  lief es  mir  kalt  den Rücken herunter: Auf  dem  Umschlag  prangte  oben  der  Name  Benoît  XVI.  in  der gleichen  Größe  wie  der  von  Kardinal  Sarah,  und  es  waren  zwei Fotos  von  ihnen  nebeneinander  abgebildet  (sogar  das  von  Benedikt stammte noch aus seiner Zeit als Papst, und sein Umhang war deutlich sichtbar). Ich brachte den Band sofort zum emeritierten Papst, und auch er  war  erstaunt,  denn  er  wusste  sofort,  welche  Kontroverse  sich daraus  ergeben  würde.  Beim  Durchblättern  der  Seiten  war  die Beschreibung  der  Vielfalt  der  Intervention  nicht  klar,  und  um  die doppelte  Unterschrift  zu  rechtfertigen,  beschränkte  sie  sich  auf  eine rätselhafte Klarstellung: 

"Der Text wurde von Kardinal Robert Sarah verfasst und von Benedikt XVI. gelesen und gebilligt" (und auch der Schluss weist auf diese doppelte Zuschreibung hin). 

In der Tat tobte der vorhergesagte  Mediensturm mit aller Kraft, der auf  der  Idee  beruhte,  dass  die  beiden,  da  das  nachsynodale  Schreiben noch  nicht  veröffentlicht  worden  war,  Franziskus  in  den  Fragen  des kirchlichen  Zölibats  und  der  Ordination  verheirateter  Männer  unter Druck  setzen  wollten.  Benedikt  hielt  es  daher  für  notwendig,  eine öffentliche  Klarstellung  vorzunehmen,  die  ich  in  der  von  den Nachrichtenagenturen  am  14.  Januar  veröffentlichten  Erklärung zusammenfasste:  "Ich  kann  bestätigen,  dass  ich  heute  Morgen  auf Anweisung  des  emeritierten  Papstes  Kardinal  Sarah  gebeten  habe, sich mit den Verlegern des Buches in Verbindung zu setzen und sie zu bitten, den Namen von Benedikt XVI. als Mitautor des Buches selbst zu entfernen und seine Unterschrift auch aus der Einleitung und dem Schluss  zu  streichen.  Der  emeritierte  Papst  wusste  nämlich,  dass  der Kardinal ein Buch vorbereitete, und hatte ihm seinen kurzen Text über das  Priestertum  mit  der  Erlaubnis  geschickt,  ihn  nach  Belieben  zu verwenden.  Er  hatte  jedoch  weder  die  Pläne  für  ein  doppelt signiertes  Buch  genehmigt,  noch  den  Einband  gesehen  und genehmigt. Es handelte sich um ein Missverständnis, ohne den guten Glauben von Kardinal Sarah in Frage zu stellen". 

Die  Worte  waren  sorgfältig  formuliert,  um  dem  Kardinal  einen ehrenvollen  Ausweg  zu  ermöglichen,  zum  einen  wegen  seiner 

persönlichen  Freundschaft  zu  Benedikt,  zum  anderen,  weil  er  zu diesem Zeitpunkt noch das Amt des Präfekten der Kongregation für den Gottesdienst und die Sakramentenordnung innehatte und man ihn in  einer  Zeit,  in  der  seine  Position  im  Vatikan  heikel  war,  nicht  in Schwierigkeiten bringen wollte. Daraufhin gab der Kardinal ein eigenes Kommuniqué heraus, 

Darin erklärte er: "Nach verschiedenen Gesprächen zur Vorbereitung des Buches  habe  ich  dem  emeritierten  Papst  schließlich  am  19. 

November  ein  vollständiges  Manuskript  geschickt,  das,  wie vereinbart,  den  Umschlag,  eine  gemeinsame  Einleitung  und Schlussfolgerung,  den  Text  von  Benedikt  XVI.  und  meinen  Text enthält.  Ich  habe  nachgesehen  und  kann  bestätigen,  dass  in  diesem Manuskript  keine  Spur  des  Umschlags  zu  finden  ist.  Die  Polemik,  die darauf  abzielt,  mich  in  den  Schmutz  zu  ziehen,  indem  sie  behauptet, Benedikt  XVI.  sei  nicht  über  die  Veröffentlichung  des  Buches  Des profondeurs des nos coeurs informiert worden, ist zutiefst verwerflich", so der  Kardinal  weiter:  ein  erbärmlicher  Versuch,  die  Fronten  zu verschieben,  denn  es  ging  nicht  um  das  Wissen,  sondern um die Art und Weise der Veröffentlichung. 

In dem Telefonat versprach mir Sarah jedoch, dass sie der Bitte des emeritierten  Papstes  nachkommen  würde,  und  bat  darum,  ihn persönlich  zu  treffen.  Der  Termin  im  Kloster  war  für  17.15  Uhr  am 17.  Januar  anberaumt,  und  Benedikt  wollte, dass ich  dabei  bin.  Der Kardinal  beklagte  sich  über  die  Geschehnisse,  brach  fast  in  Tränen aus  und  zog  dann  ein  Blatt  Papier  mit  dem  Entwurf  eines Kommuniqués aus seiner Tasche, das Benedikt unterschreiben sollte: 

"Das katholische Priestertum" ist wahrscheinlich der letzte Text, den ich geschrieben habe, bevor ich dem Herrn begegne. Ich billige und akzeptiere alles, was in diesem Buch mit dem Titel Aus den Tiefen unseres Herzens  enthalten ist,  und  ich  danke Kardinal  Sarah  dafür,  dass  er  es so  veröffentlicht  hat,  einschließlich  des  Umschlags.  Ich  bitte  alle, diese  absurde  Kontroverse  und  Verleumdung  zu  beenden,  die diesen  Mann  Gottes  befleckt  und  die  Kirche  in  einer  so wesentlichen Frage spaltet. Ich ermutige die Priester und alle anderen, dieses Buch zu lesen". 

Ich  wies  sofort  darauf  hin,  dass  der  emeritierte  Papst  noch  nie  eine Pressemitteilung herausgegeben hatte, und machte darauf aufmerksam, dass  jede  öffentliche  Stellungnahme  von  ihm  das  Feuer  weiter anheizen würde. Auf der Suche nach einer Lösung teilte Benedikt dem Kardinal  mit,  dass  er  über  den  Text  nachdenken  und  ihn möglicherweise  umformulieren  wolle,  und  bat  ihn,  eine  Stunde später,  gegen  19  Uhr,  wiederzukommen.  Als  Sarah  zurückkam, erklärte  der  emeritierte  Papst,  dass  er  einige  wesentliche Änderungen  vorgenommen  habe,  insbesondere  die  Streichung  des Hinweises auf das Titelblatt, machte aber deutlich, dass sein 

Status  als  emeritierter  Papst  es  ihm  nicht  erlaube,  den  Text  ohne Rücksprache  mit  dem  Staatssekretariat  und  Papst  Franziskus  zu veröffentlichen.  Der  Kardinal  zeigte  sich  enttäuscht,  musste  dies  aber zwangsweise akzeptieren 

Entscheidung.  Als  ich  ihn  beim  Verlassen  des  Klosters  begleitete, sagte er sogar zu mir: "Bitte lassen Sie dieses Kommuniqué nicht in den Papierkorb fallen. Und ich reagierte entschlossen: "Monsignore, glauben Sie, wenn Benedikt mir eine Aufgabe anvertraut, dass ich ihn täuschen könnte? 

Noch  am  selben  Abend  rief  ich  nach  dem  Hinweis  des emeritierten Papstes den Stellvertreter des Staatssekretariats, Erzbischof Edgar Peña Parra, an, der mir sagte, ich solle ihn am nächsten Morgen früh  in  seinem Büro  in  der  Zweiten  Loggia  treffen,  um  ihn  über  die Geschehnisse zu informieren, denn um 9.15 Uhr habe er einen Termin mit  dem  Heiligen  Vater  und  werde  mit  ihm  darüber  sprechen.  Ich wartete  auf  ihn,  als  er  aus  der  Audienz  kam,  und  er  sagte  mir:  "Papst Franziskus  hat  entschieden,  dass  das  Kommuniqué  nicht  veröffentlicht wird.  Sie  müssen  Sarah  davon  berichten  und  ihr  sagen,  dass  vorerst nichts unternommen wird. 

Ich  informierte  den  Kardinal  sofort,  und  erst  als  ich  ins  Kloster zurückkehrte,  erfuhr  ich,  dass  Sarah  am  Abend  zuvor,  unmittelbar nach dem Treffen, nacheinander zwei Posts auf Twitter veröffentlicht hatte:  "Wegen  der  unaufhörlichen,  ekelerregenden  und  falschen Kontroverse,  die  seit  Anfang  der  Woche  nicht  mehr  aufgehört  hat, über das Buch Aus der Tiefe unseres Herzens  habe ich mich heute Abend mit  dem  emeritierten  Papst  Benedikt  XVI.  getroffen"  und  "Mit  dem emeritierten Papst Benedikt XVI. konnten wir feststellen, dass es kein Missverständnis zwischen uns gibt. Ich bin aus dieser wunderbaren Begegnung sehr glücklich, voller Frieden und Mut hervorgegangen". 

Natürlich hielt ich dies für ein völlig unangemessenes Vorgehen, ebenso wie die unerlaubte Verbreitung der persönlichen Briefe, die der emeritierte  Papst  am  14.  Januar  an  ihn  gerichtet  hatte,  und  meine Verblüffung wuchs einige Stunden später, als der Journalist Guénois mich  kontaktierte,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  es  stimme,  dass Benedikt  das  Interview,  das  Sarah  ihm  gegeben  hatte,  gelesen  und sogar  geändert  und  ergänzt  habe.  Ich  erklärte  ihm,  dass  der emeritierte Papst diesen Text erst nach seiner Veröffentlichung gesehen hatte, und er teilte mir mit, dass die unwahre Aussage ihm gegenüber von  Diat  gemacht  worden  war,  dem  Mitarbeiter  des  Kardinals,  der hinter  diesem  Buch  stand  ("Das  Werk  wurde  unter  der  Leitung von Nicolas Diat veröffentlicht", steht auf der Rückseite). 

Davide 

Cantagalli, 

Leiter 

des 

Verlags, 

der 

die 

Veröffentlichungsrechte  für  Italien  erworben  hatte,  teilte  mir 

ebenfalls  mit,  dass  er  sich  mit  Fayard  in  Verbindung  gesetzt  hatte und ihm mitgeteilt worden war, dass der Umschlag und der Text wie in der Originalausgabe beibehalten werden sollten. Ich erklärte ihm, was  mit  Sarah  vereinbart  worden  war,  und  er  rief  den  französischen Verleger erneut an, 

und antwortete: "Das Bindeglied zwischen uns und dem Kardinal ist Nicolas  Diat,  der  bekräftigt  hat,  dass  er  alles  unangetastet  lässt". 

Schließlich  wurde  am  22.  Januar  ein  beruhigendes  Kommuniqué herausgegeben,  in  dem  betont  wurde,  dass  "die  Einleitung  und  die Schlussfolgerung  von  Kardinal  Robert  Sarah  verfasst  und  vom emeritierten  Papst  gelesen  und  geteilt  wurden",  was  bedeutet,  dass Benedikt  XVI.  keine  Einwände  gegen  Sarahs  Text  geäußert  hat,  nicht zuletzt, weil der Inhalt nicht besonders originell oder innovativ war. 





Benedikts Erklärungen 

Am  12.  Februar  2020  erhielt  Benedikt  von  Papst  Franziskus  ein Exemplar  des  Apostolischen  Schreibens  Querida  Amazonia  und antwortete  ihm  am  folgenden  Tag  mit  einem  Dankesschreiben.  Der emeritierte  Papst  war  sich  bewusst,  dass  der  Text  seit  der  Billigung durch  den  Papst  am  27.  Dezember  unverändert  geblieben  war: Kardinal  Sarahs  Band  hatte  daher  keinen  direkten  oder  indirekten Einfluss  auf  das  Fehlen  von  Hinweisen  auf  die  Ordination verheirateter  Männer  in  dem  Dokument.  Er  hatte  jedoch  das Bedürfnis,  die  Angelegenheit  ein  für  alle  Mal  zu  klären,  und versicherte  ihm:  "Für  Sie,  Heiliger  Vater,  werde  ich  eine  kurze Geschichte  verfassen  und  mir  erlauben,  sie  so  bald  wie  möglich  zu übermitteln". 

Nach  nur  vier  Tagen,  am  17.  Februar,  war  der  Wiederaufbau abgeschlossen und 

Benedikt konnte ihn an Papst Franziskus schicken: "Lieber Heiliger Vater, wie  ich  in  meinem  Brief  vom  13.  Februar  versprochen  hatte, übermittle  ich  Ihnen  heute  die  Geschichte  meines  Textes  über  das katholische  Priestertum,  der  in  dem  Buch  von  Kardinal  Sarah veröffentlicht wurde. Um den 20. Juli 2019 hatte ich begonnen, einen Text  über  das  katholische  Priestertum  zu  verfassen,  ohne  die Absicht,  ihn  zu  veröffentlichen,  sondern  nur  aus  eigenem  Interesse. 

Der Grund dafür war, dass das Zweite  Vatikanische Konzil in  seinem hervorragenden  Dekret  über  das  katholische  Priestertum  den zentralen  Punkt  der  Kontroverse  mit  Luther  nicht  berührt  hatte, nämlich  die  Tatsache,  dass  die  katholische  Kirche  im  späten  zweiten oder frühen dritten Jahrhundert begonnen hatte, das Amt der Presbyter und  Bischöfe  auch  als  Priestertum  und  nicht  nur  als  Hirtenamt  zu betrachten,  als  Folge  der  Tatsache,  dass  die  heilige  Eucharistie  nicht 

nur  als  Abendmahl,  sondern  als  Gegenwart  und  Teilhabe  am Kreuzesopfer  betrachtet  wurde.  Diese Entwicklung  in der katholischen Lehre wurde von Luther als Rückfall in die katholische Lehre verurteilt. 

Gesetz, als einen sehr schweren Irrtum, der mit dem Ziel des Gesetzes unvereinbar  ist.  Zu  diesem  zentralen  Streitpunkt  zwischen  der Reformation und der katholischen Kirche schweigt das Vatikanum II. 

Nur  wenige  Ökumeniker  haben  behauptet,  die  Liturgiereform  des Zweiten  Vatikanischen  Konzils  würde  die  Lehre  von  der  Messe  als Opfer  zurücknehmen  und  die  Interpretation  der  Messe  als Abendmahl ohne  Opfercharakter wiederherstellen.  Folglich würden auch  die  Ämter  der  Kirche  nicht  mehr  als  Priesteramt,  sondern  nur noch  als  pastoraler  Dienst  angesehen  werden.  Auch  wenn  diese Position  unter  den  katholischen  Theologen  marginal  geblieben  ist, ist  die  Frage  noch  nicht  klar  genug  definiert.  Dieses  Thema beschäftigt mich schon seit langem. Ich hatte nicht die Absicht, einen Text  für  die  Veröffentlichung  vorzubereiten,  ich  wollte  mir  nur historisch-theologische Klarheit verschaffen". 

Nachdem er diese Prämisse definiert hatte, ging Benedikt ins Detail: 

"Während  ich  noch  daran  arbeitete,  erhielt  ich  am  5.  September  2019 

einen  Brief  von  Kardinal  Sarah,  in  dem  er  mich  um  meine  eigenen Überlegungen  zum  Priestertum  bat,  mit  besonderem  Augenmerk  auf Zölibat, Gehorsam und Armut. Überrascht von dieser Bitte, antwortete ich am 20. September, dass ich schon vor seinem Brief begonnen hatte, einige  Überlegungen  zum  Priestertum  zu  schreiben,  aber  während  ich schrieb,  spürte  ich  immer  mehr,  dass  meine  Kräfte  es  mir  nicht  mehr erlaubten,  einen  theologischen  Text  zu  verfassen.  Ich  nahm  meine Arbeit auf und schickte sie dem Kardinal mit den Worten: 'Ich überlasse es Ihnen, ob diese Notizen, deren Unzulänglichkeit ich stark empfinde, von Nutzen sein können'". 

Nach  einer  kurzen  Überarbeitung  schickte  Benedikt  am  12. 

Oktober  seinen  eigenen  Text  an  Sarah,  auf  den  der  Kardinal  am  31. 

Oktober antwortete: "Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, dass Sie mir Ihre  wunderbaren  und  wertvollen  Überlegungen  über  das  Priestertum geschickt haben. Ich bin sicher, dass sie ein sehr wertvoller Beitrag für die gesamte  Kirche  und  vor  allem  eine  väterliche  Unterstützung  für  alle Priester  der  Welt  sein  werden.  Ich  bin  Ihnen  sehr  dankbar  für  Ihre aufmerksame  und  väterliche  Aufmerksamkeit,  die  Sie  immer  für mich  aufbringen  und  die  mich  sehr  bewegt.  Ich studiere und arbeite daran, die beste Art und Weise zu prüfen, wie ich sie den Priestern und der  ganzen  Kirche  bekannt  machen  kann.  Sobald  das  Projekt fertiggestellt  ist,  werde  ich  Eurer  Heiligkeit  den  Entwurf  zur Beurteilung und Genehmigung vorlegen". 

Benedikt  fuhr  in  seiner  Erklärung  an  Papst  Franziskus  fort:  "Sarah,  die für den Text dankbar war, schickte mir daraufhin einige Zeilen, in denen er Folgendes interpretierte 

die besondere Absicht meines Textes, um den Lesern  zu  helfen, die  Absicht  und  die  Grenzen  meines  Schreibens  zu  verstehen.  Als der  Kardinal  erfuhr,  dass  ich  unter  Ausschluss  der  Öffentlichkeit sieben  Seiten  als  Schlüssel  zur  Interpretation  meines  Textes geschrieben  hatte,  bat  er  um  diese  Schrift.  Ich  antwortete  ihm,  dass seine  klare  Interpretation  einer  halben  Seite  besser  durch  mein langes  siebenseitiges  Dokument  abgedeckt  sei  und  dass  nur  diese Worte von ihm als von mir verfasst angesehen werden sollten (womit ich  betonen  wollte,  dass  abgesehen  von  dieser  "halben  Seite" kein  anderer  Text  ihm zugeschrieben  werden  sollte,  Anm.  d.  Red.)  In  seinem  Schreiben  vom  20. 

November  fügte  Kardinal  Sarah  noch  einige  kleinere  Klarstellungen hinzu. Zu meinen Überlegungen über das Priestertum hatte ich drei Interpretationen  grundlegender  Texte  als  Ausdruck  meiner persönlichen  Erfahrung  hinzugefügt.  Deshalb  wollte  ich auch  das  Problem  des  Zölibats  ansprechen,  ohne  auf  die  aktuellen Streitigkeiten einzugehen". 

Der  Brief  von  Sarah  vom  20.  November,  auf  den  sich  Benedikt bezieht,  macht  deutlich,  wem  die  einzelnen  Texte  zuzuordnen  sind: 


"Mein  Wunsch  ist  es,  die  Publikation  bis  zum  6.  Januar,  dem Dreikönigsfest,  herausgeben  zu  können,  wenn  Eure  Heiligkeit einverstanden  ist  (also  der  Wunsch,  nach  dem  geplanten  Termin  zu erscheinen 

Veröffentlichung  der  Ermahnung  von  Papst  Franziskus,  Anm.  d.  Ü.).  Wie  Sie sehen  können,  besteht  der  vollständige  Text  aus  vier  Teilen:  einer Einleitung,  seinen  Überlegungen,  meinem  Text  und  einer Schlussfolgerung (hier ist zweifelsfrei klar, dass Benedikts einziger Text "seine Überlegungen" sind,  Anm.  d.  Red. )   In  seinem  Text  habe  ich  es  gewagt, einige  Ergänzungen  vorzunehmen,  die  Sie  in  Rot  finden.  Zunächst einmal  habe  ich  einen  einleitenden  Absatz  hinzugefügt,  um  den Einstieg  in  die  vorgeschlagenen  Überlegungen  zu  erleichtern. 

Außerdem  habe  ich  auf  Seite  5  ein  Zitat  des  heiligen  Clemens  von Rom  eingefügt,  um  die  historische  Kontinuität  zu  unterstreichen. 

Schließlich  habe  ich  auf  den  Seiten  9  und  10  ein  Zitat  von  ihm hinzugefügt, um die Überlegungen zum Zölibat besser hervorzuheben. 

Wie  ich  Ihnen  bereits  gesagt  habe,  ist  mein  Vorschlag  nur  ein Vorschlag, und Ihre Heiligkeit kann Änderungen vornehmen. 

Am 25. November antwortete der emeritierte Papst: "Liebe Eminenz, ich möchte Ihnen von ganzem Herzen für Ihren Text danken, den Sie meinem  Beitrag  hinzugefügt  haben,  und  für  die  Ausarbeitung,  die 

Sie  vorgenommen  haben.  Es  hat  mich  tief  berührt,  dass  Sie  meine letzten  Absichten  verstanden  haben.  Ich  hatte  sieben  Seiten  zur methodischen Klärung meines Textes geschrieben, und ich bin wirklich froh, sagen zu können, dass Sie 

Ich  sehe  daher  keine  Notwendigkeit,  die  sieben  Seiten weiterzugeben,  da  Sie  das  Wesentliche  auf  einer  halben  Seite  zum Ausdruck  gebracht  haben.  Meinerseits  kann  der  Text  in  der  von Ihnen  beabsichtigten  Form  veröffentlicht  werden  (der  eindeutige Verweis bezieht sich immer und ausschließlich auf Ihren eigenen ursprünglichen Text mit der Hinzufügung von Sarahs erläuternder halber Seite, Anm. d. Red. 

Der  Schluss  dieses  Briefes  an  Papst  Franziskus  vom  17.  Februar machte Benedikts Verbitterung über den Vorfall deutlich und setzte einen  endgültigen  Schlusspunkt:  "Ich  habe  bereits  beschlossen,  zu meinen  Lebzeiten  in  diesem  Land  nichts  mehr  zu  veröffentlichen. 

Heiliger  Vater,  ich  hoffe,  dass  ich  die  Geschichte  meines  Textes  für das  Buch  von  Kardinal  Sarah  geklärt  habe  und  kann  nur  mein Bedauern  über  den  Missbrauch  meines  Artikels  in  der  öffentlichen Diskussion zum Ausdruck bringen". Eine konkrete Antwort war nicht erforderlich,  so  dass  Papst  Franziskus  lediglich  den  Empfang bestätigte.  Aber  soweit  ich  weiß,  hatte  er  Verständnis  für  die uneingeschränkte Gutgläubigkeit seines Vorgängers und schätzte sein transparentes Verhalten. 

Die  Gewissheit,  dass  die  Dinge  so  gelaufen  sind,  wie  sie  hier dokumentiert  sind,  wird  jedoch  durch  ein  wesentliches  Element  ad abundantiam  belegt: Bereits am 31. Mai 2005 hatte Benedikt XVI. Joseph Ratzinger  dem  Vatikan-Verlag  die  Verwaltung  der  Urheberrechte anvertraut,  und  in  Bezug  auf  dieses  Buch  gab  es  nie  einen  Vertrag oder  irgendeinen  Kontakt  mit  dem  LEV,  was  bezeugt,  dass  es  sich lediglich  um  einen  freien  Ausdruck  der  Gedanken  des  emeritierten Papstes handelt, der auf die Seiten seines Beitrags beschränkt ist. 

In der Zwischenzeit, am 12. Februar, veröffentlichte der Vatikanist Sandro Magister 

in  seinem  Blog  einen  sehr  ausführlichen  Artikel  mit  dem  Titel  "Das Schweigen  von  Franziskus,  die  Tränen  von  Ratzinger  und  seine Erklärung,  die  nie  veröffentlicht  wurde".  In  seinem  Kommentar  zu Querida Amazonia, der an diesem Tag veröffentlicht wurde, wies er darauf hin,  dass  im  Text  jeglicher  Hinweis  auf  den  kirchlichen  Zölibat  und die Ordination  verheirateter  Männer  fehle,  was  eine  unangemessene  und falsche  Verbindung  suggeriere:  "Die  unmittelbare  Neugierde,  die  sich daraus ergibt, ist daher zu verstehen, inwieweit das bahnbrechende Buch des emeritierten Papstes Benedikt 

XVI.  und  Kardinal  Robert  Sarah  zur  Verteidigung  des Klerikerzölibats,  die  Mitte  Januar  veröffentlicht  wurde,  beeinflusste  die 

Exhortation". 

Darüber  hinaus  wurde  eine  dramatische  Rekonstruktion  des Telefongesprächs  zwischen  Benedikt  und  Sarah  am  Morgen  des  15. 

Januar  präsentiert:  "Während  Papst  Franziskus  seine  wöchentliche Generalaudienz  abhielt  und  Gänswein  wie  üblich  an  seiner  Seite  im Saal  Paul  VI.  saß,  also  weit  entfernt  vom  Kloster  "Mater  Ecclesiae", dem  Wohnsitz  des  emeritierten  Papstes,  dessen  Sekretär  er  ist,  nahm Benedikt  XVI.  persönlich  den  Hörer  ab  und  rief  Sarah  zunächst  zu Hause  an,  wo  er  sie  nicht  finden  konnte,  und  dann  im  Büro,  wo  der Kardinal  antwortete.  Benedikt  XVI.  drückte  Sarah  seine  Solidarität herzlich aus. Er vertraute ihm an, dass er die  Gründe für einen solch  gewalttätigen  und  ungerechten  Angriff  nicht  verstehen könne.  Und  er  weinte.  Auch  Sarah  weinte.  Das  Telefonat  endete  für beide  mit  Tränen".  Sobald  ich  diese  Worte  gelesen  hatte,  ging  ich natürlich  zu  Benedikt,  um  ihn  zu  fragen,  was  passiert  war,  und  er teilte  mir  mit,  dass  er  Sarah  einfach  nur  persönlich  Mut  machen wollte, indem er ihr sagte, dass er die Wut gegen den Inhalt des Buches nicht verstehe, aber eine  solche  pathetische Szene habe es definitiv nicht gegeben. 

Um  der  Angelegenheit  ein  Ende  zu  setzen,  traf  ich  mich  am  27. 

Februar  in  der  Wohnung  von  Kardinal  Sarah  auf  der  Piazza  della Città  leonina  mit  einem  uns  beiden  bekannten  und  geschätzten Priester  als  Zeugen.  Auf  meine  Einwände  bezüglich  der Nichteinhaltung  des  Versprechens,  den  Einband  und  die Zuschreibungen  der  Texte  zu  ändern,  und  der  Offenlegung  der Kontakte  zwischen  ihm  und  dem  emeritierten  Papst  antwortete  der Kardinal,  dass  er  alles  Nicolas  Diat  gemeldet  habe  und  dass  die Verantwortung  bei  diesem  liege. Und  als  ich  ihm  gegenüber  meine Enttäuschung über sein Verhalten zum Ausdruck brachte, das sowohl Benedikt als auch mir sehr geschadet hatte,  stammelte  er,  dass  er  sich nur  für  etwas  entschuldigen  könne,  was  absolut  nicht  seine  Absicht war. 





Der Präfekt halbierte 

In  meiner  Doppelfunktion  als  besonderer  Sekretär  des  emeritierten Papstes und Präfekt des Päpstlichen Haushalts von Papst Franziskus fand  ich  mich  in  einer  Rolle  wieder,  in  der  ich  mich  -  um  den  Ton der  Reflexion  mit  einem  Verweis  auf  gelehrte  Literatur  zu  erhöhen  - 

manchmal in den Schuhen 

des  Goldonianers  "Diener  zweier  Herren"  und  manchmal  als Manzonianer "Terrakottatopf unter Eisentöpfen". 

Benedikts  Hoffnung,  dass  ich  das  Bindeglied  zwischen  ihm  und seinem Nachfolger sein würde, war etwas zu naiv, denn schon nach wenigen  Monaten  hatte  ich  den  Eindruck,  dass  das  entsprechende Vertrauensklima,  das  notwendig  ist,  um  eine  solche  Verpflichtung angemessen  erfüllen  zu  können,  zwischen  mir  und  dem  neuen Pontifex nicht geschaffen werden konnte. 

Wahrscheinlich  wollte  er  mich,  als  ich  Ende  2017  für  fünf  Jahre bestätigt  wurde,  im  Wesentlichen  aus  Respekt  vor  der  Ernennung durch  Benedikt  im  Amt  belassen,  auch  wenn  es  von  Anfang  an immer  öfter  vorkam,  dass  ich  in  meinen  Aufgaben  übergangen wurde,  da  Papst  Franziskus  es  vorzog,  Absprachen  direkt  mit meinem  Stellvertreter,  dem  Regenten  Pater  Leonardo  Sapienza,  zu treffen. 

Ich erinnere mich zum Beispiel an den Besuch vom 15. Juni 2014 

in  der  Gemeinschaft  Sant'Egidio  in  Trastevere:  Als  wir  uns  am Vortag  nach  den  Audienzen  in  Santa  Marta  verabschiedeten,  sagte mir der Papst in Anwesenheit der Kommandanten der Gendarmerie und der Schweizergarde  sowie der  Fahrer,  dass  meine  Anwesenheit nicht notwendig sei und ich mir einen Tag frei nehmen könne, was er auf  meine  erstaunte  Bemerkung  hin  mit  Nachdruck  bekräftigte.  Am nächsten  Tag  rief  mich  natürlich  der  Gründer  Andrea  Riccardi  an, um  mich  zu  fragen,  ob  ich  oder  Benedikt  Probleme  mit  Sant'Egidio hätten,  denn  das  war  das  Gerücht,  das  sich  verbreitet  hatte,  nachdem meine  Abwesenheit  von  der  Veranstaltung  bemerkt  worden  war, ohne dass irgendjemand Gründe dafür genannt hätte. 

Sobald  es  möglich  war,  habe  ich  Papst  Franziskus  über  den  Inhalt dieses Telefongesprächs informiert und ihm erklärt, dass all dies die Leitung  des  Büros  problematisch  machte  und  meine  Autorität schmälerte,  und dass  ich  mich  persönlich  gedemütigt  gefühlt  hatte, weil er den Grund für seine Entscheidung nicht erklärt hatte und weil er in Anwesenheit anderer Personen gesprochen hatte, so dass sich der Klatsch  sofort  im  Vatikan  verbreitete,  mit  verschiedenen Interpretationen. Er entgegnete mir, dass ich Recht habe und er sich der  Sache  nicht  bewusst  gewesen  sei,  er  entschuldigte  sich,  fügte dann  aber  hinzu,  dass  Demütigung  sehr  gut  tut  und  leider wiederholte  sich  eine  ähnliche  Situation  bei  anderen  Gelegenheiten, insbesondere bei Besuchen in römischen Gemeinden. 

Dass Franziskus keine strategischen Überlegungen angestellt hat die 

Präfektur    der 

Päpstlicher Haushalt er 

hatte



jedoch verstanden   auch     von 

andere  Signale, 



scheinbar   klein,  sondern   bedeutend stattdessen im



Dynamik  kuriale Dynamik.  Ein offensichtliches Beispiel war die Wohnung, die traditionell dem Präfekten gehörte und sich im alten Flügel des Apostolischen Palastes befand, der noch aus der Zeit der Papst



Julius   IIund deren die 

Kapelle  Die Nicolina-Kapelle,  die 

manchmal bei privaten Besuchen in den Vatikanischen Museen gezeigt wird, wäre die Privatkapelle. Als mein Vorgänger, Monsignore Harvey, Kardinalerzpriester von St. Paul vor den Mauern wurde, beschloss er, in den Basilikakomplex einzuziehen, aber es war notwendig, die Residenz zu renovieren. Also bat er mich, noch ein paar Monate in der Wohnung des Präfekten zu bleiben, und ich hatte offensichtlich keine Schwierigkeiten damit. Die Arbeiten dauerten jedoch länger als erwartet, und erst drei Jahre später gab er die Schlüssel an das Gouvernement zurück. Nach einigen kleineren Abschlussarbeiten teilte mir der damalige Generalsekretär Fernando Vérgez Alzaga Mitte 2016 mit, dass ich den Besitz übernehmen könne, woraufhin ich begann, den Umzug meiner Sachen zu organisieren, die ich bis dahin im Büro der Präfekt in Castel Gandolfo, im Erdgeschoss der Villa Barberini. 

Am  Morgen  des  22.  Juli  2016  wartete  ich  wie  immer  auf  Papst Franziskus  in  San  Damaso,  wo  man  den  Nobellift  nimmt.  Er  stieg aus dem Auto aus und sagte sofort zu mir: "Ich habe gehört, dass Sie die  Wohnung  im  Apostolischen  Palast  haben".  Ich  habe  angegeben, dass es sich um die Wohnung des Präfekten des  Päpstlichen Hauses handelt,  die  mir  aus  dienstlichen  Gründen  vorübergehend zugewiesen wurde. "Bitte nehmen Sie es jetzt nicht in Besitz", fügte er hinzu.  Als  ich  ihn  darauf  hinwies,  dass  es  normal  sei,  dass  der Präfekt dort  wohne, damit er sein Amt gut ausüben könne - denn obwohl ich damals mit dem emeritierten Papst im Kloster wohnte, war dies nur ein vorübergehender Aufenthalt -, antwortete er: "Warten Sie, zuerst  muss  ich  mit  meinen  engen  Mitarbeitern  sprechen;  tun  Sie nichts, bis Sie von mir eine Antwort erhalten". Das missfiel mir, denn ich ahnte, dass jemand dahinter steckte, der sich die Wohnung aneignen wollte. 

Am  darauffolgenden  2.  September  sagte  mir  der  Papst  bei derselben  Gelegenheit:  "Sie  haben  auf  eine  Antwort  von  mir gewartet,  und  jetzt  sage  ich  Ihnen,  dass  Sie  es  sein  lassen  sollen. 

Wenn  du  eine  Wohnung  brauchst,  kümmere  ich  mich darum".  Auf mein  großes  Erstaunen  hin  erklärte  er  mir,  man  habe  ihn  darauf hingewiesen, dass im Apostolischen Palast der Staatssekretär (Kardinal 

Pietro  Parolin)  und  der  Stellvertreter  der  Ersten  Sektion  für allgemeine  Angelegenheiten  (damals  Erzbischof  Giovanni  Angelo Becciu), nicht aber der Sekretär der Zweiten Sektion für die Beziehungen zu den Staaten. Er schloss mit Nachdruck: 

"Ich habe mich entschieden", und tatsächlich sah ich einige Zeit später, dass Erzbischof  Paul  Richard  Gallagher  tatsächlich  in  diese  Wohnung eingezogen war. 

Im Jahr 2018 hielt ich es jedoch für angebracht, Papst Franziskus an  sein  Versprechen  zu  erinnern,  und  so  traf  er  Vorkehrungen  mit Monsignore  Vérgez,  und  mir  wurde  schließlich  eine  Wohnung  im alten  Santa  Marta  zugewiesen,  direkt  neben  der  Paul-VI-Halle.  Der physische Auszug aus dem Apostolischen Palast  war jedoch ein Vorbote für spätere Entwicklungen. 

Ende Januar 2020 fand ich mich, um im literarischen Vergleich zu bleiben, in der Tat als "halbierter Präfekt" wieder, um den Titel von Italo  Calvinos  berühmtem  Werk 

Der 

gespaltene 

Vicomte 

zu 

paraphrasieren.  Nach  diesen  heißen  Tagen  der  Kontroverse  um  das Buch von Kardinal Sarah fragte ich am Montag,  dem 20. Mai, Papst Franziskus, ob ich mit ihm sprechen könne, und er gab mir einen Termin  für  den  späten  Vormittag,  am  Ende  der  Audienz.  Ich schilderte ihm die Einzelheiten des Vorfalls und bat ihn um Rat, wie ich  mich  in  Zukunft  verhalten  sollte,  da  es  für  mich  nicht  immer leicht  war,  Probleme  wie  das  gerade  aufgetretene  zu  verhindern.  Er sah mich mit ernster Miene an und sagte überraschend: "Von jetzt an bleibst  du  zu  Hause.  Begleite  Benedikt,  der  dich  braucht,  und  mach einen Schild. 

Ich  war  schockiert  und  sprachlos.  Als  ich  versuchte,  ihm  zu  antworten, sagte er 

Als ich ihm sagte, dass ich das schon seit sieben Jahren mache und auch in  Zukunft  weitermachen könnte,  beendete  er  das  Gespräch  mit  den Worten:  "Sie  bleiben  Präfekt,  aber  gehen  Sie  ab  morgen  nicht  mehr zur  Arbeit".  Ich  antwortete  resigniert:  "Ich  kann  es  nicht  verstehen, ich  akzeptiere  es  menschlich  nicht,  aber  ich  füge  mich  nur  im Gehorsam". Er antwortete: "Das ist ein gutes Wort. Ich weiß das, weil ich  persönlich  die  Erfahrung  gemacht  habe,  dass  'im  Gehorsam annehmen'  eine  gute  Sache  ist".  Ich  war  besorgt  darüber,  wie  die Nachricht  nach  außen  dringen  würde,  da  sicherlich  Fragen  über  meine Abwesenheit aufgeworfen werden würden, aber der Papst sagte, dass es nicht notwendig sei, irgendetwas zu tun und ging. 

Ich  kehrte  ins  Kloster  zurück  und  erzählte  es  während  des Mittagessens  den  Memores  und  Benedikt,  die  es  zwischen  Ernst  und Scherz ironisch kommentierten: 

"Es scheint, dass Papst Franziskus mir nicht mehr vertraut und dich als  meinen  Vormund  haben  will!"  Ich  antwortete,  ebenfalls  lächelnd: 

"Das ist richtig, 

aber soll ich ein Verwalter oder ein Kerkermeister sein?". Dann fügte ich  hinzu,  dass  es  sich  vermutlich  um  einen  Vorwand  im Zusammenhang  mit  der  heiklen  Sarah-Affäre  handelte,  da  sich  über Nacht nichts geändert hatte. 

Wie ich erwartet hatte, erhielt ich nach ein paar Tagen öffentlicher Abwesenheit  E-Mails  und  Nachrichten,  in  denen  ich  gefragt  wurde, was  mit  mir  geschehen  war,  und  natürlich  habe  ich  niemandem geantwortet. Am Samstag, den 25. Januar, schrieb ich Papst Franziskus ein  paar  Zeilen,  in  denen  ich  ihm  mitteilte,  dass  ich  diese Informationsanfragen erhalte, und ihm vorschlug, dass nun einige Tage der Aussetzung vergangen seien, so dass ich meine Arbeit möglicherweise wieder  aufnehmen  könne.  Am  1.  Februar  schrieb  er  mir  zurück: 

"Lieber  Bruder,  ich  danke  dir  sehr  für  deinen  Brief.  Vorläufig  halte ich es für das Beste, den Status quo beizubehalten. Ich danke Ihnen für alles, was Sie für Papst Benedikt tun: Möge es ihm an nichts fehlen. 

Ich  bete  für  Sie,  bitte  tun  Sie  es  auch  für  mich.  Möge  der  Herr  Sie segnen  und  die  Gottesmutter  Sie  beschützen.  In  brüderlicher Verbundenheit, Francesco". 

Am 5. Februar wurde der flüchtige Mantel des Schweigens durch einen Artikel gebrochen 

des Vatikanisten Guido Horst in der "Tagespost", die der Auslöser für das  Feuer  war,  mit  einer  unglaublichen  Menge  an  Beiträgen, Kommentaren  und  unterschiedlichen  Meinungen  zu  den  Vorgängen in  den  Beziehungen  zwischen  dem  Papst,  mir  und  möglicherweise Benedikt. Matteo Bruni, der Leiter des vatikanischen Presseamtes, teilte mir mit, dass die Journalisten um eine Klarstellung baten und dass die Oberen  sich  auf  eine  Antwort  verständigten.  Tatsächlich  erhielten  die Journalisten am Nachmittag des 6. Februar eine Pressemitteilung, die ich erst sah, als sie veröffentlicht wurde, in der es hieß, dass 

"Die Abwesenheit von Monsignore Gänswein bei einigen Audienzen in  den  letzten  Wochen  ist  auf  eine  normale  Umverteilung  der verschiedenen  Verpflichtungen  und  Funktionen  des  Präfekten  des Päpstlichen Hauses zurückzuführen, der auch die Rolle des besonderen Sekretärs des emeritierten Papstes innehat". 

Benedikt  war  über  diese  Entwicklung  verärgert  und  fügte  in  dem oben  erwähnten  Brief  vom  13.  Februar  an  Papst  Franziskus  einen letzten  Absatz  hinzu,  der  mich  betraf:  "Ich  möchte  nun  auch  eine Frage stellen.  Monsignore Gänswein leidet zutiefst und zunehmend  unter der Last seines veralteten Zustands, ohne Aussicht auf eine Lösung. Ich 

wage  es  daher,  Eure  Heiligkeit  zu  bitten,  die  Situation  in  einem väterlichen  Gespräch  zu  klären.  Ich  für  meinen  Teil  kann  nur  sagen, dass  Monsignore  Gänswein  keinen  Anteil  an  der  Vorbereitung  meines Beitrags zu Kardinal 

Sarah. Nachdem er den Plan des Kardinals gesehen hatte, der mich zum Mitautor des Buches zu machen schien, und dies in einer Perspektive, die  einen  möglichen  Konflikt  zwischen  mir  und  seiner  päpstlichen Lehre 

andeuten 

könnte, 

verstand 

Gänswein 

sofort 

die 

Ernsthaftigkeit dieser Hypothese und machte mit starkem Nachdruck klar,  dass  diese  Darstellung  inakzeptabel  war.  Jetzt  fühlt  er  sich  von allen  Seiten  angegriffen  und  braucht  ein  väterliches  Wort".  Einige Tage später vereinbarte der Papst ein Treffen mit mir in Santa Marta, bei dem er bestätigte, dass sich nichts ändern würde. Auf den erneuten Appell  des  emeritierten  Papstes  am  Ende  seines  Schreibens  vom  17. 

Februar: "Ich bitte Sie erneut in aller Bescheidenheit um ein Wort für Monsignore Gänswein", gab es keine weitere Antwort. 

Anfang September 2020 wurde ich in den Biomedizinischen Campus eingeliefert  und  mit  einem  Nierensyndrom  diagnostiziert,  das  der Chefarzt  der  Inneren  Medizin  auch  mit  einer  psychosomatischen Störung in Verbindung brachte. Als ich nach zwei Wochen ins Kloster zurückkehrte,  rief  mich  Papst  Franziskus  an,  um  sich  nach  meinem Befinden zu erkundigen, und ich nutzte die Gelegenheit, ihn um einen Termin  zu  bitten,  den  er  für  den  23.  September  um  16  Uhr anberaumte. Ich sagte ihm, dass ich meine Suspendierung als Strafe verstanden  hatte,  aber  er  antwortete,  dass  dem  nicht  so  sei. 

Ich  erwiderte  ihm,  dass  alle  das  so  interpretierten,  angefangen  bei den  Journalisten,  und  er  antwortete,  dass  ich  mir  darüber  keine Sorgen machen müsse, denn, so sagte er mir wörtlich, "es gibt viele, die  gegen  Sie  und  gegen  mich  schreiben,  aber  sie  verdienen  keine Beachtung". 

Als  ich  jedoch  versuchte,  über  meine  Rückkehr  zu  spekulieren, wenn  es  stimmt,  dass  dies  keine  Strafe  war,  reagierte  er, indem  er  mich  aufforderte,  keine  Pläne  für  die  Zukunft  zu  machen, und  schlug  mir  sogar  vor,  mich  einer  pastoralen  Tätigkeit  zu widmen,  was  offensichtlich  mit  der  Logik  kollidierte,  die  mir geschildert  worden  war,  nämlich  an  der  Seite  von  Benedikt  im  Kloster bleiben zu müssen 

XVI.  Dann  erzählte  mir  Papst  Franziskus  noch  einmal  von  einigen seiner anstrengenden Erfahrungen in Argentinien und sagte, dass die Zeiten,  in  denen  sie  ihn  aufgehalten  hätten,  ihm  geholfen  hätten,  zu reifen. 

Schließlich haben wir auch darüber nachgedacht, ob es ratsam ist, einen  Pro-Präfekten  zu  ernennen,  um  den  formalen  Anforderungen 

an  die  Beziehungen  zu  den  Behörden  gerecht  zu  werden,  die  der Heilige  Vater  stellt.  Er  kam  jedoch  zu  dem  Schluss,  dass  wir  ohne Bedenken  so  weitermachen  können  wie  bisher.  Erst  mit  der Veröffentlichung  der  Apostolischen  Konstitution  Praedicate  Evangelium über die Römische Kurie im Jahr 2022 habe ich verstanden, warum die Rolle der 

Der  Präfekt  des  Päpstlichen  Hauses  wurde  deutlich  verkleinert:  Im Dokument Pastor Bonus von 1988 hieß es, dass er "dem Papst sowohl im Apostolischen Palast als auch bei seinen Reisen in Rom oder Italien zur Seite  steht";  jetzt  steht  er  ihm  "nur  noch  bei  Treffen  und  Besuchen auf vatikanischem Gebiet zur Seite". 

Was  meine  Zukunft  betrifft,  so  habe  ich  meine  Meinung  bereits  zu ganz unvermuteten Zeiten, auch im Jahr 2016, geäußert, so dass  ich sie einfach  wiederholen  möchte:  "Als  langjähriger  Mitarbeiter  der Glaubenskongregation,  Sekretär  von  Kardinal  Ratzinger  und  Papst Benedikt,  trage  ich  offensichtlich  ein  'Kainsmal'.  Äußerlich  bin  ich vollkommen "identifizierbar". In  der  Tat: Ich habe aus meinen Überzeugungen  nie  einen  Hehl  gemacht.  Irgendwie  haben  Sie  es geschafft,  mich  öffentlich  als  den  sehr  Rechten  oder  "Falken"  zu brandmarken,  ohne  jemals  konkrete  Beispiele  in  dieser  Hinsicht  zu nennen. Ich bestätige dies. Heute und auch in Zukunft. Ich machte und mache keine Karrierepläne". 
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Im Kloster die Arbeitsstille 









Der Rhythmus des Gebets 

Es  hat  keinen  Sinn,  sich  darum  herumzudrücken:  Auch  wenn  es so  brutal und unelegant klingt, ist es die reine Wahrheit. Als wir am  28.  Februar  2013  nach  Castel  Gandolfo  zogen,  war  Benedetto zutiefst davon überzeugt, dass seine Existenz nicht mehr lange dauern würde.  Das  dachten  auch  Dr.  Polisca  und  ich,  die  seinen allmählichen  Verfall  spürten,  während  sein  Bruder  Georg  ebenfalls behauptete, dass Joseph sicher vor ihm sterben würde. 

Damals  war  die  einzige  Gelegenheit,  bei  der  wir  uns  auf  den Verzicht  bezogen,  als  ich  ihm  Anfang  März  das  berühmte  Foto  des Blitzes  zeigte,  der  am  Abend  des  11.  Februar  in  die  Kuppel  des Petersdoms  eingeschlagen  war,  aufgenommen  von  dem  Reporter Alessandro Di Meo von der Agentur Ansa. Natürlich hatten wir im Apostolischen  Palast  das heftige Gewitter  gehört, aber  wir hatten  den Blitz  nicht  gesehen.  Er  war  beeindruckt  und  fragte  mich,  ob  es  eine Fotomontage  sei.  Ich  verneinte  und  versuchte,  ihn  mit  den  Worten anzuregen: "Es sieht so aus, als wollte die Natur  etwas sagen! Aber er hat nicht geantwortet. 

In den ersten Wochen nach seinem Rücktritt war der emeritierte Papst völlig  erschöpft,  ging  gebückt  und  sprach  nur  wenig.  Der  Arzt diagnostizierte  keine  psychische  Depression,  sondern  vielmehr  eine körperliche und geistige Überanstrengung, die allmählich überwunden werden musste. Die Ruhe dieser Umgebung half ihm sehr, er konnte ohne  Zeitdruck  lesen  (Gregor  der  Große,  Augustinus,  aber  auch neuere  Autoren  wie  Romano  Guardini  und  Eric  Peterson)  und  mit einem  CD-Player,  den  er  in  seinem  Schlafzimmer  hatte,  geistliche und  symphonische  Musik  hören  (Bach,  Mozart,  Beethoven,  Liszt, Bruckner,  Schubert,  Brahms).  Später  nahm  er  auch  das  Klavierspiel wieder auf. 

In  der  Tat  hatte  Ratzinger  im  Laufe  der  Jahre  einige gesundheitliche Probleme, vor allem einen Schlaganfall im Jahr 1991, der zu einer Einschränkung des Gesichtsfeldes auf dem linken Auge führte. Bei einigen Stürzen musste er 1992 und 2012 am Kopf genäht und  2009  wegen  eines  Bruchs  des  rechten  Handgelenks  operiert werden. Um seinen Herzrhythmus zu stabilisieren, wurde ihm 2003 ein Herzschrittmacher  implantiert,  der  im  Herbst  2012  und  2022  ersetzt wurde. 

Degenerative  Erkrankungen  traten  bei  ihm  jedoch  nie  auf,  und  der langsame  Verfall,  der  zu  seinem  Tod  führte,  war  der  normale  Verlauf des  natürlichen  Alterungsprozesses.  Er  war  sogar  lange  Zeit  als Organspender  registriert,  und  erst  nach  seiner  Wahl  zum  Papst  wurde diese  Genehmigung  zur  Organspende  aufgrund  seines  neuen  Status offensichtlich  aufgehoben.  Die  größte  Schwierigkeit  in  seinen  letzten Lebenstagen  bestand darin, dass er aufgrund der Ermüdung der Lunge nicht  mehr  sprechen  konnte.  Aber  er  reagierte  mit  seinem üblichen  Humor  und  sagte  mehrmals:  "Gott  hat  mir  die  Sprache genommen, damit ich die Stille immer mehr zu schätzen weiß". 

Das Leben im Kloster war tatsächlich vom Gebet geprägt, gemäß  dem,  was  er  in  einem  Satz  festgelegt  hatte,  der  sein Gesamtprogramm ausdrückte: "Jeden Tag beginne ich mit dem Herrn und  ende  mit  dem  Herrn,  und  wir  werden  sehen,  wie  lange  das anhält". Eine Aussage, die  sich mit dem deckt, was er  Peter Seewald bereits  1996  in  dem  Buch-Interview  Das  Salz  der  Erde  gesagt  hatte:  "Je älter  man  wird,  desto  mehr  merkt  man,  dass  die  eigene  Kraft  nicht mehr  ausreicht,  um  das  zu  tun,  was  man  tun  sollte,  dass  man  zu schwach,  zu  unfähig  oder  auch  den  Situationen  nicht  gewachsen  ist. 

Und  so  wendet  man  sich  an  Gott  und  sagt:  'Du  musst  mir  jetzt helfen, ich kann nicht mehr'". 

Ich  betone  immer  wieder  gerne,  dass  die  'Mater  Ecclesiae'  kein 

'Ruhehaus'  war,  sondern  ein  'Arbeitshaus',  vor  allem ein  geistliches.  Dies  ist  die  eindeutige  Bedeutung  einer  wenig verstandenen  Bemerkung  von  mir,  als  ich  von  einem  "erweiterten päpstlichen  Amt  mit  einem  aktiven  und  einem  kontemplativen  Glied" 

sprach.  Benedikts  Wahl  fiel  auf  den  Vatikanhügel,  weil  er  sich  über seinen künftigen Auftrag im Klaren war. Ich hatte ihm in der Tat einige Alternativen vorgeschlagen, wie zum Beispiel ein Gebäude im Castel Gandolfo-Komplex,  das  autonom  gemacht  werden  könnte:  Ich  sprach mit  ihm  darüber  an  einem  Nachmittag  während  des  üblichen 

Spaziergangs, aber er hatte sich bereits entschieden und hatte nie den geringsten Zweifel. 

Einige  Male,  als  Kardinal  und  auch  während  seines  Pontifikats, war  der  emeritierte  Papst  in  die  Klosterkapelle  gegangen,  um  die Messe  zu  feiern,  und  in  der  Zeit  des  Nachdenkens  über  seinen Verzicht  war  ihm  klar  geworden,  dass  dieser  Ort  seinem  Charakter und seinem Wunsch nach einem nüchternen Leben, den er mehrfach angedeutet hatte, perfekt entsprochen hätte. So hatte er beispielsweise im Oktober 2011 in seiner Ansprache an die Kartäuser von Serra San Bruno betont, dass "jedes Kloster eine Oase ist, in der wir durch Gebet und  Meditation  unablässig  den  tiefen  Brunnen  graben,  aus  dem  wir das "lebendige Wasser" für unseren tiefsten Durst schöpfen". Und im März  2012  vertraute  er  den  Kamaldulenser-Benediktinern  auf  dem Celio nach Aussage von Prior Enzo Gargano an: "Ich fühle mich wie ein Mönch, wie Sie. Bei den Mönchen fühle ich mich zu Hause". 

Als es darum ging, den Plan für die Renovierung des Klosters genau festzulegen, sagte mir Benedikt, er sei unschlüssig, ob er bei allen  vier Memores  bleiben  solle,  weil  er  Angst  habe,  deren  Wohlwollen 

"auszunutzen".  Selbst  auf  mein  Drängen  hin  und  nach  persönlicher Rücksprache  mit  ihnen  stimmte  er  zu,  dass  eine  echte  Familie entstanden sei und dass es daher angebracht sei, sie bis zu seinem Tod zu erhalten. Daher wurde das zweite Stockwerk mit vier Zimmern und dem  gemeinsamen  Wohnzimmer  für  das  Gemeinschaftsleben vorgesehen.  Im  ersten  Stock  befanden  sich  das  Schlafzimmer,  der Flur  und  die  Bibliothek,  die  vom  emeritierten  Papst  genutzt  wurden, mein  Zimmer  und  ein  Arbeitszimmer  für  Schwester  Birgit.  Im Erdgeschoss  befanden  sich  auf  der  einen  Seite  die  Kapelle  und  die Wohnung,  in  der  Monsignore  Georg  Ratzinger  zeitweise  wohnte, auf  der  anderen  Seite  die  Küche,  das  Esszimmer  und  der Empfangsraum. 

In  der  Zeit  der  Abriegelung  wegen  der  Covid-Pandemie  sagten  wir  uns scherzhaft, dass wir unserer Zeit voraus waren, in Anlehnung an Ciceros berühmten  Aphorismus  an  seinen  Freund  Varro:  "Wenn  du  durch  die Bibliothek 

einen  Gemüsegarten,  dann  wird  es  dir  an  nichts  fehlen".  Aber  in Wirklichkeit  ging  es  auch  für  Benedikt  nie  um  eine  völlige Abgeschiedenheit, denn Franziskus hat von Anfang an verraten, dass er persönlich mit dem emeritierten Papst gesprochen hat und 

"Wir  haben  gemeinsam  beschlossen,  dass  es  besser  wäre,  wenn  er die Menschen sieht, hinausgeht und am Leben der Kirche teilnimmt". 

In der Tat haben wir über den öffentlichen Gruß von Papst Bergoglio 

an ihn am 28. September 2014 vom Petersplatz aus zum Tag der älteren Menschen  gelächelt:  "Ich  habe  oft  gesagt,  dass  es  mir  so  gut  gefällt, dass er hier im Vatikan wohnt, weil es so ist, als hätte ich einen weisen Großvater zu Hause", wie Benedikt wohlwollend kommentierte: 

"Immerhin  sind  wir  nur  neun  Jahre  auseinander.  Vielleicht  wäre  es richtiger gewesen, mich 'großer Bruder' zu nennen. 

Auf  jeden  Fall  ist  der  emeritierte  Papst  in  all  diesen  Jahren  in ständigem  Kontakt  mit  dem  Weltgeschehen  geblieben,  im  Gegensatz zu dem, was von einigen behauptet wurde, und leider auch von Vittorio Messori in der oben erwähnten Rede 2016 im Rosetum in Mailand, als er  sagte,  dass  "die  Nachrichten  ihn  nicht  erreichen.  Er  sieht  kein Fernsehen,  er  hört  kein  Radio,  er  bekommt  nur  den  'Corriere  della Sera'". Abgesehen davon, dass die Mailänder  Tageszeitung objektiv die  auflagenstärkste  in  Italien  ist,  hat  Benedikt  die  Nachrichten immer  gesehen  und  konnte  den  umfangreichen  Pressespiegel  des Staatssekretariats konsultieren, und er hat auch die Vatikanzeitung L'Osservatore  Romano"  und  die  deutsche  "Frankfurter  Allgemeine Zeitung" sowie die katholische Wochenzeitung "Die Tagespost". 

Außerdem hielten wir ihn stets über alles auf dem Laufenden, was für ihn von Interesse sein könnte oder was ihn in irgendeiner Weise betraf.  Ich  informierte  ihn  zum  Beispiel  über  die  Fernsehserien  Der junge  Papst  und  Der  neue  Papst  sowie  über  den  Film  Die  zwei  Päpste,  ohne dass  er  sich  besonders  dafür  interessierte.  Als  der  Film  in  Rom gedreht  wurde,  wünschte  der  Schauspieler  Anthony  Hopkins,  der die  von  Benedikt  inspirierte  Figur  spielte,  ihn  zu  treffen,  was  jedoch nicht  als  angemessen  angesehen  wurde,  da  diese  Verabredung  mit Sicherheit  öffentlich  gemacht  worden  wäre,  vielleicht  als  implizite Bestätigung des Drehbuchs, das stattdessen wahre Ereignisse vorschlägt, die  nie  stattgefunden  haben.  Und  selbst  in  dem  zugrunde  liegenden Buch  Das Jahr  der  beiden  Päpste  von  Anthony  McCarten  liest  man  völlig unbelegte  und  sogar  schäbige  Behauptungen,  wie  die,  dass  Papst Ratzinger "einen Parfümeur mit der Kreation eines exklusiven Duftes beauftragt habe, den er dann auch benutzt habe". 





Eine Abfolge von unbegründeten Hinweisen 

Benedikt  und  auch  ich  hätten  nie  gedacht,  dass  seine  Gesten  und Worte  in  einem  illusorischen  Versuch,  persönliche  Erkenntnisse  zu untermauern, die mehr an Dan Browns Da Vinci Code angelehnt sind, als dass  sie  logisch  und  vernünftig  wären,  abnorm  seziert  werden würden. Manchmal musste ich sogar an den berühmten 

Amerikanische  Polizisten  sagen:  "Alles,  was  Sie  sagen,  kann  gegen  Sie verwendet werden". 

Die  erste  Anfechtung,  die  vor  allem  von  dem  Journalisten  Andrea Cionci vorgebracht wurde, betraf die gleichzeitige Verwendung der lateinischen  Wörter  munus  und  ministerium  in  der  Verzichtserklärung, die  beide  später  in  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  mit 

"Ministerium" übersetzt wurden. Es wurde sogar behauptet, dass im Einvernehmen  zwischen  Johannes  Paul  II.  und  Präfekt  Joseph Ratzinger  das  päpstliche  Amt  seit  1983  mit  dem  neuen  Codex  des kanonischen  Rechts  rechtlich  aufgelöst  worden  sei,  indem  dem ersteren  Begriff  der  petrinische  Titel  und  dem  letzteren  die  praktische Ausübung  der  relativen  Macht  zugeschrieben  wurde  (eine Unterscheidung, die in jenem Text absolut nicht existierte). 

Eine absurde Vorstellung, die auf der futuristischen Gewissheit einer eine  dreifache  Abfolge  von  Fakten.  Zunächst  die  Wahl  von  Kardinal Ratzinger zum  Papst  (1983  war  er  erst  56  und  Papst  Wojtyła  erst  63 

Jahre  alt,  so  dass  die  Aussichten  alles  andere  als  in  diese  Richtung gingen);  dann  eine  Entwicklung  von  persönlichen  und  kirchlichen Ereignissen,  die  ihn  später  zum  Akt  des  Verzichts  treiben  sollten; schließlich  eine  künftige  Ausnahmesituation,  die  Cionci  sogar  im 

"behinderten Stuhl" identifiziert, den der Codex des kanonischen Rechts in  Nr.  412  definiert:  "Wenn  der  Diözesanbischof  durch  Haft  oder Gefängnis  vollständig  an  der  Ausübung  des  Hirtenamtes  (munere pastorali)  in  der  Diözese  gehindert  ist,  ist  er  nicht  in  der  Lage,  sein Hirtenamt (munere pastorali) in der Diözese auszuüben. 412 definiert: 

"Wenn  der  Diözesanbischof  durch  Gefängnis,  Gefangenschaft, Verbannung  oder  Unfähigkeit  völlig  an  der  Ausübung  des Hirtenamtes  (munere  pastorali)  in  der  Diözese  gehindert  ist  und  nicht einmal brieflich mit seinen Diözesanen in Verbindung treten kann". Dies ist natürlich weit entfernt von der offensichtlichen Art und Weise, in der  Benedikt  XVI.  im  Kloster  lebte,  wo  er  sich  von  Angesicht  zu Angesicht traf, mit wem er wollte, wem er wollte, und veröffentlichte, was er für richtig hielt. 

In Wirklichkeit wollte Benedikt einfach in einem Stil kommunizieren, der 

eleganter Verzicht auf das, was ihm durch die Wahl übertragen wurde, und  dessen  Annahme  unter  Verwendung  zweier  Synonyme.  Vielleicht hätte  ein  kanonistischer  Papst  nur  munus  verwendet.  Aber  auch  hier brachte Benedikt als studierter Theologe sein Fachwissen ein: Das Wort 

munus  war für ihn eine Anwendung des Zweiten Vatikanischen Konzils mit  dem  Ziel,  das  Konzept  der  tria  munera,  d.h.  der  Teilhabe  aller Gläubigen an der dreifachen Funktion Christi - priesterlich, prophetisch und königlich - zu präzisieren. 

Der  Theologe  Ratzinger  widersprach  jedoch  der  These,  dass  die Grundlagen der Lehre von der tria munera  bei den Kirchenvätern und auch  im  Katechismus  des  Konzils  von  Trient  zu  finden  seien. 

Vielmehr  war  er  der  Meinung,  dass  die  klassische  Theologie  dieser Theorie,  die  sich  im  Wesentlichen  zum  ersten  Mal  durch  das Konzilsmagisterium  zu  eigen  gemacht  wurde,  fremd  war.  Er  sprach sich daher für den Begriff des Ministeriums aus, der seiner Meinung nach das richtige und stärkste Wort in der theologischen Tradition ist. 

Bei  der  Übersetzung  der  Erklärung  aus  dem  Lateinischen erzwangen  einige  unterschiedliche  Interpretationen.  Aber  niemand von  uns,  nicht  einmal  der  Kanonist  Bertone,  hielt  echte Missverständnisse  für  möglich.  Jedenfalls  hat  Benedikt  XVI.  in  der Generalaudienz  vom  27.  Februar,  als  er  einige  Anzeichen  für diesbezügliche 

Beobachtungen 

wahrnahm, 

ad 

abundantiam 

klargestellt,  wobei  er  absichtlich  das  Wort  "officio" 

verwendete,  mit  dem  der  Codex  des  kanonischen  Rechts  den  Begriff 

"munus" ins  Italienische  übersetzt:  "Ich  trage  nicht  mehr  die  Macht  des officio  für  die  Leitung  der  Kirche,  sondern  bleibe  im  Dienst  des Gebets sozusagen in der Klausur des heiligen Petrus". 

Auch in Bezug auf eine andere lateinische Terminologie muss die Absicht Benedikts bekräftigt werden: Ich beziehe mich darauf, dass er  die  Einberufung  des  Konklaves  "durch  diejenigen,  die  es  betrifft", betont  hat.  Dies  ist  die  genaue  Übersetzung,  die  in  allen  gängigen Sprachen vorgeschlagen wird, und entspricht dem, was in Artikel 18 

der  apostolischen  Konstitution  Universi  Dominici  gregis  steht:  Die Einberufung  der  Kardinalwahlen  erfolgt  "durch  den  Dekan  oder durch  einen  anderen  Kardinal  in  seinem  Namen",  die  eben 

"diejenigen sind, die dafür zuständig sind". Der Ausdruck wurde als Synonym  für  das  Wort  "Kardinäle"  gewählt  und  mehrfach wiederholt:  Wenn  Sie  wollen,  können  Sie  den  Stil  kritisieren,  aber nicht die Angemessenheit der Sprache. 

Auch  in  Bezug  auf  das  Wappen  und  die  weiße  Kutte,  die  nach dem  Verzicht  beibehalten  wurde,  wurden,  gelinde  gesagt,  einige unelegante  Bemerkungen  gemacht.  Ich  wiederhole,  dass  der emeritierte  Papst  nicht  damit  rechnete,  so  lange  zu  leben,  und dass  er  es  für  sinnlos  hielt,  mit  der  Änderung  von  Symbolen  zu beginnen, die schnell mit ihm "verschwinden" würden, auch wenn er dies offensichtlich nicht laut aussprechen konnte. 

Die Antwort, die er am 18. Februar 2014 dem Vatikanisten Andrea 

Tornielli gab, hat die Neugierde geweckt: "Es ist einfach praktisch, die weiße  Kutte  und  den  Namen Benedikt  zu  behalten.  Zum Zeitpunkt des Verzichts waren keine anderen Kleidungsstücke verfügbar". Es sollte ein 

Er  war  sich  nämlich  bewusst,  dass  er  die  weiße  Soutane  in  einer Weise  trug,  die  sich  deutlich  von  der  des  amtierenden  Papstes unterschied:  Wenn  es  sich  im  Nachhinein  um  einen  unglücklichen Ausdruck  handelte,  muss  ich  jedoch  darauf  hinweisen,  dass  ich  es mir -  nachdem  er  ihn  geschrieben hatte  -  nicht  erlauben konnte, ihm eine Änderung vorzuschlagen. 

Das  eigentliche  Problem  wurde  von  Benedikt  in  seinem Austausch  mit  Kardinal  Walter  Brandmüller  aufgezeigt,  der  ihm gegenüber einige Bedenken sowohl hinsichtlich des Verzichts als auch der  Wahl  des  Titels  "emeritierter  Papst"  geäußert  hatte  (und  der  die Figur des "friendly fire" verkörperte, indem er die Korrespondenz mit dem  emeritierten  Papst  "versehentlich"  einem  Journalisten  zeigte,  der sie dann verbreitete): 

"Wenn Sie einen besseren Weg kennen und deshalb meinen, dass Sie das, was ich gewählt habe, zensieren können, sagen Sie es mir bitte". 

Die  noch  nie  dagewesene  Situation  hatte  es  im  Grunde  genommen erforderlich  gemacht,  bestimmte  Entscheidungen  zu  treffen,  wohl wissend,  dass  sie  nicht  perfekt  waren.  Aber  wir  waren  uns  sicher, dass  jede  Entscheidung  irgendwann  von  jemandem  in  Frage  gestellt werden würde. 

Leider  bin  auch  ich  in  diese  Kontroversen  hineingezogen  worden. 

In  der  Tat  wurden  einige  meiner  etwas  nachdrücklichen Äußerungen - manchmal in gutem Glauben, in vielen anderen Fällen aber  nicht  -  als  Unterstützung  für  Fantasien  ohne  Substanz verwendet. Dies geschah insbesondere, als ich 2016 den Aufsatz Oltre la  crisi  della  Chiesa  von  Pater  Roberto  Regoli  über  das  Pontifikat  von Benedikt  XVI.  vorstellte.  Ich  hatte  mit  der  Möglichkeit  eines Missverständnisses  gerechnet,  aber  der  Ausdruck  "erweitertes  Petrusamt" 

war  zwar  etwas  weit  hergeholt,  aber  nicht  so  abwegig,  dass  er  eine Umkehrung meines Denkens zuließ. Ich hielt es für ein nützliches Bild, um  den  aktuellen  Stand  der  Dinge  zu  beschreiben,  den  wir  im kirchlichen  Bereich  erleben,  und  ich  muss  sagen,  dass  ich  zum Zeitpunkt  der  Konferenz  keine  besonderen  Reaktionen  feststellen konnte, die sich erst nach einiger Zeit entwickelt haben.  Ich  kann hier jedoch  verraten,  dass  ich  dem  emeritierten  Papst  die  Texte  meiner Vorlesungen  immer  erst  nach  deren  Abhaltung  gegeben  habe,  um ihm  nicht  das  Gefühl  zu  geben,  dass  er  als  Professor  seine  Hand darauf legen muss, und um ohne Probleme sagen zu können, dass ich meine  Gedanken  zum  Ausdruck  gebracht  habe  und  nicht  als  sein 

Sprecher  aufgetreten  bin,  wie  viele  mehr  oder  weniger  verschleiert angenommen haben. 

Später jedoch wurde die Lächerlichkeit erreicht, als die Frage gestellt wurde 

warum das alte bischöfliche Wappen, umrahmt von Benedikts Wappen, immer  noch  auf  meinem  Briefpapier  zu  sehen  war  und  dass  ich  es 2017 durch das von Franziskus ersetzt hatte. Die Erklärung lautet 

sehr  einfach,  nicht  zuletzt,  weil  ich  mein  Wappen  unmittelbar  nach  der Wahl  von  Papst  Bergoglio  geändert  habe,  indem  ich  die  Hälfte  ersetzt habe,  auf  der  zuvor  das  Wappen  von  Benedikt  zu  sehen  war.  Aber einige  Wochen  zuvor  hatte  ich  von  der  Vatikanischen  Druckerei  die Briefköpfe und Karten mit dem alten Wappen erhalten (natürlich hätte ich  angesichts  des  bevorstehenden  Rücktritts  von  Benedikt  nicht  die Anweisung geben können, sie nicht herzustellen, ohne unangemessene Fragen  aufzuwerfen).  Deshalb  habe  ich  sie  weiterhin  für  die Korrespondenz  als  Sondersekretär  des  emeritierten  Papstes verwendet,  während  ich  für  die  Korrespondenz  als  Präfekt  des Päpstlichen  Hauses  die  neuen  Blätter  mit  dem  geänderten  Wappen benutzt  habe.  Tatsächlich  hielt  ich  es  für  eine  Verschwendung,  alles wegzuwerfen, und hätte nie gedacht, dass diese naive Geste dumme Spekulationen auslösen würde. 





Die Familie im Mittelpunkt des Konflikts 

In  den  ersten  Tagen  des  Pontifikats  von  Franziskus  las  Benedikt  XVI. 

alles, was sein Nachfolger tat und sagte, mit aufmerksamer Neugier im "Osservatore Romano". Ich erinnere mich, dass er sofort von den Worten seines ersten Angelus am 17. März 2013 beeindruckt war, als Papst  Bergoglio  ein  Buch  von  Kardinal  Walter  Kasper  über  die Barmherzigkeit  zitierte,  nicht  zuletzt,  weil  er  selbst,  zum  Beispiel  im Regina Caeli am 30. März 2008, entschieden bekräftigt hatte, dass "die Barmherzigkeit  der  Kern  der  Botschaft  des  Evangeliums  ist,  sie  ist der  Name  Gottes  selbst"  (wie  Franziskus  auch  erinnerte,  indem  er Benedikts  Inspiration  für  den  Titel  seines  Buchinterviews  mit Andrea Tornielli Der Name Gottes ist Barmherzigkeit anerkannte). 

Zwischen  2014  und  2015  verfolgte  der  emeritierte  Papst mit Interesse die beiden Phasen 

der  Synode  über  die  Familie  und  erkannte  mit  einer  gewissen Voraussicht  -  lange  vor  der  Eröffnung  der  Versammlung  zum  Thema 

"Die  pastoralen  Herausforderungen  für  die  Familie  im  Kontext  der Evangelisierung"  (5.-19.  Oktober  2014),  auf  die  die  Ordentliche  Synode über "Die Berufung und Sendung der Familie in der Kirche in der Welt von heute" (4.-25. Oktober 2015) folgte -, dass die theologisch-pastoralen Linien  bereits  in  dem  Bericht,  den  Kardinal  Walter  Kasper  im  Februar 2014  dem  Außerordentlichen  Konsistorium  der  Kardinäle  vorgelegt hatte, ausführlich dargelegt worden waren. 

Benedikt kannte den deutschen Kardinal seit Jahrzehnten und hatte manchmal  sogar  theologische  Auseinandersetzungen  mit  ihm,  so dass er die Äußerungen Kaspers mit einiger Sorge bewertete. In der Tat stellte  sich  dieser  Text  als  ein  Leuchtturm  für  die  anschließende Versammlungsdebatte  dar,  und  Benedikts  Erstaunen  war  der Entscheidung  von  Papst  Franziskus  geschuldet,  einen  solchen Bericht  abliefern  zu  lassen,  der  offensichtlich  die  Synodenväter  in gewisser  Weise  konditioniert  hätte,  während  er  gleichzeitig  den Hinweis auf 

"Vertiefen wir die Theologie  der Familie und die Seelsorge, die wir unter  den  gegenwärtigen  Bedingungen  durchführen  müssen.  Tun  wir dies mit Tiefgang und ohne in 'Kasuistik' zu verfallen, denn das würde das Niveau unserer Arbeit unweigerlich senken". 

Die  Aufmerksamkeit  des  emeritierten  Papstes  war  auch  der Tatsache geschuldet, dass Kardinal Kasper ihn sowohl als Präfekt als auch  als  Pontifex  mit  einem  präzisen  Hinweis  direkt  in  Frage  gestellt hatte:  "Eine  Warnung  hat  die  Glaubenskongregation  bereits  1994 

ausgesprochen, als sie feststellte - und Papst Benedikt XVI. hat dies während  des  internationalen  Familientreffens  in  Mailand  2012 

bekräftigt  -,  dass  wiederverheiratete  Geschiedene  die  sakramentale Kommunion  nicht  empfangen  können,  wohl  aber  die  geistliche Kommunion. Dies gilt natürlich nicht für alle Geschiedenen, sondern für  diejenigen,  die  geistig  gut  gesinnt  sind.  Dennoch  werden  viele dankbar sein für diese Antwort, die eine echte Öffnung darstellt. Sie wirft  jedoch  mehrere  Fragen  auf.  Denn  wer  die  geistliche Kommunion empfängt, ist eins mit Jesus Christus; wie kann er also im Widerspruch  zum  Gebot  Christi  stehen?  Warum  kann  er  dann  nicht auch die sakramentale Kommunion empfangen?". 

Zweifellos  handelt  es  sich  um  ein  ernstes  und  heikles  Thema,  aber Ratzinger ist solchen Fragen nie ausgewichen und hat auch als Papst immer  zu  der  prägnanten  Bemerkung  gestanden,  die  er  im Zusammenhang 

mit  dem 

oben 

erwähnten 

Schreiben 

der 

Kongregation  von  1994  vorbrachte:  "Eine  Reihe  von  kritischen Einwänden  gegen  die  Lehre  und  Praxis  der  Kirche  betreffen pastorale  Probleme.  Es  wird  zum  Beispiel  gesagt,  dass  die  Sprache der kirchlichen Dokumente zu legalistisch sei, dass die Härte des Gesetzes über  das  Verständnis  für  dramatische  menschliche  Situationen  siege. 

Der  Mensch  von  heute  könnte  eine  solche  Sprache  nicht  mehr verstehen.  Jesus  hätte  ein  offenes  Ohr  für  die  Bedürfnisse  aller 

Menschen,  insbesondere  derer,  die  am  Rande  der  Gesellschaft  stehen. 

Die Kirche würde sich im Gegenteil 

eher  wie  ein  Richter,  der  Verwundete  von  den  Sakramenten  und  von bestimmten  öffentlichen  Ämtern  ausschließt.  Man  kann  sicherlich zugeben,  dass  die  Ausdrucksformen  des  kirchlichen  Lehramtes manchmal  nicht  leicht  zu  verstehen  sind.  Diese  müssen  von Predigern und Katecheten in eine Sprache übersetzt werden, die den verschiedenen  Menschen  und  ihrem  jeweiligen  kulturellen  Umfeld entspricht.  Der  wesentliche  Inhalt  des  kirchlichen  Lehramtes  in dieser Hinsicht muss jedoch beibehalten werden. Sie kann nicht aus vermeintlichen  pastoralen  Gründen  verwässert  werden,  denn  sie vermittelt  die  geoffenbarte  Wahrheit.  Es  ist  sicherlich  schwierig,  die Forderungen des Evangeliums dem säkularisierten Menschen verständlich zu  machen.  Aber  diese  pastorale  Schwierigkeit  darf  nicht  zu  einem Kompromiss mit der Wahrheit führen". 

Nach  der  Veröffentlichung  des  nachsynodalen  apostolischen Schreibens  Amoris  laetitia  im  März  2016  reifte  in  ihm  beim  Lesen  des Textes eine gewisse Ratlosigkeit, da er zwar viele Passagen schätzte, sich aber über die Bedeutung einiger Anmerkungen wunderte, die im Allgemeinen  das  Zitieren  einer  Quelle  anzeigen,  während  sie  in diesem  Fall  einen  wichtigen  Inhalt  ausdrückten.  Nach  der  Debatte, die  sich  in  den  darauffolgenden  Monaten  entwickelte,  verstand  er immer  noch  nicht,  warum  man  in  diesem  Dokument  eine  gewisse Unklarheit zugelassen hatte, die eindeutige Interpretationen zuließ. 

Sicherlich hat Benedikt nie etwas darüber geschrieben, noch  hat er darauf geantwortet. 

auf  die  ihm  gestellten  Fragen  zu  antworten,  denn  das  wäre  ein unzulässiges Eindringen gewesen. Nach einigen flüchtigen Bemerkungen verstand  ich  jedoch,  dass  seine  Sensibilität  nicht  die  Strategie  teilte, verschiedene  Interpretationen  zuzulassen  und  dann  eine  von  ihnen  zu bevorzugen,  wie  es  bei  der  Veröffentlichung  des  Briefes  von  Papst Bergoglio an die argentinischen Bischöfe in den Acta Apostolicae Sedis, dem offiziellen  Organ  des  Heiligen  Stuhls,  deutlich  wurde,  in  dem  er erklärte,  dass  ihr Kommentar  zur  Exhortation  "sehr  gut  ist  und das achte  Kapitel  von  Amoris  laetitia  erschöpfend  erklärt.  Eine  andere Auslegung ist nicht möglich". 

Sein  Schweigen  zu  dieser  Affäre  wurde  streng,  als  der  Brief  von Dubia,  den  die  vier  Kardinäle  Walter  Brandmüller,  Raymond  L. 

Burke,  Carlo  Caffarra  und  Joachim  Meisner  im  September  2016  an Papst Franziskus geschickt hatten, öffentlich gemacht wurde, nachdem sie  einige  Monate  lang  keine  Antwort  erhalten  hatten.  Keiner  von 

ihnen hatte jemals Gelegenheit, mit dem emeritierten Papst darüber zu sprechen, weder in 

zu  diesem  Zeitpunkt  und  auch  danach  nicht,  als  die  Kardinäle  im Frühjahr 2017 auf die Anklage zurückkamen und Papst Franziskus um eine  klärende  Audienz  baten.  Benedikt  war  nur  menschlich überrascht, dass der Papst keine Antwort gab, obwohl Franziskus sich normalerweise bereit zeigte, mit jedem zu sprechen. 

Nicht  in  diesem  Zusammenhang  wollte  der  emeritierte  Papst jedoch eine Beileidsbekundung zum Tod von Kardinal Joachim Meisner im Juli 2017 senden. Es war Kardinal Rainer Maria Woelki, Erzbischof von Köln, der es ihm vorschlug, und Benedikt nahm es gerne an, weil ihn  mit  Meisner  eine  alte  Freundschaft  verband,  die  so  weit  ging, dass  sie  noch  wenige  Tage  vor  seinem  Tod  miteinander telefonierten. In Erinnerung an dieses Gespräch schrieb er: "Was mich in  diesen  letzten  Gesprächen  mit  dem  verstorbenen  Kardinal  am meisten  beeindruckte,  war  seine  entspannte  Gelassenheit,  seine innere  Freude  und  Zuversicht.  Wir  wissen,  dass  es  ihm,  einem leidenschaftlichen  Seelsorger  und  geistlichen  Vater,  schwer  fiel,  sein Amt  aufzugeben,  und  das  gerade  in  einer  Zeit,  in  der  die  Kirche überzeugende  Seelsorger  braucht,  die  es  verstehen,  der  Diktatur  des Zeitgeistes  zu  widerstehen,  und  die  es  verstehen,  entschlossen  aus  dem Glauben und der Vernunft zu leben". 

Und  es  war  in  gewisser  Weise  auch  eine  Einladung,  dass  Benedikt die Schlussbemerkung (die auch einige Kritik hervorrief) an sich selbst richten  wollte:  "Aber  auch  das  bewegt  mich,  in  der  letzten  Zeit  seines Lebens gelernt zu haben, loszulassen und es mit der tiefen Gewissheit zu leben,  dass  der  Herr  seine  Kirche  nicht  verlässt,  auch  wenn  das  Boot manchmal zu kentern droht". Mit dem "Boot" meinte der emeritierte Papst  die  kirchliche  Realität  in  Deutschland,  wo  Kardinal  Meisner mit  schwierigen  Situationen  konfrontiert  war.  Andererseits  war  ihm bewusst, dass Franziskus auch den emeritierten Erzbischof von Köln sehr schätzt, weil er, wie Papst Bergoglio mir persönlich sagte, "aufrichtig, klar und katholisch ist". 





Der "gebleichte" Brief 

Ende  2017  teilte  mir  Monsignore  Dario  Edoardo  Viganò,  damals Präfekt  des  Sekretariats  für  Kommunikation  des  Heiligen  Stuhls,  mit, dass  die  Libreria  Editrice  Vaticana  im  Begriff  sei,  einige  Bände  zu veröffentlichen, die von 

verschiedene  Theologen  über  das  Lehramt  von  Papst  Franziskus und fragte mich, ob es möglich wäre, einen Vortrag von Benedikt XVI. 

zu  erhalten.  Ich  schlug  ihm  vor,  mir  die  Texte  und  ein  schriftliches Ersuchen zu schicken, in dem er genau angab, was er wollte, und am 12. Januar 2018 erhielt ich den Umschlag, den ich dem emeritierten Papst übergab. 

Nach einigen Tagen teilte mir Benedikt mit, er habe sich das Material angesehen  und  sei  erstaunt  gewesen,  dass  sich  unter  den  Autoren auch Peter Hünermann befand, der während seines Pontifikats, aber auch schon vorher, ein erbitterter Gegner gewesen war (er selbst hatte, nachdem Hans Küng 1979 die Lehrbefugnis als katholischer Theologe entzogen worden war, dessen Platz auf dem Lehrstuhl der Universität Tübingen  eingenommen).  "Aus  Liebe  zu  Papst  Franziskus  würde ich der Bitte von Monsignore Viganò gerne nachkommen, aber ich bin nicht in der Lage, die Broschüren richtig zu lesen, da es zu viele davon gibt. 

Außerdem konnte ich nicht über Hünermann schweigen", betonte er. 

Da Präfekt Viganò die Anfrage direkt an mich gerichtet hatte, sagte ich dem emeritierten Papst, dass ich antworten könne, wobei ich den Entwurf natürlich mit ihm abglich. Benedikt antwortete jedoch, dass er sich darum kümmern würde, und machte sich an die Abfassung des  Schreibens,  das  am  7.  Februar  mit  dem  Vermerk  "persönlich vertraulich"  auf  dem  Umschlag  verschickt  wurde,  da  Benedikt  sich bewusst war, wie heikel die Angelegenheit war und Sorgfalt erforderte. 

Viganò rief mich an und fragte, ob ich den Brief öffentlich zitieren dürfe, und Benedikt gab die Erlaubnis. 

Am 12. März fand die Präsentation der Serie statt, und am Abend sahen  wir  im  Tg1-Bericht  den  Brief  auf  dem  Tisch  liegen,  teilweise versteckt  unter  dem  Stapel  von  elf  Broschüren.  Aber  die Aufmerksamkeit  war  nur  für  zwei  Absätze  des  Textes  reserviert: 

"Ich  applaudiere  dieser  Initiative,  die  dem  törichten  Vorurteil entgegentreten will, wonach Papst Franziskus nur ein praktischer Mann ohne  besondere  theologische  oder  philosophische  Ausbildung  sei, während  ich  nur  ein  Theoretiker  der  Theologie  wäre,  der  wenig Verständnis  für  das  konkrete  Leben  eines  Christen  heute  hätte.  Die kleinen Bände zeigen zu Recht, dass Papst Franziskus ein Mann mit tiefer  philosophischer  und  theologischer  Bildung  ist,  und  helfen daher,  die  innere  Kontinuität  zwischen  den  beiden  Pontifikaten  zu sehen, trotz aller Unterschiede in Stil und Temperament". 

Am  folgenden  Tag  hob  der  Vatikanist  Sandro  Magister  auch  eine 

andere,  deutlich  weniger  selbstgefällige  Passage  hervor:  "Ich  habe jedoch keine Lust, 'eine kurze und dichte theologische Seite' über sie zu schreiben. Während des gesamten 

In  meinem  Leben  war  immer  klar,  dass  ich  nur  über  Bücher schreiben  und  mich  äußern  würde,  die  ich  auch  wirklich  gelesen habe. Leider kann ich die elf Bände in nächster Zeit nicht lesen, schon allein  aus  physischen  Gründen,  zumal  ich  noch  andere Verpflichtungen habe. 

Es dauerte nur wenige Tage, bis das gesamte Dokument ans Licht kam, dessen letzter Absatz lautete: "Nur am Rande möchte ich mein Erstaunen  darüber  zum  Ausdruck  bringen,  dass  zu  den  Verfassern Professor Hünermann gehört, der während meines Pontifikats dafür bekannt  war,  antipäpstliche  Initiativen  angeführt  zu  haben.  Er  war maßgeblich  an  der  Herausgabe  der  "Kölner  Erklärung"  beteiligt,   die im Zusammenhang mit der Enzyklika Veritatis splendor die lehramtliche Autorität  des  Papstes  insbesondere  in  Fragen  der  Moraltheologie heftig  angriff.  Auch  die  von  ihm  gegründete  "Europäische Theologengesellschaft" wurde von ihm zunächst als eine Organisation in Opposition zum päpstlichen Lehramt konzipiert. Später verhinderte das  kirchliche  Empfinden  vieler  Theologen  diese  Ausrichtung,  so dass  diese  Organisation  zu  einem  normalen  Instrument  für  die Begegnung von Theologen wurde". 

Ich habe keine Ahnung, wie Magister von dem Originaltext erfahren hat, und es wäre auch nicht der Mühe wert, ihn zu widerlegen, aber leider ist  es  notwendig,  dass  ich  es  war,  der  ihn  durchsickern  ließ:  eine diffamierende 

Lüge 

gegen 

mich, 

die 

auch 

von 

einem 

deutschsprachigen  Manager  von  Radio  Vatikan  verbreitet  wurde. 

Dieses  Narrativ  erreichte  auch  Santa  Marta  mit  der  Behauptung,  ich hätte es  nicht  nur  getan,  um  Viganò  zu  schaden,  sondern  auch,  um die  von  Papst  Franziskus  eingeleitete  Reform  der  Kurie  anzugreifen, zu der auch die Umstrukturierung der vatikanischen Kommunikation gehörte.  Von  diesem  Moment  an  suchten  sie  nach  der  besten Gelegenheit, sich an mir zu rächen. 

Diejenigen, die Benedikt kannten, konnten jedoch nicht die geringste Hoffnung  haben,  dass  er  etwas  ad  usum  delphini  tun  würde,  d.h.  seine Meinung  verschweigen  würde,  um  seinem  Nachfolger  oder  einigen seiner  Mitarbeiter  zu  gefallen.  Unabhängig  von  der  Qualität  seiner persönlichen Beziehungen hat der Theologe Ratzinger nie jemandem ins  Gesicht  geschaut  und  in  seinen  Rezensionen  skrupellos  jede kritische  Bemerkung  vorgebracht,  die  er  in  Bezug  auf  die  von  ihm bewerteten  Texte  für  angebracht  hielt,  wobei  er  seine  Argumente  stets begründete. Benedikt nahm jedoch 

Akt dieser Kontroverse, aber ohne besonderes Interesse, während er sein Bedauern und sein Unverständnis über die Täuschung zum Ausdruck brachte,  die  mit  der  teilweisen  Ausstellung  seines  Briefes  begangen worden war. 

Ich  erinnere  mich,  dass  Monsignore  Viganò  mich  während  des Besuchs von Papst Franziskus in San Giovanni Rotondo am 17. März 2018  auf  meinem  Handy  anrief  und  wir  uns  nach  seiner  Rückkehr nach  Rom  verabredeten,  als  er  mich  fragte,  was  ich  tun  solle.  Er versuchte,  den  Vorfall  mit  der  Genehmigung  zu  rechtfertigen,  die  wir ihm  erteilt  hatten,  aber  ich  reagierte  natürlich,  indem  ich  ihm  entgegnete, dass  es  sich  um  unzulässige  Fake  News  handelte,  und  von  diesem Moment  an  haben  wir  nie  wieder  miteinander  gesprochen. 

Francesco  hat  sich  mir  gegenüber  nie  zu  dieser  Angelegenheit geäußert, aber ich habe aus verschiedenen Quellen gehört und auch persönlich  wahrgenommen,  dass  es  ihn  den  Rücktritt  gekostet  hat, den ihm der Präfekt am 19. März vorlegte, der dann am 21. März mit der  Schaffung  einer  neuen  Funktion  als  Ratsmitglied  im  selben Sekretariat für ihn angenommen wurde. 





Unterbrochene Befriedung 

Am 16. Juli 2021 entdeckte  Benedikt XVI. beim Blättern in der  Nachmittagsausgabe  des  L'Osservatore  Romano,  dass  Papst Franziskus  das  Motu  proprio  Traditionis  custodes  über  den  Gebrauch  der römischen Liturgie vor der Reform von 1970 veröffentlicht hatte. Der Inhalt war identisch mit dem des Motu proprio Summorum Pontificum, das er  am  7.  Juli  2007  verkündet  hatte,  und  auch  die  Art  der Übermittlung  war  dieselbe,  nämlich  durch  ein  Begleitschreiben,  in dem  der  Inhalt  des  neuen  Textes  erläutert  wurde.  Deshalb  hat  der emeritierte  Papst  das  Dokument  sorgfältig  gelesen,  um  seine Beweggründe und die Einzelheiten der Änderungen zu verstehen. 

Als ich ihn nach seiner Meinung fragte, wiederholte er, dass der amtierende Papst die Verantwortung für Entscheidungen wie diese trägt und danach handeln muss, was er für das Wohl der Kirche  hält.  Persönlich  sah  er  jedoch  einen  entscheidenden Kurswechsel,  den  er  für  einen  Fehler  hielt,  da  er  den  vierzehn  Jahre zuvor  unternommenen  Versuch  der  Befriedung  gefährdete.  Benedikt hielt es insbesondere für falsch, die Feier der Messe im alten Ritus in den Pfarrkirchen zu verbieten, da es immer gefährlich ist, eine Gruppe 

von Gläubigen in eine Ecke zu drängen, so dass sie sich 

Verfolgte zu unterstützen und ihnen das Gefühl zu vermitteln, dass sie ihre Identität um jeden Preis gegenüber dem "Feind" schützen müssen. 

Nach ein paar Monaten las ich, was Papst Franziskus zum Thema Am 12. September 2021, während eines Gesprächs mit slowakischen Jesuiten  in  Bratislava,  runzelte  der  emeritierte  Papst  die  Stirn  über seine eigene Aussage: "Nun hoffe ich, dass wir mit der Entscheidung, den Automatismus  des  alten  Ritus  zu  beenden,  zu  den  wahren  Absichten von Benedikt XVI. und Johannes Paul II. zurückkehren können. Meine Entscheidung ist das Ergebnis einer Konsultation mit allen Bischöfen der Welt, die im vergangenen Jahr stattgefunden hat". 

Und  noch  weniger  geschätzt  wurde  die  Anekdote,  die  der  Papst unmittelbar  danach  erzählte:  "Ein  Kardinal  erzählte  mir,  dass  zwei frisch geweihte Priester zu ihm kamen und ihn baten, Latein zu lernen, um  gut  feiern  zu  können.  Er,  der  einen  Sinn  für  Humor  hat, antwortete:  "Aber  es  gibt  so  viele  Hispanics  in  der  Diözese!  Spanisch lernen, um predigen zu können. Wenn Sie dann Spanisch gelernt haben, kommen  Sie  zu  mir  und  ich  werde  Ihnen  sagen,  wie  viele Vietnamesen  es  in  der  Diözese  gibt,  und  ich  werde  Sie  bitten, Vietnamesisch zu lernen. Wenn du dann Vietnamesisch gelernt hast, werde ich dir die Erlaubnis geben, auch Latein zu lernen". Also hat er sie 'gelandet', hat sie auf die Erde zurückgebracht". 

Als  Experte  für  das  Zweite  Vatikanische  Konzil  erinnerte  sich Benedikt  gut  daran,  wie  das  Konzil  darauf  bestanden hatte, dass  "der Gebrauch der lateinischen Sprache, außer für besondere Rechte, in den lateinischen Riten bewahrt werden soll" (Sacrosanctum Concilium 36) und dass  alle  Seminaristen  "jene  Kenntnisse  der  lateinischen  Sprache erwerben  sollen,  die  notwendig  sind,  um  die  Quellen  so  vieler Wissenschaften und die Dokumente der Kirche zu verstehen und zu benutzen" (Optatam totius 13). Nicht umsonst, so stellte er im Motu proprio Latina lingua fest, "sind die liturgischen Bücher des römischen Ritus, die wichtigsten  Dokumente  des  päpstlichen  Lehramtes  und  die feierlichsten  Amtshandlungen  der  Päpste  in  dieser  Sprache  in  ihrer typischen  Form  abgefasst,  gerade  um  den  universalen  Charakter  der Kirche hervorzuheben". 

Wie  aus  seinen  Schriften,  insbesondere  aus  Das  Fest  des  Glaubens (1984) und Einführung in den Geist der Liturgie (2000), hervorgeht, war der Theologe  Ratzinger  von  Anfang  an  ein  Befürworter  der Liturgiereform: Dieses Thema gehörte immer zu seinen Favoriten, da er  es  als  grundlegend  für  den  katholischen  Glauben  ansah,  und  es 

war kein Zufall, dass er wollte, dass die erste Veröffentlichung seiner Opera  Omnia  der  Liturgie  gewidmet war,  auch  wenn es  sich  laut  Plan um  d e n   elften  Band  handelte.  Angesichts  der  nachfolgenden Entwicklungen dieser Zeit 

Reform erkannte er die Unterschiede zwischen dem, was das Zweite Vatikanische  Konzil  wollte,  und  dem,  was  die  Kommission  zur Verwirklichung  von  Sacrosanctum  Concilium  tat,  wobei  die  Liturgie  zu einem Schlachtfeld für die gegnerischen Seiten wurde und insbesondere die lateinische Zelebration zum Bollwerk wurde, das es zu verteidigen galt, oder zum Bollwerk, das niedergerissen werden sollte. 

Benedikt  setzte  sich  besonders  dafür  ein,  dass  die  Liturgie  in  ihrer Schönheit  gefeiert  wird,  da  sie  die  Feier  der  Gegenwart  und  des Wirkens  des  lebendigen  Gottes  ist,  wobei  er  die  Eucharistie  als  die grundlegendste und größte Geste der Anbetung der Kirche ansah. In seinen  Augen  muss  jede  Reform  der  Kirche  von  der  Liturgie ausgehen, da nur sie eine Erneuerung des Glaubens verkörpern kann, die  von  der  Mitte  ausgeht.  Und  als  Theologe  erklärte  er:  "So  wie  ich das  Neue  Testament  als  die  Seele  der  Theologie  verstanden  habe, so  habe  ich  die  Liturgie  als  ihren  Lebensgrund  verstanden,  ohne den sie verkümmert". 

Ausgehend von dieser Erkenntnis wollte er mit Summorum Pontificum den Priestern die Zelebration nach dem alten Ritus erleichtern, indem er  die  Notwendigkeit,  sich  an  den  Diözesanbischof  zu  wenden, aufhob  und  die  Zuständigkeit  der  Kommission  "Ecclesia  Dei" 

übertrug.  Er  war  sich  jedoch  stets  darüber  im  Klaren,  dass  es  nur einen Ritus gab, wenn auch mit dem Nebeneinander von Ordentlichem und Außerordentlichem. Seine einzige Motivation war der Wunsch, die große  Wunde  zu  heilen,  die  nach  und  nach  entstanden  war,  ob freiwillig oder unfreiwillig. 

Es handelte sich nicht um eine heimlich durchgeführte Aktion, wie einige in 

Bösgläubigkeit behauptet. Es war nämlich die Glaubenskongregation, die  sich  mit  dem  Text  des  Motu  proprio  befasst  hat,  und  zwar  unter Beteiligung der Mitglieder der feria quarto  und des Plenums. Benedikt verfolgte  die  Entwicklung  des  Textes  ständig  anhand  der Aktualisierungen,  die  ihm  Kardinalpräfekt  Levada  in  den Tischaudienzen  gab,  und  nach  der  Veröffentlichung  erkundigte  er sich  bei den  Ad-limina-Besuchen  regelmäßig  bei  den  Bischöfen  nach  den Fortschritten  bei  der  Anwendung  dieser  Gesetzgebung  in  ihren Diözesen, wobei er stets ein positives Gefühl gewann. 

Deshalb  erschien  es  Papst  Ratzinger  unpassend,  auf  seine 

"wahren Absichten" zu verweisen, da er, wie in "Licht der Welt" zu lesen ist,  "die  alte  Form  vor  allem  deshalb  leichter  zugänglich  machen 

wollte,  um  die  tiefe  und  ungebrochene  Verbindung  zu  bewahren, die in der Geschichte der Kirche besteht. Wir können nicht sagen: Vorher war alles 

falsch,  jetzt  ist  alles  richtig.  In  einer  Gemeinschaft,  in  der  das  Gebet und  die  Eucharistie  das  Wichtigste  sind,  kann  das,  was  früher  als das  Heiligste  angesehen  wurde,  nicht  als  völlig  falsch  angesehen werden. Es ging um die Versöhnung mit der eigenen Vergangenheit, um die innere Kontinuität des Glaubens und des Gebets in der Kirche". 

Es  blieb  Benedikt  auch  ein  Rätsel,  warum  die  Ergebnisse  der Konsultation  der Bischöfe  durch  die  Glaubenskongregation, die  ein genaueres  Verständnis  aller  Aspekte  der  Entscheidung  von  Papst Franziskus ermöglicht  hätten,  nicht  bekannt  gegeben  wurden.  Auch die Übertragung und Aufteilung der Zuständigkeiten in diesem Bereich von der Glaubenslehre auf das Dikasterium für den Gottesdienst und die  Sakramentenordnung  und  auf  das  Dikasterium  für  die  Institute des geweihten Lebens und die Gesellschaften des apostolischen Lebens war  trotz  der  zuvor  durchgeführten  Analysen  und  eingehenden Arbeiten überraschend. 





Immer gegen alle Missbräuche 

Das schreckliche Thema des sexuellen Missbrauchs durch Geistliche zog sich durch die Vatikanjahre von Ratzinger, der dieses Verbrechen sowohl  als  Kardinal  als  auch  als  Papst  energisch  bekämpfte. 

Insbesondere hat er als Präfekt der Glaubenskongregation (und schon früher  als  Erzbischof  von  München)  an  der  Ausarbeitung  des  1983 

promulgierten 

Codex 

des 

kanonischen 

Rechts 

mitgewirkt,  in  dem  es  im  Kanon  1395  zwingend  heißt: 

"Ein Kleriker, der mit einem Minderjährigen unter 16 Jahren andere Verbrechen gegen das sechste Gebot des Dekalogs [ ] begangen hat, ist  mit  gerechter  Strafe  zu  bestrafen,  die  die  Entlassung  aus  dem Klerikerstand nicht ausschließt, wenn es der Fall erfordert". 

Schon  damals  war  seine  Diagnose  klar,  die  er  gegenüber  Peter Seewald in Licht  der  Welt  zusammenfasste: "Ab Mitte der 1960er Jahre wurde [das Kirchenrecht] einfach nicht mehr angewandt. Es herrschte die Überzeugung vor, dass die Kirche nicht eine Kirche des Gesetzes, sondern eine Kirche der Liebe sein sollte; dass sie nicht strafen sollte. 

Die Erkenntnis, dass Strafe ein Akt der Liebe sein kann, wurde damit ausgelöscht".  Gleichzeitig  stellte  er  fest,  dass  im  gesellschaftlichen Kontext  der  damaligen  Zeit  die  bis  dahin  gültigen  Kriterien  zum  Thema Sexualität völlig verschwunden waren. 

weniger,  was  auch  Auswirkungen  auf  die  Ausbildung  und  das Leben der Priester hat. 

Dieses  Urteil  wurde  später  in  den  berühmten  "Notizen"  explizit gemacht, die der emeritierte Papst ursprünglich als persönliche Reflexion geschrieben hatte und die auf ein ständiges pastorales Anliegen von ihm zurückgingen,  das  während  seines  gesamten  Pontifikats  stark hervortrat,  nämlich  seine  Sorge  um  das  Leben  und  den  Dienst  der Priester.  Das  Missbrauchsdrama  stellt  in  der  Tat  eine  Krise  der priesterlichen Glaubwürdigkeit vor der Welt dar, aber auch eine Krise  der  Identität  der  Priester  selbst  im  Hinblick  auf  ihre  Sendung und ihre Fähigkeit, das Evangelium zu verkünden. 

Als er die Nachricht erhielt, dass vom 21. bis 24. Februar 2019  im Vatikan  ein  Treffen  der  Vorsitzenden  aller  Bischofskonferenzen stattfinden  würde,  um  über  die  Krise  des  Glaubens  und  der  Kirche nachzudenken,  die  infolge  des  Missbrauchsskandals  in  der  ganzen Welt  zu  spüren  ist,  schickte  Benedikt  den  Text  über Kardinalstaatssekretär  Pietro  Parolin  an  Papst  Franziskus  und  bat ihn um seine Zustimmung zur Veröffentlichung. Nach einigen Tagen rief  mich  Kardinal  Parolin  im  Namen  des  Papstes  an  und  bat  mich, dem  emeritierten  Papst  mitzuteilen,  dass  Franziskus  mit  der Veröffentlichung einverstanden sei. 

In  seiner  detaillierten  Rekonstruktion  scheute  Benedikt  nicht  davor zurück,  die  Ursprünge  der  so  genannten  "68er-Revolution"  scharf anzuprangern,  die  "auch  die  völlige  sexuelle  Freiheit  erobern  wollte" 

und  zu  deren  Physiognomie  "die  Tatsache,  dass  Pädophilie  als zulässig  und  bequem  diagnostiziert  wurde",  gehörte  (die  von bekannten 

Vertretern 

der 

kulturellen 

Elite 

unterzeichneten 

"Manifeste"  jener  Zeit  sind  noch  in  Erinnerung  und  in  den Archiven),  während  "im  gleichen  Zeitraum  ein  Zusammenbruch  der katholischen  Moraltheologie  stattfand,  der  die  Kirche  angesichts  dieser gesellschaftlichen  Prozesse  hilflos  machte",  indem  die  These  bekräftigt wurde, "dass die Moral nur durch die Ziele des menschlichen Handelns zu definieren sei: Es gab kein Gut mehr, sondern nur noch das, was zu der Zeit und je nach den Umständen relativ am besten war". 

An der Wende von den 1980er zu den 1990er Jahren nahm "die Krise der  Grundlagen  und  der  Darstellung  der  katholischen  Moral dramatische  Formen  an.  Am  5.  Januar  1989  wurde  die  von  15 

katholischen Theologieprofessoren unterzeichnete "Kölner Erklärung" 

veröffentlicht,  in  der  mehrere  kritische  Punkte  im  Verhältnis 

zwischen dem bischöflichen Lehramt und der Aufgabe  der Theologie angesprochen werden. Johannes Paul II., der die Situation sehr gut kannte 

der  Moraltheologie  und  verfolgte  sie  aufmerksam,  so  dass  er  mit  der Arbeit  an  einer  Enzyklika  begann,  die  diese  Dinge  in  Ordnung bringen sollte. Sie wurde unter dem Titel Veritatis splendor am 6. August 1993  veröffentlicht  und  enthielt  die  Feststellung,  dass  es Handlungen  gibt,  die  niemals  gut  werden  können,  [  ] dass es Werte gibt,  die  niemals  im  Namen  eines  noch  höheren  Wertes  geopfert werden  dürfen  und  die  sogar  über  der  Erhaltung  des  physischen Lebens stehen. 

Am 5. März 2014 las Benedikt im "Corriere della Sera" das Interview von Ferruccio De Bortoli mit Papst Franziskus und fragte sich, was der Papst  nicht  verstanden  hatte,  als  er  auf  die  Frage  nach  "nicht verhandelbaren  Werten,  insbesondere  in  der  Bioethik  und  der Sexualmoral"  erklärte:  "Werte  sind  Werte  und  das  ist  alles,  ich  kann nicht  sagen,  dass  es  unter  den  Fingern  einer  Hand  einen  gibt,  der weniger  nützlich  ist  als  ein  anderer.  Ich  verstehe  also  nicht,  in welchem Sinne es ?verhandelbare Werte" geben kann. Ohne sich ein Urteil  erlauben  zu  wollen,  verstand  der  emeritierte  Papst  diese Äußerung  auf  persönlicher  Ebene  als  einen  Kurswechsel  und  eine versteckte  Kritik  am  früheren  Verhalten  von  Johannes  Paul  II.  und an  seinem  eigenen,  als  ob  er  sagen  wollte,  dass  alles  verhandelbar sei. 

Auf praktischer Ebene erhielt Kardinal Ratzinger Ende der 1980er Jahre  Bittgesuche  von  Bischöfen  aus  verschiedenen  Teilen  der  Welt (insbesondere  aus  den  Vereinigten  Staaten),  die  um  Hilfe  bei  der Bewältigung  des  Problems  baten,  da  das  Kirchenrecht  nicht auszureichen schien, um die erforderlichen Maßnahmen zu ergreifen und  gleichzeitig  den  Rechtsschutz  des  Beschuldigten,  des  Opfers  und des betroffenen Gutes zu gewährleisten. 

Benedikt  erklärte  in  diesen  "Anmerkungen":  "An  sich  ist  die Kongregation  für  den  Klerus  für  die  von  Priestern  begangenen Verbrechen  verantwortlich.  Da  in  ihr  jedoch  der  Garantismus  die Situation  weitgehend  beherrschte,  stimmten  wir  mit  Papst  Johannes Paul II. darin überein, dass es angemessen sei, die Zuständigkeit für diese Straftaten der Glaubenskongregation zu übertragen, und zwar unter dem Titel "Delicta maiora contra fidem". Mit dieser Zuordnung wurde sogar die Höchststrafe,  d.h.  die  Rückstufung  in  den  Laienstand,  möglich,  was mit anderen Rechtstiteln nicht möglich gewesen wäre. Dies war jedoch sowohl  für  die  Diözesen  als  auch  für  den  Heiligen  Stuhl  zu  viel verlangt.  Wir  haben  also  eine  Mindestform  des  Strafverfahrens 

festgelegt und die Möglichkeit offen gelassen, dass der Heilige Stuhl selbst sich auf 

das Verfahren selbst, wenn die Diözese oder Metropolie nicht in der Lage ist, es durchzuführen". 

Dies  wird  durch  Briefe  bestätigt,  die  im  Dezember  2010  im 

"Osservatore  Romano"  veröffentlicht  wurden  und  die  Kardinal  Ratzinger Jahrzehnte  zuvor  an  seinen  Bruder  José  Rosalío  Castillo  Lara,  den Präsidenten  der  Päpstlichen  Kommission  für  die  authentische Auslegung  des  Codex  des  Kirchenrechts,  geschickt  hatte. 

Insbesondere in dem vom 19. Februar 1988 beanstandete er, dass bei der Beurteilung von Anträgen auf Befreiung von den priesterlichen Pflichten  durch  Geistliche,  die  sich  eines  skandalösen  Verhaltens schuldig  gemacht  hatten,  die  Versetzung  in  den  Laienstand  als 

"Gnade"  und  nicht  als  "Strafe"  angesehen  wurde,  wodurch das Wohl der Gläubigen bei schweren Straftaten gefährdet wurde. 

Da  aber  eine  Forcierung  des  Kodex  nicht  zulässig  war,  versuchte Ratzinger,  Artikel  52  von  Pastor  Bonus  ins  Spiel  zu  bringen,  der  seiner Kongregation  das  Urteil  über  die  "schwersten  Verbrechen  gegen  die Sittlichkeit  und  bei  der  Feier  der  Sakramente"  zusprach.  Da  jedoch nicht  präzisiert  wurde,  um  welche  "schwereren"  Straftaten  es  sich handelte,  war  eine  genaue  Anwendung  der  Norm  nicht  möglich. 

Auf  sein  Drängen  hin  wurde  die  Lücke  im  Wortlaut  schließlich  im April  2001  mit  dem  Motu  proprio  Sacramentorum  sanctitatis  tutela  von Johannes  Paul  II.  geschlossen,  dem  im  Mai  das  Schreiben  De  delictis gravioribus  folgte,  um  die  neuen  Verfahren  in  Fällen  von  Pädophilie durch  Geistliche  in  die  Praxis  umzusetzen.  Im  Jahr  2003 

verabschiedete  die  Kongregation  interne  Richtlinien  für  die Behandlung  von  Fällen  sexuellen  Missbrauchs  von  Minderjährigen durch  Kleriker,  die  2010  öffentlich  bekannt  gemacht  wurden,  mit einer  Aktualisierung,  die  die  Verjährungsfrist  von  10  auf  20  Jahre verlängerte  (eine  der  längsten  in  der  Welt  und  außerdem  im  Falle von  Minderjährigen  ab  dem  Zeitpunkt  ihrer  Volljährigkeit)  und  auch den Besitz von Kinderpornografie als kanonisches Verbrechen definierte. 

Die Entwicklung der Ermittlungen gegen Pater Marcial Maciel, den Gründer  der  Legionäre  Christi,  der  nur  aufgrund  seines fortgeschrittenen Alters und seines schlechten Gesundheitszustands von  einem  kanonischen  Prozess  verschont  blieb,  war  ein symbolischer  Beweis  dafür,  dass  er  beabsichtigte,  die  Verfehlungen auch  derjenigen  aufzudecken,  die  zuvor  hochrangigen  Schutz genossen  hatten.  Doch  die  gesammelten  Unterlagen  hatten  seine Schuld  eindeutig  belegt,  so  dass  im  Mai  2006  eine  lebenslange 

Haftstrafe gegen ihn verhängt wurde. 

bis  zu  seinem  Tod  (am  30.  Januar  2008)  dem  Gebet  und  der  Buße vorbehalten  und  verzichtete  auf  alle  öffentlichen  Ämter.  Immerhin hatte  Ratzinger  zuvor  dokumentiert,  was  er  davon  hielt,  indem  er nicht an den Feierlichkeiten zum 60. Jahrestag der Priesterweihe des Mexikaners  in  Rom  im  Herbst  2004  teilnahm,  der  stattdessen  von den  anderen  wichtigsten  Kardinälen  der  römischen  Kurie  geehrt wurde. 

Auch  Papst  Franziskus  hat  ihn  am  18.  Februar  2016  nach  seiner apostolischen  Reise  nach  Mexiko  öffentlich  gewürdigt,  als  er  auf  die Frage eines Journalisten zum "Fall Maciel" antwortete: "Ich erlaube mir, den  Mann  zu  ehren,  der  in  einer  Zeit  gekämpft  hat,  in  der  er  keine Kraft  hatte,  sich  durchzusetzen,  bis  es  ihm  gelang.  Kardinal Ratzinger  -  ein  Applaus  für  ihn!  -  ist  ein  Mann,  der  über  alle Unterlagen  verfügt.  Als  er  Präfekt  der  Glaubenskongregation  war, hatte er alles in der Hand, er machte die Untersuchungen und ging voran, voran, voran, aber er konnte in der Ausführung nicht weiter gehen. [Er war der mutige Mann, der so vielen geholfen hat, diese Tür zu  öffnen.  Deshalb  möchte  ich  Sie  an  ihn  erinnern,  denn  manchmal vergessen  wir  diese  versteckten  Arbeitsplätze,  die  den  Grundstein  für die Aufdeckung des Topfes gelegt haben. 

Während  seines  Pontifikats  hat  Papst  Benedikt  drastische Maßnahmen  ergriffen,  um  Priester,  die  des 

Kindesmissbrauchs für schuldig befunden wurden, in den Laienstand zu versetzen: in den fünf Jahren zwischen 2008 und 2012 waren es über 550,  darunter  mehrere  Bischöfe  (während  andere  vorzeitig zurücktreten  mussten,  weil  sie  die  Verantwortlichkeiten  von Priestern  in  ihren  Diözesen  gedeckt  hatten).  Ganz  zu  schweigen davon,  dass  Benedikt  der  erste  Papst  war,  der  auf  seinen apostolischen  Reisen  Opfer  von  Missbrauch  durch  Priester  traf.  Er tat  dies  fünfmal:  in  den  Vereinigten  Staaten  (April  2008),  in Australien (Juli 2008), in Malta (April 2010), im Vereinigten Königreich (September 2010) und in Deutschland (September 2011). Und das immer abseits  des  Rampenlichts,  in  der  Art  von  Vertraulichkeit,  die  er  unter diesen Umständen wollte. 





Unbewiesene Anschuldigungen aus München 

Vor diesem Hintergrund ist es verständlich, dass Benedikt XVI. über die  Vorwürfe,  die  2010  gegen  seinen  Bruder  Georg  im Zusammenhang  mit  seiner  Zeit  als  Chorleiter  in  Regensburg erhoben wurden, tief betrübt war. Die Ermittlungen ergaben, dass es in der Schule, die die jungen Sängerinnen und Sänger besuchten, zu Misshandlungen  gekommen  war  und  dass  Monsignore  Georg  an diesen  Vorfällen  nicht  beteiligt  war.  Aber  natürlich  war  sein  Name  der einzige,  der  in  der  Presse  veröffentlicht  wurde,  um  die  Affäre  zu beschreiben. 

Und  noch  schockierter  war  er  sicherlich  im  Januar  2022,  als  die Anschuldigungen  ihn  persönlich  betrafen,  die  sich  auf  die  fünf  Jahre bezogen,  in  denen  er  zwischen  1977  und  1982  Erzbischof  von München  war,  nachdem  das  1.893  Seiten  umfassende  Dossier  vorgelegt worden war, das von derselben Diözese in Auftrag gegeben worden war, um den Zeitraum von 1945 bis 2019 zu beleuchten: 74 Jahre, in denen 497 Missbrauchsfälle durch 235 Personen (173 Priester, 9 Diakone, 48 

Schulmitarbeiter und 5 Pastoralreferenten) aufgedeckt worden waren. 

Es  gab  nur  vier  Fälle,  in  denen  Ratzinger  des  Fehlverhaltens beschuldigt  wurde,  aber  als  die  Konferenz  stattfand,  konzentrierte sich die Aufmerksamkeit der Nachrichtenagenturen sofort auf diese Fälle, und es war innerhalb weniger Stunden unmöglich, auf die Flut von  Nachrichten  zu  reagieren,  die  sich  immer  weiter  verbreiteten. 

Zuvor hatte Benedikt etwa 20 Seiten Fragen beantwortet, die ihm von den  Anwälten,  die  das  Dossier  zusammengestellt  hatten,  zugesandt worden  waren.  Am  15.  Dezember  2021  übermittelte  er  82  Seiten  mit Antworten.  Juristisch  unterstützt  wurde  er  von  einigen  Experten, von denen einer einen Datierungsfehler machte, indem er schrieb, dass der  Kardinal  bei der Sitzung des Ordinariatsrates am  15.  Januar  1980, bei  der  einer  dieser  Fälle  auf  der  Tagesordnung  stand,  nicht anwesend war. 

Ein banaler Fehler, für den sich der emeritierte Papst entschuldigt hat,  sobald  er  uns  bekannt  wurde,  der  aber  keineswegs  eine Verschleierung  der  Tatsachen  darstellen  sollte.  Das  bezeugen  die Archivprotokolle  dieser  Sitzung,  in  denen  seine  Anwesenheit  schwarz auf  weiß  vermerkt  ist,  und  noch  mehr  die  2020  von  Peter  Seewald veröffentlichte  Biographie,  in  der  es  in  deutlichen  Worten  heißt:  "Als Bischof  hatte  er  bei  einer  Sitzung  des  Ordinariatsrates  1980  nur zugestimmt, den betreffenden Priester in München zu empfangen, damit er sich einer Psychotherapie unterziehen konnte" (Benedikt XVI. Ein Leben, 

Droemer  Verlag,  S.  938  der  deutschen  Originalausgabe;  S.  1051  der italienischen Ausgabe Benedetto XVI. 

Ein  Leben  für  Garzanti).  Dies  reichte  jedoch  aus,  um  ihn  der  Lüge  zu bezichtigen,  so  dass  er  selbst  in  einem  Brief  vom  6.  Februar  2022 

bekannte:  "Ich  war  zutiefst  schockiert,  dass  das  Versehen  dazu benutzt wurde, meine Wahrhaftigkeit anzuzweifeln und mich sogar als Lügner darzustellen". 

Mit  herzlichen  Worten  legte  Benedikt  seine  eigenen  Gefühle offen: "In all meinen Begegnungen, vor allem während meiner vielen apostolischen  Reisen,  mit  Opfern  von  sexuellem  Missbrauch  durch Priester, habe ich in die Augen der  Folgen einer sehr  großen  Schuld geschaut  und  habe  verstanden,  dass  wir  selbst  in  diese  sehr  große Schuld  hineingezogen  werden,  wenn  wir  sie  vernachlässigen  oder ihr  nicht  mit  der  notwendigen  Entscheidung  und  Verantwortung begegnen,  wie  es  zu  oft  geschehen  ist  und  geschieht.  Wie  bei  diesen Begegnungen kann ich allen Opfern von sexuellem Missbrauch erneut nur meine tiefe Scham, mein großes Bedauern und meine aufrichtige Bitte  um  Vergebung  zum  Ausdruck  bringen.  Ich  habe  in  der katholischen Kirche große Verantwortung getragen. Umso größer ist mein Bedauern über die Missstände und Fehler, die während meiner Amtszeit  an  den  jeweiligen  Orten  passiert  sind.  Jeder  einzelne  Fall von  sexuellem  Missbrauch  ist  schrecklich  und  irreparabel.  Den Opfern  von  sexuellem Missbrauch gilt mein tiefes  Mitgefühl und ich bedauere jeden einzelnen Fall. 

Am  3.  Februar  hatte  Benedikt  den  Brief  offensichtlich  an  Papst Franziskus  zur Information weitergeleitet.  Zwei  Tage  später  bedankte sich  der  Papst  -  der  bereits  am  26.  Januar  telefonisch  seine persönliche Nähe, seine volle Unterstützung und seinen Beistand im Gebet  mitgeteilt  hatte  -  für  diesen  Text  und  bestätigte  die menschliche  und  geistliche  Unterstützung,  wobei  er  auch  sein Bedauern  über  bestimmte  Äußerungen  einiger  Bischöfe  und  Priester zum Ausdruck brachte. 

Der  in  der  Presse  am  häufigsten  erwähnte  Fall  war  der  eines Priesters  aus  dem  Bistum  Essen,  der  1980  zu  einer  medizinischen Behandlung  nach  München  geschickt  werden  mußte.  Sein  Bischof wünschte, ohne den Grund für die Behandlung zu nennen, dass er in einem  Pfarrhaus  der  Diözese,  die  damals  von  Ratzinger  geleitet wurde,  untergebracht  werden  sollte,  und  bei  dem  oben  erwähnten Treffen  am  15.  Januar  desselben  Jahres  wurde  dieser  Bitte entsprochen.  Aus  dem  Protokoll  dieses  Tages  geht  jedoch  eindeutig hervor, dass die Tätigkeit des Priesters in der Seelsorge nicht erwähnt 

wurde und auch keine Anklage gegen ihn im Zusammenhang mit dem sexuellen Missbrauch von Kindern erhoben wurde. 

Bei  den  übrigen  drei  Fällen  handelte  es  sich  ebenfalls  nicht  um Anschuldigungen gegen Priester, die direkt in sexuellen Missbrauch während  Ratzingers  Episkopat  in  München  verwickelt  waren.  In einem  Fall  ging  es  um  die  Erlaubnis,  als  Rentner  in  die  Diözese zurückzukehren, die der Generalvikar einem älteren Priester erteilte, der  wegen  sexuellen  Fehlverhaltens  eine  Haftstrafe  verbüßt  hatte, um  ihm  als  Gnadenakt  zu  ermöglichen,  in  seinem  Heimatland  zu sterben. In einem anderen Fall ging es um einen Priester, der  einige kleine Mädchen beim Ausziehen für ein Theaterstück fotografiert hatte und  von  Kardinal  Ratzinger  sofort  in  ein  Altersheim  eingewiesen wurde,  wo  ihm  der  weitere  Kontakt  mit  Minderjährigen  untersagt wurde. 

Im  letzten  Fall  ging  es  um  einen  jungen  Priester,  Neffe  eines Bischofs,  der  sein  Studium  an  der  Universität  München  fortsetzen wollte: Nachdem er beim Nacktbaden in der Isar gesehen worden war, wurde er nach Hause geschickt. In Bezug auf diesen Fall wurde in dem Dossier 

behauptet, 

dass 

Benedikt 

XVI. 

in 

seinem 

Verteidigungsschreiben  die  Ereignisse  heruntergespielt  habe,  da  der Text  besagte,  dass  der  Priester  "als  Exhibitionist,  aber  nicht  als Missbraucher  im  eigentlichen  Sinne"  aufgefallen  sei.  In  Wirklichkeit handelte  es  sich  um  einen  aus  dem  Gesamtzusammenhang gerissenen  Satz,  in  dem  der  emeritierte  Papst  stattdessen  die Missbräuche,  einschließlich  des  Exhibitionismus,  eindeutig  als 

"schrecklich" bezeichnete, 

"sündhaft", 

"moralisch 

verwerflich" 

und 

"irreparabel". 

Die 

Sachverständigen,  die  an  der  Ausarbeitung  des  Textes  mitgewirkt hatten,  wollten  lediglich  eine  historische  Klarstellung  vornehmen, indem  sie  darauf  hinwiesen,  dass  Exhibitionismus nach  dem  damals geltenden kanonischen Recht kein Verbrechen im engeren Sinne sei, da das  einschlägige  Strafrecht  ein  solches  Verhalten  nicht  unter  die Straftatbestände fasse. 

Aus  Respekt  vor  der  historischen  Wahrheit  sollte  jedoch  klargestellt werden,  dass  die  in  dem  Dossier  aufgestellte  Behauptung,  der Erzbischof  habe  von  diesen  Fällen  gewusst,  durch  keinerlei  Beweise gestützt  wurde.  Im  Gegenteil,  als  ein  Journalist  während  der Pressekonferenz  nach  der  Präsentation  des  Dossiers  fragte,  ob  die Anwaltskanzlei  beweisen  könne,  dass  Kardinal  Ratzinger  damals gewusst  habe,  dass  der  Priester  ein  Missbrauchstäter  sei  und  was  die Bemerkung in diesem Zusammenhang bedeute 

"Höchstwahrscheinlich", antwortete ein Experte freimütig: Wahrscheinlicher bedeutet, dass wir es mit höherer Wahrscheinlichkeit annehmen"! 

"Prophezeiungen" für unsere Zeit Im  November  2004,  einige  Monate  vor  seiner  Wahl  zum  Papst, antwortete Joseph Ratzinger dem Vatikanisten Marco Politi, der ihn zu seiner Einstellung zur Zukunft befragte, mit Entschlossenheit, dass 

"Optimismus  und  Pessimismus  sind  emotionale  Kategorien:  Ich glaube, ich bin ein Realist". Genau das war es, was ihn als  Theologe und  Professor,  als  Kardinal  und  Pontifex  stets  dazu  veranlasste, qualifizierte Urteile zu fällen und vernünftige Positionen darzulegen. 

In jenen Tagen kam Senza radici (Ohne Wurzeln), ein Gedankenaustausch mit dem damaligen Senatspräsidenten Marcello Pera, in die Buchläden, in dem Ratzinger eine aufschlussreiche Analyse der heutigen Zeit bot, mit schillernden Worten, die die Gründe "fotografierten", warum der christliche Glaube heute Schwierigkeiten hat, die Menschen in Europa mit seiner großen Botschaft zu erreichen. 

Die  erste  Motivation  sei,  dass  das  Christentum  ein  wenig überzeugendes Lebensmodell sei, denn "es scheint den Menschen in allem  einzuschränken,  seine  Lebensfreude  zu  verderben,  seine  so kostbare Freiheit einzuschränken und ihn nicht auf das offene Meer zu führen - wie es in den Psalmen heißt -, sondern in die Enge, in die Zwänge".  Als  Antwort  darauf  wies  er  auf  die  Dringlichkeit  hin,  "ein christliches  Lebensmodell  aufzuzeigen,  das  eine  lebenswerte Alternative  zu  den  immer  leerer  werdenden  Vergnügungen  der Freizeitgesellschaft bietet, die immer mehr zu Drogen greifen muss, weil  sie  von  den  elenden  Vergnügungen  des  Gewohnheitslebens gesättigt ist. Das christliche Lebensmodell muss sich als ein Leben in seiner ganzen Weite und Freiheit zeigen, das das Band der Liebe nicht als Abhängigkeit und Begrenzung, sondern als Offenheit für die Größe des Lebens erfährt". 

Der  zweite  Grund  war,  dass  das  Christentum  heute  von  der Wissenschaft  überholt  zu  sein  scheint  und  mit  der  Rationalität  des modernen  Zeitalters  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist,  nicht  zuletzt wegen  theologischer  Strömungen,  die  "zu  viel  Zeit  mit  kleinlichen Nachhutgefechten  und  Debatten  über  Details  vergeudet  haben  und sich nicht genug Mühe gegeben haben, die grundlegenden Fragen zu stellen:  Was  ist  Offenbarung?  Wie  passen  die  Offenbarung  von  Gott und  die  Entwicklung  der  menschlichen  Geschichte  zusammen?  Wie manifestiert sich die  Führung  eines  Anderen,  der  in  dieser  Geschichte handelt  und  etwas  Neues  schafft,  das  nicht  aus  menschlichem  Handeln 

entstehen  kann,  auf  dem  langen  Weg  der  Geschichte  mit  all  ihren Mühen? 

selbst  in  der  Geschichte?".  Deshalb  hoffte  er,  "dass  in  der Auseinandersetzung  mit  der  Wissenschaft  und  im  Dialog  mit  den Philosophen  der  Moderne  die  Grundfrage  nach  dem,  was  die  Welt zusammenhält,  wieder  auftauchen  muss.  Eine  gültige  Zivilreligion bedeutet  auch,  Gott  nicht  als  mythisches  Wesen  zu  begreifen, sondern als die Vernunft selbst, die unserer Vernunft vorausgeht und es ihr ermöglicht, ihn zu erkennen". 

In  einigen  Gesprächen,  während  der  Mahlzeiten  oder  bei Spaziergängen in den Vatikanischen Gärten, hörte ich seine Gedanken über die Begegnungen mit den Bischöfen, die aus der ganzen Welt zu den regelmäßigen Ad-Limina-Besuchen in den Vatikan gekommen waren, aus  denen  ihm  bewusst  geworden  war,  wie  groß  die  pastorale Herausforderung  in  Bezug  auf  die  üblich  gewordenen  Sakramente war: die Taufe von Kleinkindern, deren Eltern keine Beziehung zum Glauben 

oder 

zur 

kirchlichen 

Gemeinschaft 

haben, 

die 

Erstkommunion  von  Kindern,  die  nicht  wissen,  wen  sie  in  dieser geweihten Hostie empfangen, die Firmung von Jugendlichen, für die dieses Sakrament nicht so sehr die volle Zugehörigkeit zur katholischen Kirche bedeutet, als vielmehr den Abschied von ihr, die Eheschließung, die zur Feier eines Familienfestes dient. 

Er  kam  zu  dem  Schluss,  dass  es  notwendig  sei,  auf  die  offensichtliche Krise der 

den  Glauben,  indem  sie  die  Frage  nach  Gott  wieder  in  den Mittelpunkt  des  kirchlichen  Lebens  und  der  kirchlichen Verkündigung  stellen,  anstatt  zu  versuchen,  Reformen  von Organisationsstrukturen  durchzuführen,  die  in  jedem  Fall  kalte Körper  bleiben,  die  immer  Gefahr  laufen,  sich  dem  Mainstream  der Welt  und  der  Zeit  anzupassen.  Diese  "Loslösung  von  der  Welt" 

bedeutet  jedoch  keinen  "Rückzug  aus  der  Welt":  Sie  ist  im  Gegenteil das Vorrecht, damit das missionarische Zeugnis der Kirche, auch unter Berücksichtigung  der  im  Laufe  der  Zeit  erworbenen  Privilegien,  nicht nur  deutlicher  zum  Ausdruck  kommt,  sondern  auch glaubwürdiger wird. 

Aber die Diagnosen reichen weit zurück und dokumentieren eine  unglaublich  weitsichtige  Sichtweise.  Bereits  1958  äußerte Ratzinger in einem umfangreichen Artikel mit dem Titel Die Neuheiden und  die  Kirche  die  Überzeugung,  dass  "mit  oder  ohne  den  Willen  der Kirche nach einem inneren Strukturwandel früher oder später auch ein äußerer  Wandel  zur  'kleinen  Herde'  stattfinden  wird"  und  dass  die 

Kirche  "auf  Dauer  nicht  umhin  kommen  wird,  Stück  für  Stück  ihre Kongruenz mit der Welt aufzulösen, um wieder das zu sein, was sie ist:  eine  Gemeinschaft  von  Gläubigen.  In  der  Tat  wird  ihre missionarische Kraft nur wachsen 

durch  derartige  äußere  Verluste.  Nur  wenn  sie  aufhört,  eine  billige Binsenweisheit  zu  sein,  nur  wenn  sie  beginnt,  sich  wieder  so darzustellen,  wie  sie  wirklich  ist,  wird  sie  mit  ihrer  Botschaft  noch  die Ohren  der  neuen  Heiden  erreichen  können,  die  sich  bisher  an  der Illusion erfreuen konnten, dass sie gar keine Heiden sind". 

In Radiovorträgen eines deutschen Rundfunksenders vertrat er 1969 

die  Ansicht,  dass  "die  Zukunft  der  Kirche  von  den  neuen  Heiligen kommen 

wird". 

Und 

damit 

von 

Menschen, 

deren 

Wahrnehmungsfähigkeit über die Phrasen hinausgeht und die gerade deshalb  modern  sind.  Von  Männern,  die  weiter  sehen  können  als andere, weil ihr Leben größere Räume umfasst". 

Infolgedessen, 

so 

Ratzingers 

Vision, 

"wird 

aus 

einer 

verinnerlichten  und  vereinfachten  Kirche  eine  große  Stärke hervorgehen.  Denn  die  Menschen  werden  in  einer  völlig  verplanten Welt  unsagbar  einsam  sein.  Sie  werden,  wenn  Gott  für  sie  völlig verschwunden ist, ihre völlige und furchtbare Armut erleben. Und sie werden  dann  die  kleine  Gemeinschaft  der Gläubigen als etwas  völlig Neues  entdecken.  Als  eine  Hoffnung,  die  sie  betrifft,  als  Antwort  auf Fragen, die sie sich insgeheim schon immer gestellt haben. Ich habe den Eindruck,  dass  sich  für  die  Kirche  sehr  schwierige  Zeiten  anbahnen. 

Ihre  eigentliche  Krise  hat  gerade  erst  begonnen.  Es  muss  mit  großen Umwälzungen gerechnet werden. Aber ich bin mir auch sicher, was am Ende  bleiben  wird:  nicht  die  Kirche  des  politischen  Gottesdienstes, sondern die Kirche des  Glaubens. Sicherlich wird sie nie wieder die dominierende  Kraft  in  der  Gesellschaft  sein,  so  wie  sie  es  bis  vor kurzem war. Aber die Kirche wird eine neue Blüte erleben und den Menschen als die Heimat erscheinen, die ihnen Leben und  Hoffnung über den Tod hinaus gibt". 

Seine  klare  Beobachtungsgabe  erlaubte  es  ihm,  mehrere  Themen vorwegzunehmen,  die  unsere  Tage  auch  im  kirchlichen  Bereich bewegen,  wie  einige  seiner  Urteile  bezeugen,  die  er  1996  in  dem Buch-Interview  Das  Salz  der  Erde  äußerte,  zum  Beispiel  zum  Thema Geschlecht: "Die angebliche Revolution gegen die historischen Formen der  Sexualität  gipfelt  in  einer  Revolution  gegen  biologische Voraussetzungen: Natur' darf nichts mehr zu sagen haben; der Mensch soll sich formen, wie es ihm gefällt; der Mensch soll frei sein von allen Voraussetzungen  seines  Seins:  er  macht  aus  sich,  was  er  will";  oder zum  Umweltschutz:  "Man  kann  Ökologie  auf  christliche  Weise betreiben, ausgehend vom Glauben an die Schöpfung, 

die der menschlichen Willkür Grenzen setzt, die der Freiheit Kriterien gibt;  dies  kann  auf  antichristliche  Weise  geschehen,  nach  dem Vorbild  des  New  Age,  das  von  der  Vergöttlichung  des  Kosmos ausgeht";  oder  wiederum  zum  Kult  der  Gaia  und  der  Pachamama: 

"Die  Idee  der  "Inkulturation",  insbesondere  in  Lateinamerika,  will  die präkolumbianische Kultur und Religion wiedererwecken und sich in gewisser Weise von der übermäßigen Durchdringung mit europäischen Elementen, die von  außen  aufgezwungen wurden, befreien.  Der  Kult der  Mutter  Erde  und  allgemein  des  Weiblichen  in  Gott  wird hervorgehoben. Das kosmische Element dieser Erneuerung der alten Religion  trifft  dann  auf  New-Age-Trends,  die  auf  eine Verschmelzung  aller  Religionen  und  eine  neue  Einheit  von  Mensch und Kosmos abzielen". 

Diese Einblicke in die Zukunft brachten ihn allmählich dazu, dem Bereich  der  marianischen  Prophezeiungen  mehr  Aufmerksamkeit  zu schenken,  der  ihn  in  seiner  Jugend  nie  wirklich  interessiert  hatte.  Im Gegenteil,  bei  allem,  was  Privatoffenbarungen  betrifft,  war  Kardinal Ratzinger  zurückhaltend.  Wenn  die  Ereignisse  weitergingen,  würde die  Kongregation  die  Unterlagen  sammeln  und  sorgfältig  prüfen  und schließlich  den  Heiligen  Vater  über  die  Entwicklungen  informieren. 

Auch zu den Ereignissen der angeblichen Erscheinungen in Medjugorje, zu  deren  Untersuchung  er  eine  internationale  Expertenkommission einsetzen wollte (die später Papst Franziskus Bericht erstattete), und zu den Lakrimationen der Madonnina in Civitavecchia betraute er qualifizierte Theologen und Kanonisten mit der Aufgabe, diese zu analysieren und zu bewerten, ohne jedoch zwingende Entscheidungen in dieser Sache zu treffen. 

Deutlicher war seine Auseinandersetzung mit den Erscheinungen von  Fatima,  mit  denen  er  sich  auf  Bitten  von  Johannes  Paul  II. 

eingehend befasste, der ihn persönlich bat, den Text des dritten Teils des  Geheimnisses  auf  einer  Pressekonferenz  am  26.  Juni  2000  zu erläutern, auf der das von Schwester Lucy am 3. Januar 1944 verfasste Dokument (in dem sie die Worte wiedergab, die sie am  13. Juli 1917 

von der Jungfrau Maria gehört hatte) öffentlich gemacht wurde. 

Sowohl  damals,  als  Präfekt  der  Glaubenskongregation,  als  auch später  als  Papst  hat  er  nie  eine  Begründung  für  die  rätselhafte Beschreibung gegeben: "Und wir sahen in einem unermesslichen Licht, das Gott ist, "so wie man sich in einem Spiegel sieht, wenn man davor vorbeigeht", einen weiß gekleideten Bischof "wir hatten die 

Vorahnung,  dass  er  der  Heilige  Vater  ist' .  Ein  Bild,  das  nach  seinem Rücktritt und der Wahl von Franziskus von einigen Kommentatoren als  Vorzeichen  für  die  Koexistenz  zweier  Päpste  gedeutet  wurde, insbesondere  in  Bezug  auf  die  Äußerungen,  die  Papst  Bergoglio immer gemacht hat, dass er sich in erster Linie als Bischof von Rom fühle ("Sie  wissen,  dass  es  die  Aufgabe  des  Konklaves  war,  Rom  einen Bischof zu geben", sagte er in seinem ersten Grußwort nach der Wahl). 

Vielmehr reifte in Benedikt im Laufe der Zeit die Erkenntnis, dass die Voraussagen  der  Gottesmutter  mit  Sorgfalt  und  unter  Beachtung  ihrer genauen  Worte  zu  betrachten  sind.  So  ist  im  letzten  Teil  des Geheimnisses  von  einer  Verfolgung  der  Kirche  die  Rede,  die  im Märtyrertod vieler Menschen gipfelt, darunter auch des Papstes, der 

"eine  große  Stadt  durchquerte,  die  halb  in  Trümmern  lag,  halb zitternd und mit schwankenden Schritten, geplagt von Kummer und Schmerz, für die Seelen der Leichen betete, denen er auf seinem Weg begegnete;  als  er  den  Gipfel  des  Berges  erreicht  hatte,  kniete  er  am Fuße  des großen Kreuzes nieder und wurde  von  einer Gruppe  von Soldaten getötet, die mehrere Schüsse und Pfeile auf ihn abfeuerten". 

Auch  wenn  Johannes  Paul  II.  diese  Worte  in  gewisser  Weise  mit dem  Attentat  vom  13.  Mai  1981  in  Verbindung  gebracht  hat,  und zwar so sehr, dass er die Kugel, die ihn auf dem Petersplatz von Ali Agca getroffen hatte, dem Heiligtum von Fatima schenkte, so ist es doch  wahr,  dass  der  Papst  nicht  getötet  wurde  (ein  Hinweis  auf dieses  Ereignis  ist  vielmehr  die  Prophezeiung,  die  die  Jungfrau  am 19.  September  1846  Mélanie  Calvat  und  Maximin  Giraud,  den Sehern von La Salette in Frankreich, gab: "Der Papst wird von allen Seiten  verfolgt  werden:  man  wird  auf  ihn  schießen,  man  wird  ihn töten wollen, aber man kann ihm nichts antun"). 

Im  Rahmen  dieser  Überlegungen,  die  auf  der  Hypothese  einer noch nicht erfüllten Prophezeiung beruhen und daher für eine mehr oder  weniger  nahe  Zukunft  offen  sind,  sprach  er  am  13.  Mai  2010  in der Predigt der Messe in Fatima Worte aus, die nachhallten: "Er würde sich etwas vormachen, wenn er glaubte, dass die prophetische Sendung von Fatima beendet sei". Um Zweifel zu vermeiden, kann ich jedoch mit  Sicherheit  hinzufügen,  dass  Joseph  Ratzinger  nie  eine übernatürliche Erleuchtung in Bezug auf solche Ereignisse hatte. 





Katechese in der Familie 

Der 

kadenzierte 

Lebensrhythmus 

im 

Kloster 

ermöglichte  Benedikt  die  Ruhe  für  eine  ständige Meditation vor allem über die tägliche Liturgie und insbesondere für die Vorbereitung aussagekräftiger Predigten über die sonntäglichen Lesungen,  die  von  den  Memores  liebevoll  aufgezeichnet  und abgeschrieben wurden. Es war ein Weg, der sich im Wesentlichen an unsere  kleine  Familie  richtete  (manchmal  war  auch  Bruder  Georg anwesend  und,  viel  seltener,  einige  Gäste),  wie  der  emeritierte  Papst betonen  wollte,  indem  er  seine  Worte  immer  mit  einem  liebevollen 

"liebe  Freunde"  einleitete.  Man  könnte  sogar  sagen,  dass  es  in gewisser  Weise  eine  Erweiterung  der  geistigen  Gespräche  war,  die auch  in  der  Normalität  des  häuslichen  Alltags,  bei  Tisch  oder  bei Spaziergängen stattfanden. 

Bereits  am  Montag  zuvor  hatte  er  sich  auf  den  Weg gemacht, um mit Hilfe der 

Grundtext in griechischer Sprache: für das Alte Testament die Septuaginta und  für  das  Neue  Testament  die  von  Erwin  Nestle  und  Kurt  Aland herausgegebene Fassung. Natürlich standen ihm auch Übersetzungen in gängigen  Sprachen  zur  Verfügung,  wie  die  Jerusalemer  Bibel  auf Deutsch  und  das  2008 von  der italienischen  Bischofskonferenz  erstellte Missale auf Italienisch. In den nächsten Tagen meditierte er weiter über diese  Lesungen,  und  am  Samstagmorgen  widmete  er  sich  einige Stunden  lang  der  Niederschrift  der  Predigt  in  einem  speziellen Notizbuch, die er dann ohne schriftliche Notizen vor sich hielt. 

Manchmal, an Festtagen, an denen die Liturgie zum Gedenken an Denn, so sagte er, "die besten Ausleger des Evangeliums sind nicht die Exegeten mit ihren kritischen Studien, sondern diejenigen, die durch das Zeugnis ihres Lebens zu Heiligen geworden sind". 

Seine ersten "privaten" Predigten als Emeritus hielt er in der Kapelle des  Apostolischen  Palastes  in  Castel  Gandolfo,  damals  unmittelbar nach  seinem  Rücktritt.  Sie  waren  im  Allgemeinen  von  kurzer  Dauer, und  Benedikt  wollte  die  Aufmerksamkeit  in  sehr  herzlichen  Worten auf  die  wesentlichsten  Aspekte  des  Glaubens  lenken:  "Lerne  einen freudigen Glauben, lerne, dass das wahre Leben mit dem Vater, das Leben  nach  dem  Wort  Gottes,  das  wahre  Glück  und  die  Fülle  des Lebens  ist"  (10.  März  2013);  "Die  Bekehrung  ist  nicht  einfach  ein autonomer  Akt  des  Subjekts,  sondern  sie  ist  die  Frucht  einer Begegnung  und  in  diesem  Sinne  ist  sie  ein  Geschenk,  das  dann natürlich  meine  Aktivität  impliziert:  Ich  werde  erobert,  um  zu 

erobern" (17. März 2013); "Gott findet die Menschen in allen Teilen der Welt und der Geschichte. Und so  sieht die Realität der Kirche aus: auf dem Globus 

erscheint  immer  arm  und  einfach,  aber  wenn  wir  die  Welt  in  ihrer Gesamtheit  sehen,  sehen  wir  eine  Familie,  die  alle  Grenzen überschreitet" (21.  April  2013);  "Das Gebet beinhaltet zwei Gaben: den Erlöser  und  den  Heiligen  Geist.  Aber  wir  müssen  hinzufügen,  dass diesen beiden Hauptgaben eine grundlegende Gabe vorausgeht: die Schöpfung.  Das  erste  Geschenk  Gottes  ist  das  Leben,  und  wir müssen diese Realität zur Kenntnis nehmen" (28. April 2013). 

Zurück im Vatikan, wurde die Kapelle Mater Ecclesiae zum Diese  Überlegungen,  die  sich  von  der  katechetischen  Sphäre  auf  die breitere  Dimension  des  Zeitgeschehens  ausdehnen  und  auch  präzise Urteile  zu  den  Ereignissen  unserer  Gegenwart  abgeben,  haben  einen festen  Platz.  So  prangerte  der  emeritierte  Papst  in  seiner  ersten Predigt  im  Kloster  "die  subtilste  Verfolgung  des  Christentums  an, nämlich  seine  intellektuelle  Marginalisierung  mit  der  Schaffung einer  antichristlichen  Kultur"  (12.  Mai  2013), und erklärte anschließend 

"zwei  Bedrohungen  für  die  Kirche:  die  Winde  der  Ideologien,  die unseren Kosmos zerstören wollen, und die Wellen der politischen und militärischen  Mächte,  die  die  Verfolgung  und  Zerstörung  des Glaubens  bedeuten"  (10.  August  2014).  In  klaren  Worten  stigmatisierte er  die  Gesetze  zur  Abtreibung,  zum  assistierten  Suizid  und  zur Homo-Ehe: "Sie alle besagen, dass ich mir das Leben nehme, dass ich es  zerstören  kann,  dass  es  mein  Eigentum  ist,  meine  Souveränität, meine Autonomie. Aber wenn wir tiefer blicken, müssen wir sagen, dass  dieser  Dreiklang  auch  ein  Nein  zur  Zukunft  impliziert: Abtreibung, 

wir 

wollen 

keine 

Kinder 

haben; 

Selbstmord; 

gleichgeschlechtliche Ehe, notwendigerweise ohne Kinder" (22. September 2013). 

Angesichts  dieser  komplexen  Situation  hilft  uns  das  Wort  des Evangeliums:  "Jesus  fragt  nicht,  ob  wir  Salz  in  uns  haben,  sondern sagt  entschieden:  'Ihr  seid  das  Salz  der  Erde'"  (Matthäus  5,13).  Im Wesentlichen  müssen  wir  Christen  Salz  für  diese  Geschichte  sein,  wir müssen  in  uns  selbst  die  Kraft  des  Kreuzes  Christi  zeigen  und  das Leben  gegen  die  Kräfte  der  Zerstörung  verteidigen.  Andernfalls,  so betont  der  Herr,  wird  unser  Christsein  eine  Anpassung  an  die  Welt sein,  ohne  den  Mut  zur  Leidenschaft  für  die  Wahrheit.  Ein Christentum,  das  modern  und  zeitgemäß  zu  sein  scheint,  in Wirklichkeit aber geschmacklos und ohne jede Kraft der Neuheit ist" 

(9. Februar 2014). 

Die Frage nach den Gründen für den überraschenden Sieg der 

Das Christentum hat in dem großen Vergleich zwischen den Religionen des  Altertums  festgelegt,  dass  das  Wichtigste  "das  Zeugnis  des Lebens"  ist.  In  einer  Welt,  in  der  Korruption,  Gewalt,  Unmoral,  Mangel an 

Durch  das  gemeinsame  Engagement  für  das  Gute  lebten  die Christen  aufrichtig,  integer,  gütig,  leidend,  aber  ohne Böses  zu  tun. 

Ein  solches  Leben  war  ein  so  radikales  und  offensichtliches Zeichen,  dass  es  überzeugend  war,  denn  ein  solches Leben  kann  nicht  durch  reine  menschliche  Kraft  erklärt  werden, sondern zeigt wirklich, dass es Gott ist, der dieses Leben gibt.  So ist das Zeugnis des christlichen Lebens entscheidend für den Sieg des Christentums auch in der Zukunft" (25. Mai 2014). Der Glaube ist keine Erfindung von uns, sondern ein Geschenk Gottes, das es zu pflegen und zu leben gilt. Er steht uns nicht zur Verfügung, wir können ihn nicht  nach  Belieben  verändern,  er  ist  ein  Geschenk  Gottes  und wächst in seiner Tiefe.  Auch der Papst ist kein absoluter Monarch, der  tun  könnte,  was  er  will,  sondern  er  ist  der  Garant  für  den Gehorsam  gegenüber  der  Gabe  Gottes,  die  der  wahre  Schatz  der Welt ist" (29. Juni 2014). 

Benedikt widmete dem Bild eine ausführliche Untersuchung Das  Evangelium  vom  Hirten,  der  die  Schafe  führt,  und  die Herausforderung  in  der  heutigen  Zeit  durch  diejenigen,  die  sagen, dass  die  Autonomie  des  Menschen  nicht  unter  dieses  Joch  gestellt werden  kann:  "Ja,  es  ist  wahr,  dass  wir  freie  Menschen  mit Vernunft,  Willen  und  Liebe  sind,  aber  es  ist  auch  wahr,  dass  diese unsere  Freiheit  der  Aufklärung  bedarf,  denn  wir  kennen  den  Weg nicht und wir brauchen einen Kompass, um ihn zu finden. In seinem Gleichnis spricht der Herr auch von Mietlingen und Wölfen, und in unserer  Zeit  haben  wir  diese  Wölfe  gesehen.  Wir  denken  an  die großen  Diktatoren  -  Hitler,  Stalin,  Pol  Pot,  Mao  Tze  Tung  -  die sagten:  Wir  führen  die  Menschheit  zu  ihrem  wahren  Glück.  Sie waren  Wölfe,  die  die  Welt  auf  unglaubliche  Weise  zerstörten,  und hinter  ihnen  die  Philosophen,  die  diese  irrigen  Ideale  schufen:  man denke an Nietzsche, der die Christen als schwach verspottete und dem starken  Mann,  der  zerstört,  gegenüberstellte;  an  Marx  mit  seinem Versprechen  eines  Paradieses  ohne  Gott,  das  zu  einem  großen Konzentrationslager  wurde;  an  Freud,  der  die  Zerstörung  der  Seele inszenierte. Die Welt fällt immer wieder in die Hände der Wölfe, und in diesem Moment können wir nur zum Herrn rufen:  Überlass  deine Kreatur nicht den Wölfen, lass sie nicht die Wahrheit mit ihren Lügen zerstören, mit ihrem Hass die Liebe, mit ihrer Zerstreuung die Einheit" 

(26. April 2015). 

In  der  Tat  war  die  Beziehung  zwischen  Freiheit  und  Gefolgschaft 

immer eines seiner Themen 

des  Nachdenkens:  "Dies  sind  zwei  scheinbar  widersprüchliche  Ideen. 

Christus  nachzufolgen  bedeutet,  hinter  ihm  zu  gehen,  seinen  Weg  zu gehen, die 

Freiheit hingegen bedeutet, nur seinem eigenen Willen zu folgen und sein  eigenes  Lebensprojekt  zu  verwirklichen.  Christus  nachzufolgen bedeutet  in  Wirklichkeit,  in  das  Feuer  der  Liebe  einzutreten  und damit  in  die  Freiheit,  die  uns  von  allen  äußeren  Vorwänden befreit.  Der  heilige  Augustinus  hat  einen  wirklich  kühnen,  aber wahren  Satz  gesagt:  "Liebe  und  tu,  was  du  willst".  Wenn  wir  die wahre  Liebe  des  gekreuzigten  Christus  haben,  werden  wir,  indem wir tun, was diese Liebe uns sagt, immer auf dem richtigen Weg sein, in Gemeinschaft  mit  dem,  der  die  Liebe  ist.  Und  so  verstehen  wir, dass Christus nachzufolgen bedeutet, uns selbst zu verwirklichen, denn so  werden  wir  zum  Ebenbild  Gottes  und  verwirklichen  unsere persönliche Berufung" (30. Juni 2013). 

Unter den Verweisen auf die Vergangenheit war einer der Sätze besonders wichtig 

das  in  Benedikts  letzten  Reden  als  Papst  am  meisten  beeindruckt hatte:  der  "Aufstieg  zum  Berg".  Der  emeritierte  Papst  stellte klar: "Glauben heißt, aus der Ebene des Alltags herauszutreten, aus  all  den  Dingen,  die  uns  beunruhigen  und  unser  Herz verdunkeln, auf den Berg zu steigen, wie Christus auf den Berg stieg, um  zu  beten,  um  beim  Vater  zu  sein,  und  all  diese  Gedanken,  die unsere  Seele  zerstören,  fallen  zu  lassen"  (6.  Oktober  2013).  Später erläuterte  er  auch  die  Bedeutung  des  Rückwegs:  "Der  Weg  nach unten ist auch Teil der christlichen Berufung. Wir müssen hinaufsteigen, aber  wir  müssen  auch  immer  wieder  die  Demut  haben,  die Bereitschaft,  hinabzusteigen  in  das  Tal  des  Alltäglichen,  unserer alltäglichen Beschäftigungen. Gerade in diesem Abstieg befinden wir uns auf dem Weg Christi, der, bevor er den Weg nach oben eröffnete, von  der  Herrlichkeit  Gottes  herabgestiegen  ist,  hinabgestiegen  zum Kreuz" (16. März 2014). 

Eine der deutlichsten Äußerungen war die vom 17. November 2013, ausgehend  von  der  "eschatologischen  Rede"  des  Evangeliums  in Lukas  21,  wo  Jesus  "uns  kein  Bild  der  letzten  Periode  der  Geschichte bietet,  sondern  uns  auf  einige  Elemente  dieser  letzten  Phase  der Weltgeschichte  hinweist.  Wenn  wir  mit  einer  gewissen  Neugierde betrachten,  was  er  uns  sagt,  gibt  es  eine  Überraschung,  da  das grundlegende  Element  der  modernen  Geschichtsphilosophie,  die  den 

"Fortschritt"  als  ihren  Grundbegriff  hat,  nicht  erscheint.  Nach  dieser Sichtweise  ist  die  Geschichte  aufsteigend:  Es  gibt  Irrwege,  kleine Rückfälle, aber alles in allem erreichen wir am Ende die brüderliche 

und  gerechte  Gesellschaft,  eine  bessere  Welt,  eine  Art  irdisches Paradies. 

Jesus 

hingegen 

spricht 

von 

Naturkatastrophen, 

zunehmender Gewalt, Kriegen und Anarchie, Verfolgungen und einer Abkühlung des Glaubens und weist uns im Wesentlichen darauf hin 

dass die menschliche Geschichte bis zum Ende gleich bleibt. Deshalb ist es  wichtig,  ernst  zu  nehmen,  was  er  uns  darüber  sagt,  wie  wir  reagieren sollen. 

Der  emeritierte  Papst  wies  auf  drei  grundlegende  Elemente  hin: 

"Zunächst  einmal  Nüchternheit:  nicht  an  Phantasien,  an  falsche Messianismen  glauben,  sondern  mit  Geduld  und  Demut  arbeiten. 

Die Arbeit ist die Aufgabe des Menschen, und zwar nicht  erst nach der  Sünde,  wie  manche  meinen,  denn  schon  vor  der  Sünde  hat  der Herr  den  Menschen  beauftragt,  die  Erde  zu  beherrschen,  nicht  im Sinne  eines  Missbrauchs  der  Schöpfung,  sondern  um  ihr  die  vom Schöpfer  gewünschte  Vollkommenheit  zu  geben.  Arbeit  impliziert daher  den  Glauben  an  Gottes  Willen  und  das  Vertrauen  in  unsere Fähigkeit,  die  Erde  zum  Guten  zu  verändern.  Zweitens:  Mut: Angesichts des Hasses gegen den Glauben ist Gottes Licht stärker als die menschliche Finsternis. Der Schöpfergott ist auch der Retter und lässt  die  Geschichte  nicht  durch  seine  Hände  gleiten,  denn  auch wenn  die  Macht  in  den  Händen  der  Lüge  liegt,  ist  Gottes  Macht stärker.  Und  schließlich  die  Beharrlichkeit:  Auch  nach  der Bekehrung  bleibt  die  Müdigkeit  des  Weges  bestehen,  die  es  zu überwinden gilt, indem man den guten Weg weitergeht. 

Und  vielleicht  nicht  zufällig  drehte  sich  die  letzte  Predigt,  die  er am  2.  April  2017  hielt,  als  er  bereits  Schwierigkeiten  hatte,  laut  zu sprechen,  um  das  Thema  des  ewigen  Lebens:  "Der  Mensch  scheint dazu gemacht zu sein, ewig zu leben, er will ewig leben, gleichzeitig lebt  er  in  einer  Weltstruktur,  in  der  das  Sterben  wesentlich  ist.  Was soll  ich  sagen?  Der  Herr  antwortet  in  seinem  Gespräch  mit  Martha (Joh  11,21-27)  auf  diese  Dinge,  indem  er  einen  neuen  Schritt  in  die menschliche Wirklichkeit tut, und nur  so  kann der Widerspruch überwunden  werden.  Jesus  sagt  zu  Martha:  "Dein  Bruder  wird auferstehen",  und  sie  antwortet:  "Ich  weiß,  dass  er  in  der Auferstehung  am  letzten  Tag  auferstehen  wird".  Aber  der  Herr antwortet:  "Ich  bin  die  Auferstehung  und  das  Leben,  und  wer  an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt. Er sagt uns also, dass es  sich  nicht  um  ein  Leben  handelt,  das  in  einer  unbestimmten Zukunft  wieder  beginnt,  da  wir  nicht  wissen,  wann  dieser  "letzte  Tag" 

kommen  wird.  Nein,  es  ist  ein  Leben,  das  jetzt  beginnt  und unzerstörbar ist, denn wir werden von Ihm gehalten und können daher nicht in den Tod fallen". 



 

Ein zuversichtliches "zu Gott 

In all den Jahren sind die Tage im Wesentlichen nach einem durch den Brauch stabilisierten Zeitplan verlaufen, der um 6.30 Uhr morgens beginnt, 

als  Benedikt  aufstand.  In  letzter  Zeit  half  ihm  ein  Ordensmann  der Gemeinschaft  Fatebenefratelli,  der  in  der  Apotheke  des  Vatikans arbeitet,  beim  Waschen  und  Anziehen,  und  am  Abend  half  ihm  ein anderer Bruder, sich auf den Schlaf vorzubereiten. 

Um 7.30 Uhr feierte er die Heilige Messe (in den letzten Jahren stand ich ihr vor und er konzelebrierte im Sitzen), gefolgt von der Laudes und dem Frühstück. Während des Vormittags las der emeritierte Papst, erledigte  seine  Korrespondenz  und  schrieb  oder  diktierte  Notizen, wobei  er  von  Schwester  Birgit  unterstützt  wurde.  Gegen  12.45  Uhr haben wir gemeinsam das Amt der Lesungen und die Mittlere Stunde gebetet. Nach dem Mittagessen um 13.15 Uhr ein kurzer Spaziergang auf der Terrasse und Siesta. 

Nachmittags  gab  es  einen  Spaziergang  durch  die  Vatikanischen Gärten  mit  dem  Beten  des  Rosenkranzes  in  der  Nähe  der  Lourdes-Grotte  (je  nach  Jahreszeit  zu  unterschiedlichen  Zeiten),  und  an manchen  Freitagen  kam  das  Ritual  des  Kreuzweges  vor den schönen Gemälden in der Kapelle hinzu. Als er nicht mehr gut laufen konnte, machte er seine Spaziergänge in einem Rollstuhl, und in  den  letzten  Jahren  benutzte  er  den  elektrischen  Rollstuhl,  den  er seinem Bruder Georg geschenkt hatte. 

Nach  der  Rückkehr  ins  Kloster  wird  die  Vesper  rezitiert  und  es gibt  weitere  Gelegenheiten  zum  Lesen,  Schreiben  oder  Treffen  mit Gästen.  In  jüngerer  Zeit  zog  er  es  vor,  sich  Zeitungsartikel  oder Bücher  vorlesen  zu  lassen:  Er  wechselte  gewöhnlich  zwischen  einer biografischen  Erzählung  und  einem  theologischen  Essay  (zu  den Texten,  die  Benedikt  so  gerne  las,  gehörten  die  Erinnerungen  von Kardinal  George  Pell  an  seinen  Prozess  und  seine  Inhaftierung  in Australien). 

Einmal  pro  Woche  erhielt  er  eine Haltungsmassage  und  zweimal pro  Woche  machte  er  Atemübungen,  während  er  an  den  anderen Tagen  ein  Gerät  benutzte,  das  ihm  half,  den  Bronchialschleim  zu entfernen.  Sein  Gesundheitszustand  wurde  dank  der  ständigen Präsenz  von  Dr.  Patrizio  Polisca,  seinem  persönlichen  Arzt,  der  im Laufe  der  Jahre  zu  einem  vertrauten  Freund  wurde,  und  der Unterstützung durch andere kompetente Fachärzte und einige vertraute Krankenschwestern stets unter Kontrolle gehalten. 

Das  Abendessen  war  für  19.30  Uhr  angesetzt,  gefolgt  von  der Betrachtung  der  Nachrichten.  Dann  wurde  die  Komplet  gebetet,  auch mit dem Gedenken an die in den letzten fünfzig Jahren verstorbenen Priester 

der Erzdiözese München 

(er  erinnerte  sich  an  so  viele  von  ihnen  und  beschrieb  sie  mir  mit einer  geistigen  Klarheit,  die  praktisch  bis  zu  seinem  Tod  erhalten blieb), und schließlich die nächtliche Ruhe ab 21.00 Uhr. 

An  Sonntagen  und  liturgischen  Feiertagen  gab  es  ein  etwas abwechslungsreicheres  Programm  mit  der  Messe  um  8.30  Uhr  und dem  Angelusgebet  um  12  Uhr,  das  von  Papst  Franziskus  im Fernsehen  übertragen  wurde.  Der  Nachmittag  war  kulturellen Aktivitäten gewidmet: Früher hörten wir Opern und Konzerte auf CDs, während wir sie in den letzten Jahren auf DVD sahen. Am Ende las einer  der  Memores  ein  Buch  vor,  und  eine  der  Lieblingsgeschichten von  Benedikt  war  Giovannino  Guareschis  Serie  von  Geschichten über Don Camillo und Peppone. 

Während  der  Woche  wurde  die  klassische  Mittelmeerdiät eingehalten: zunächst 

Frühstück  mit  Zitronentee,  dazu  Brot  mit  Marmelade  und  Joghurt; Mittag-  und  Abendessen  mit  abwechselnden  ersten  Gängen  aus Nudeln  oder  Reis,  Hauptgerichten  aus  Fisch  oder  weißem  Fleisch (seltener  Filet),  einer  Beilage  aus  Gemüse  oder  Kartoffeln  in verschiedenen  Zubereitungsarten,  Obst  und  manchmal  einer Nachspeise. Nur das Sonntagsessen war bayerisch, etwas rustikaler, mit  Schwarzbrot,  Würstchen  und  Salami,  manchmal  Leberkäse  und natürlich Bier (aber er trank immer noch seine übliche Limonade, die mit einem Spritzer Bier "gespritzt" wurde). Und ich muss sagen, dass er nie irgendwelche Verdauungsprobleme hatte! 

Seine Vorbereitungen auf den Tod hatten schon längst begonnen, So vertraute er 2016 in seinen letzten Gesprächen mit Peter Seewald an: 

"Bei  aller  Zuversicht,  dass  der  gute  Gott  mich  nicht  verlassen  kann, wird  mir,  je  näher  der  Zeitpunkt  kommt,  sein  Angesicht  zu  sehen, umso  stärker  bewusst,  wie  viel  Falsches ich  getan  habe.  Daher fühlt man sich mit der Last der Schuld belastet, obwohl das zugrunde liegende Vertrauen natürlich nie versagt". 

Erst kürzlich, im Jahr 2022, erklärte er öffentlich: "Bald werde ich vor  dem  letzten  Richter  meines  Lebens  stehen.  Wenn  ich  auch  im Rückblick  auf  mein  langes  Leben  viel  Anlass  zu  Furcht  und Schrecken  habe,  so  bin  ich  doch  frohen  Mutes,  weil  ich  fest  darauf vertraue,  dass  der  Herr  nicht  nur  der  gerechte  Richter  ist,  sondern zugleich  der  Freund  und  Bruder,  der  meine  Unzulänglichkeiten schon  selbst  erlitten  hat  und  deshalb  als  Richter  zugleich  mein Fürsprecher  ist.  Im  Blick  auf  die  Stunde  des  Gerichts  wird  mir  so 

die Gnade des Christseins deutlich. Sein 

Das  Christentum  schenkt  mir  Wissen  und  Freundschaft  mit  dem Richter  meines  Lebens  und  befähigt  mich,  die  dunkle  Pforte  des Todes mit Zuversicht zu durchschreiten". 

Er  war  gewiss  nicht  ängstlich,  sondern  lebte  dieses  Warten  in letzter  Minute  gewissermaßen  im  Vorgriff  auf  das,  was  der  Glaube hoffen lässt, wie er in einigen Briefen an alte Freunde schrieb: "Das nächste Mal  werden  wir uns treffen,  wo wir uns alles  sagen  können, was wir uns wegen des Alters heute nicht persönlich sagen können". 

Am 24. Dezember 2022 stand ich in der Kapelle der Mater Ecclesiae der üblichen Morgenmesse vor, und der emeritierte Papst konzelebrierte am Altar, in einem Rollstuhl sitzend. Am Abend um 18.30 Uhr und am Sonntag,  dem  25.  Dezember,  um  9.00  Uhr  feierten  wir  die Weihnachtsmessen in der gleichen Weise, auch in Anwesenheit der vier Memores und Schwester Birgit. Dann verfolgten wir die Segnung von Papst Franziskus im Fernsehen und feierten das Ereignis nüchtern beim Mittagessen. 

Zu  diesem  Zeitpunkt  war  der  Gesundheitszustand  des emeritierten Papstes ausreichend gut, so dass ich die Reise für einige Tage  bestätigte,  um  mich  von  meiner  Familie  in  Deutschland  zu verabschieden. 

Ich 

reiste 

am 

Dienstagnachmittag,  dem  27.  Dezember,  mit 

dem  Flugzeug  ab,  doch  im  Morgengrauen  des  folgenden  Tages erreichte mich ein Anruf aus dem Kloster, in dem mir mitgeteilt wurde, dass  sich  sein  Zustand  aufgrund  einer  Atemwegserkrankung  plötzlich verschlechtert  hatte.  Ich  sprach  sofort  mit  Dr.  Polisca,  der  in  der Zwischenzeit mit anderen Ärzten interveniert hatte, um die Situation zu stabilisieren, und kehrte noch am selben Morgen nach Rom zurück. 

In der Zwischenzeit war Papst Franziskus gewarnt worden, der am Ende  der  Generalaudienz  an  diesem  Mittwoch  um  "ein besonderes Gebet für den emeritierten Papst Benedikt, der in der Stille die Kirche stützt" bat. Denkt an ihn - er ist sehr krank - und bittet den Herrn,  ihn  zu  trösten  und  ihn  in  diesem  Zeugnis  der  Liebe  für  die Kirche  bis  zum  Ende  zu  unterstützen".  Unmittelbar  danach  begab sich  der  Papst  an  Benedikts  Bett,  betete  und  erteilte  ihm  seinen Segen.  Inzwischen  hatte  sich  die  Nachricht  wie  ein  Lauffeuer  in  der ganzen Welt verbreitet. 

Am  Nachmittag  hatte  der  emeritierte  Papst  große  Schmerzen, aber er war sehr klar. Ich schlug ihm vor, ihm die Krankensalbung zu spenden,  und  er  war  sofort  einverstanden.  Sein  letztes  Treffen  mit 

seinem  Beichtvater,  einem  Zuchthäusler  in  St.  Peter,  war  erst  wenige Tage zuvor gewesen. 

Von diesem Moment an wechselten wir Mitglieder der päpstlichen Familie uns ständig in seinem Schlafzimmer im ersten Stock des Klosters ab, zusammen mit den Krankenschwestern und Ärzten, die zwischen Donnerstag, dem 29. und Freitag  30, 



notiert 

a 

leicht 

Verbesserung,  sogar



obwohl 

Sein fortgeschrittenes Alter machte es 

wahrscheinlich, dass sich sein Gesundheitszustand langsam verschlechtern würde. Eine Einweisung in ein Krankenhaus war nie vorgesehen, da alles, was benötigt wurde, bereits im Kloster vorhanden war: ein wiederbelebender Arzt, die Ausrüstung für die Phleboklyse, d a s Beatmungsgerät mit Sauerstoff, ständige medizinische Betreuung. Ich bin überzeugt, dass Benedikt auch nicht 

wollte, ohne ihn überhaupt fragen zu müssen. 

Am  Samstag,  den  31.  Dezember,  dem  liturgischen  Gedenktag  von Papst Sylvester, sah die Krankenschwester, die Wache hielt, gegen 3 Uhr morgens,  wie  Benedikt  XVI.  seinen  Blick  auf  das  Kruzifix  an  der Wand gegenüber seinem Bett richtete und hörte,  wie  er mit schwacher,  aber  deutlich  wahrnehmbarer  Stimme  auf  Italienisch sagte: "Herr, ich liebe dich!". Dies waren seine letzten verständlichen Worte, denn danach war er nicht mehr in der Lage, sich zu äußern. 

Als  ich  versuchte,  ihm  einige  Fragen  zu  stellen,  verstand  er  sie  und versuchte, mit einem Nicken zu antworten. Ich betete die Laudes laut neben ihm, bis er gegen 9 Uhr in Todesangst verfiel. 

Wir  begannen,  die  Litaneien  und  Gebete  zu  rezitieren,  die  einen Sterbenden  begleiteten,  und  ich  gewährte  ihm  einen  vollkommenen Ablass in der Stunde des Todes. Sein Herz blieb um 9.34 Uhr stehen. 

In  diesem  Moment  waren  wir  alle  Mitglieder  der  päpstlichen  Familie anwesend, zusammen mit Dr. Polisca und dem anderen medizinischen Personal. Nach seinem letzten Atemzug sprach ich das letzte Gebet auf Deutsch und erteilte ihm den Segen. 

Sofort  rief  ich  Papst  Franziskus  auf  meinem  Handy  an,  und innerhalb von zehn Minuten kam er im Kloster an, setzte sich neben den Leichnam, machte ein Segenszeichen und hielt im Gebet inne. Mit ihm  vereinbarten  wir,  wie  die  Nachricht  über  das  Presseamt  des Vatikans  verbreitet  werden  sollte  und  wie  die  Zeremonie  im Petersdom, die Beerdigung und das Begräbnis ablaufen sollten. 

Noch  am  selben  Abend  gab  er  bei  der  Feier  des  Te  Deum"  ein herzliches  Zeugnis:  Mit  Rührung  erinnern  wir  uns  an  seine  so  edle und gütige Person. Und wir empfinden so viel Dankbarkeit in unseren 

Herzen:  Dankbarkeit  gegenüber  Gott,  dass  er  ihn  der  Kirche  und  der Welt  geschenkt  hat;  Dankbarkeit  gegenüber  ihm  für  alles  Gute, das er vollbracht hat, und vor allem für sein Zeugnis des Glaubens und 

des  Gebets,  insbesondere  in  den  letzten  Jahren  seines  Ruhestandes. 

Nur Gott kennt den Wert und die Kraft seiner Fürsprache, seiner für das Wohl der Kirche dargebrachten Opfer". 

In  der  Kapelle  der  'Mater  Ecclesiae'  richteten  wir  die  Grabkammer  ein und am 31. Dezember um 20 Uhr feierte ich die Wahlmesse. Die ganze Nacht hindurch haben  wir dann abwechselnd gebetet, so dass immer ein Mitglied der päpstlichen Familie anwesend war. Am Morgen des 1.  Januar  2023  zelebrierte  ich  eine  neue  Messe,  und  am  Ende  trafen Würdenträger  des  Vatikans  und  andere  Personen  ein,  um  sich  zu verabschieden. 

Im  Morgengrauen  des  2.  Januar  zelebrierte  ich  die  Messe,  und anschließend  begleitete  die  kleine  päpstliche  Familie  in  einer Trauerprozession den Wagen mit dem Sarg zu Fuß zum Petersdom, wo  der  Leichnam  bis  zum  4.  Januar  der  Verehrung  der  Gläubigen ausgesetzt war. In unseren Herzen und Augen ist so viel Traurigkeit, aber  in  unseren  Gedanken  und  Erinnerungen  Dankbarkeit  für  sein Beispiel des großen Glaubens und seiner Lehre und Freude darüber, dass wir so viele Jahre an seiner Seite leben durften. 

Am  Donnerstag,  dem  5.  Januar,  stand 

Papst  Franziskus  der  feierlichen  Totenmesse  vor,  an  deren  Ende der emeritierte  Papst  in  den  vatikanischen  Grotten  beigesetzt  wurde,  an der  Stelle,  an  der  zuvor  Johannes  XXIII.  (von  1963  bis  2000)  und Johannes Paul II. (von 2005 bis 2011) beigesetzt worden waren, bevor sie  in  die  vatikanische  Basilika  überführt  wurden.  Im  Sarg  wurde Benedikt  mit  seinem  roten  Gewand  beigesetzt,  das  er  beim Weltjugendtag 2008 in Australien und am Palmsonntag 2009 getragen hatte,  mit  dem  Bischofskreuz,  das  er  während  seiner  Zeit  als emeritierter  Papst  benutzt  hatte,  seinem  Ring  mit  benediktinischen Symbolen,  seinem  Rosenkranz  und  einem  Kruzifix,  das  mein Grabgeschenk war. 

Jemand fragte mich, was ich nach dem Tod von Benedikt XVI. mit seinen  Papieren  machen  würde.  Das  ist  für  mich  eigentlich  kein Problem, denn ich habe von ihm genaue Anweisungen erhalten, die ich nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  einhalten  muss,  was  seine Bibliothek,  seine  Buchmanuskripte,  seine  Ratsdokumente  und  seinen Schriftverkehr  betrifft.  Was  die  anderen  Schriften  angeht,  so  ist  ihr Schicksal besiegelt: "Private Papiere aller Art müssen vernichtet werden. 

Dies gilt ausnahmslos und ohne Schlupflöcher", stellte er schwarz auf weiß klar. 

Ich bin auch gefragt worden, was ich über einen möglichen Grund für eine Selig- und Heiligsprechung denke. Ich persönlich zweifle nicht an  seiner  Heiligkeit,  aber  da  ich  auch  die  Sensibilität  kenne,  die Benedikt  XVI.  mir  gegenüber  privat  zum  Ausdruck  gebracht  hat, werde  ich  keine  Schritte  unternehmen,  um  einen  kanonischen  Prozess zu  beschleunigen.  Ich  schlage  vielmehr  vor,  alle  Fragen,  die  in  den vielen  Lebensjahren und insbesondere in der Zeit des Pontifikats und der Emeritierung aufgetaucht sind, ruhen zu lassen, damit das Urteil über die heldenhaften Tugenden von Joseph Ratzinger  - die ich für unbestreitbar  halte  -  völlig  klar  und  deutlich  ausfallen  und  geteilt werden kann. 

Seinen  letzten  Willen  fügte  er  zwei  Schriftstücken  bei,  die  er  in einem 

Umschlag 

aufbewahrte, 

den 

er 

immer 

in 

einer 

Schreibtischschublade  aufbewahrte.  Die  Notizen  zu  einigen persönlichen  Vermächtnissen  und  Schenkungen,  für  die  ich  der Testamentsvollstrecker  bin,  wurden  im  Laufe  der  Jahre  schrittweise aktualisiert, bis zur letzten Ergänzung im Jahr 2021. 

Das  nüchterne  Geistliche  Testament  hingegen  meißelte  er  in  den ersten Monaten seines Pontifikats in die deutsche Muttersprache, bis der  letzte  handschriftliche  Entwurf  am  29.  August  2006  im Apostolischen  Palast  in  Castel  Gandolfo  unterzeichnet  wurde  und danach  keine  weiteren  Änderungen  mehr  vorgenommen  wurden. 

Dies ist der vollständige Text in italienischer Übersetzung: 



"Wenn  ich  in  dieser  späten  Stunde  meines  Lebens  auf  die Jahrzehnte  zurückblicke,  die  ich  zurückgelegt  habe,  sehe  ich  zuerst, wie viele Gründe ich habe, um zu danken. Zuallererst danke ich Gott selbst,  dem  Geber  aller  guten  Gaben,  der  mir  das  Leben  geschenkt und mich durch verschiedene Momente der Verwirrung geführt hat, indem er mich immer wieder auffing, wenn ich ins Straucheln geriet, und  mir  immer  wieder  das  Licht  seines  Antlitzes  schenkte.  Im Nachhinein  sehe  und  verstehe  ich,  dass  selbst  die  dunklen  und anstrengenden Abschnitte dieses Weges zu meinem Heil dienten und dass er mich darin gut geführt hat. 

Ich  danke  meinen  Eltern,  die  mir  in  einer  schwierigen  Zeit  das Leben  geschenkt  haben  und  die  mir  unter  großen  Opfern  mit  ihrer Liebe  ein  wunderbares  Zuhause  bereitet  haben,  das  wie  ein  helles 

Licht  bis  heute  alle  meine  Tage  erhellt.  Der  luzide  Glaube  meines Vaters lehrte uns 

Die  tiefe  Hingabe  und  die  große  Güte  meiner  Mutter  sind  ein Vermächtnis,  für  das  ich  ihr  nicht  genug  danken  kann.  Meine Schwester  hat  mir  jahrzehntelang  uneigennützig  und  mit  liebevoller Fürsorge  beigestanden;  mein  Bruder  hat  mir  mit  der  Klarheit  seines Urteils,  seiner  energischen  Entschlossenheit  und  seiner  Herzensruhe immer den Weg geebnet: ohne diese ständige Begleitung hätte ich den richtigen Weg nicht finden können. 

Ich  danke  Gott  von  Herzen  für  die  vielen  Freunde,  Männer  und Frauen, die er mir immer zur Seite gestellt hat; für die Mitarbeiter in allen Phasen meines Weges; für die Lehrer und Studenten, die er mir geschenkt hat. Ich vertraue sie alle dankbar seiner Güte an. Und ich möchte dem Herrn danken für meine schöne Heimat im bayerischen Voralpenland, in der ich immer wieder die Herrlichkeit des Schöpfers selbst  durchscheinen  sah.  Ich  danke  den  Menschen  in  meinem Heimatland,  weil  ich  in  ihnen  immer  wieder  die  Schönheit  des Glaubens  erfahren  habe.  Ich  bete,  dass  unser  Land  ein  Land  des Glaubens  bleibt,  und  ich  bitte  Sie,  liebe  Landsleute:  Lassen  Sie  sich nicht  vom  Glauben  abbringen.  Und  schließlich  danke  ich  Gott  für  all die  Schönheit,  die  ich  auf  allen  Etappen  meiner  Reise  erleben  durfte, besonders aber in Rom und in Italien, das zu meiner zweiten Heimat geworden ist. 

Alle, denen ich in irgendeiner Weise Unrecht getan habe, bitte ich von Herzen um Vergebung. 

Was ich früher zu meinen Landsleuten gesagt habe, sage ich jetzt zu allen, die mir in der Kirche anvertraut sind: Bleibt fest im Glauben! 

Lassen  Sie  sich  nicht  verwirren!  Es  hat  oft  den  Anschein,  dass  die Wissenschaft  -  die  Naturwissenschaften  einerseits  und  die historische  Forschung  (insbesondere  die  Exegese  der  Heiligen Schrift)  andererseits  -  unwiderlegbare  Ergebnisse  liefern  kann,  die dem katholischen Glauben widersprechen. Ich habe den Wandel der Naturwissenschaften seit langem miterlebt und konnte sehen, wie im Gegenteil scheinbare Gewissheiten gegen den Glauben verschwunden sind,  indem  sie  sich  nicht  als  Wissenschaft,  sondern  als  philosophische Interpretationen  erwiesen  haben,  die  nur  scheinbar  zur  Wissenschaft gehören; so  wie  andererseits auch der Glaube im Dialog mit den Naturwissenschaften gelernt hat, die Grenzen seiner Ansprüche und  damit  seine  Besonderheit  besser  zu  verstehen.  Seit  sechzig Jahren begleite ich den Weg der Theologie, insbesondere der biblischen Wissenschaften, und mit dem 

In  der  Abfolge  der  Generationen  habe  ich  erlebt,  wie  Thesen,  die unerschütterlich  schienen,  zusammenbrachen  und  sich  als  bloße Hypothesen erwiesen: die liberale Generation (Harnack, Jülicher usw.), die  existentialistische  Generation  (Bultmann  usw.),  die  marxistische Generation.  Ich  habe  gesehen  und  sehe,  wie  aus  dem  Wirrwarr  der Hypothesen  die  Vernünftigkeit  des  Glaubens  hervorgegangen  ist  und wieder hervorgeht. Jesus Christus ist wahrlich der Weg, die Wahrheit und das Leben - und die Kirche, mit all ihren Unzulänglichkeiten, ist wahrlich sein Leib. 

Schließlich bitte ich demütig: Betet für mich, damit der Herr mich trotz  all  meiner  Sünden  und  Unzulänglichkeiten  in  die  ewigen Wohnungen aufnehmen kann. Für alle, die mir anvertraut sind, bete ich Tag für Tag von Herzen". 

Nachwort 









Niemand  kannte  und  unterstützte  Benedikt  XVI.  während  seines gesamten Pontifikats und seiner Zeit als Emeritus mehr als sein treuer besonderer 

Sekretär, 

Erzbischof 

Georg 

Gänswein. 

Das 

ununterbrochene Leben im Vatikan, zunächst im Apostolischen Palast und  später  im  Kloster  "Mater  Ecclesiae",  ermöglichte  es  ihm,  mit  dem Denken  und  Handeln  eines  der  kultiviertesten  und  theologisch  am besten  vorbereiteten  Pontifex  in  der  Geschichte  der  Kirche  völlig  im Einklang zu sein. 

Joseph Ratzinger war ein Mensch und ein Papst, der auch wegen seiner  besonderen  intellektuellen  und  geistigen  Qualitäten  nicht ganz  verstanden  wurde.  Eigenschaften,  die  das  instabile Gleichgewicht einer Gesellschaft stören, die zu sehr auf Hedonismus und Vergänglichkeit ausgerichtet ist  und nur darauf hofft, "einen  Sinn in  dieser  Geschichte  zu  finden,  auch  wenn  diese  Geschichte  keinen Sinn  hat"  (mit  dem  glücklichen  Ausdruck  des  Liedermachers  Vasco Rossi), oder die sich damit zufrieden gibt, postmodern und flüssig zu sein, wo "der Wandel das einzig Beständige und die Ungewissheit die einzige  Gewissheit  ist"  (wie  der  Aphorismus,  der  die  Perspektive  des Soziologen Zygmunt Bauman zusammenfasst). 

Im  täglichen  Kontakt  mit  dem  päpstlichen  Lehramt,  das  zunächst von ihm unter Johannes Paul II. inspiriert und später als Benedikt XVI. 

direkt verkündet wurde, konnte ich in meiner langjährigen Tätigkeit als Vatikanist persönlich feststellen, dass Ratzingers gesamte Existenz von äußerster Konsequenz geprägt war. 

Sein  einziges  Anliegen  war  es,  in  jeder  Phase  seines  Dienstes  das volle  Zeugnis  der  Wahrheit  zu  verkörpern.  Und  genau  das  war  der gemeinsame  Nenner  zwischen  ihm  und  Monsignore  Gänswein,  wie auch die Übereinstimmung ihrer bischöflichen Leitsprüche beweist: 

"Cooperatores veritatis" ("Mitarbeiter der Wahrheit") bzw. 

"Testimonium perhibere veritati" ("Zeugnis für die Wahrheit ablegen"). 

Wahrheit  wird  großgeschrieben,  weil  Ratzinger-Benedikt  XVI. 

den Glauben aller Zeiten vorschlagen und neu verwirklichen wollte; aber auch klein geschrieben, weil aus diesen Seiten die ganze Frische des  Alltags  einer  Persönlichkeit  hervorgeht,  über  die  oft unangemessene  Erzählungen  angeboten  wurden,  vielleicht  weil  sie so  viele  Facetten  hat,  dass  sie  nicht  in  einer  einzigen  Definition zusammengefasst werden kann. 

Der  Essayist  Roberto  Rusconi  meinte,  Ratzinger  habe  mehrere Leben gelebt: "Das erste, in dem er akademischer Theologe wurde; das zweite,  in  dem  er  sich  als  unbeugsamer  Kardinalpräfekt  der Glaubenskongregation erwies; das dritte, in dem er an die Spitze der Weltkirche  aufstieg,  indem  er  zum  Papst  gewählt  wurde  und  den Namen  Benedikt  XVI.  annahm.  Da  er  außerdem  zugestimmt  hat, nach  seinem  Verzicht  auf  das  Pontifikat  zum  'emeritierten  Papst' 

ernannt  zu  werden,  während  er  weiterhin  die  weiße  Soutane  trägt, hat  sich  für  ihn  eine  Art  vierte  Zeit  eröffnet".  Erzbischof  Gänswein hingegen  betont  hier,  dass  es  sich  nicht  um  viele  Leben  handelt, sondern um verschiedene Phasen einer einzigen Existenz, auch wenn der Zeitraum, auf den sich dieses Buch konzentriert, derjenige ist, den er  aus  erster  Hand  kennenlernen  konnte,  beginnend  mit  seiner Anwesenheit im Vatikan. 

Im  Vertrauen  auf  die  außerordentliche  Hilfsbereitschaft  und  das absolute  Vertrauen  von  Pater  Georg  habe  ich  ihn  nur  um  eine einzige  Garantie  für  diese  Arbeit  gebeten:  absolut  aufrichtig  zu  sein und nichts zu beschönigen, um es ganz offen zu sagen. Die Gefahr, auf die  ich  bei  solchen  Texten  auf  der  Grenze  zwischen  Biografie  und Autobiografie  oft  gestoßen  bin,  besteht  in  der  Tat  darin,  dass  die Zuneigung  des  Herzens  die  Strenge  der  Erinnerung  trübt  und sowohl  dem  Protagonisten  als  auch  dem  Autor  einen  schlechten Dienst  erweist.  Der  unvergessliche  Präfekt  der  Glaubenslehre,  der Papst, der seinen Namen unauslöschlich mit dem spontanen Verzicht auf das Petrusamt verbunden hat, hat das nicht nötig. 

Es  handelt  sich  um  eine  Ich-Erzählung,  nicht  um  ein  Buch-Interview,  und  zwar  aus  freien  Stücken.  Da  ich  mehrere  davon gemacht habe, weiß ich sehr wohl, dass im letzteren Fall der Journalist den  Ton  und  den  Inhalt  des  Dialogs  vorgibt  -  und  manchmal  sogar entscheidend bestimmt. Im ersten Fall hingegen übernimmt er nur die Aufgabe,  den  Autor  bei  der  Vertiefung  dessen,  was  er  bereits mitteilen  möchte,  zu  begleiten,  indem  er  jene  Überlegungen  ans 

Licht bringt, die sich im Laufe von Dutzenden von Jahren in seinem Kopf allmählich herauskristallisiert haben und die Monsignore 

Gänswein  ist  der  maßgebliche  Zeuge  und  Exeget  eines  Mannes  des Glaubens,  eines  Priesters  nach  dem  Herzen  Gottes,  eines Protagonisten in der Geschichte unserer schwierigen und aufregenden Zeit.  Und  dies  ist  die  Essenz  der  Seiten  dieses  Buches,  über  deren Ergebnis jeder Leser allein entscheiden wird. 

Eine  letzte  Anmerkung.  Als  ich  2010  zusammen  mit  dem Postulator  Monsignore  Sławomir  Oder  die  Biografie  von  Johannes Paul  II.  Warum  er  ein  Heiliger  ist  schrieb, hatte ich die Gelegenheit, die vertraulichen  Zeugnisse  zu  konsultieren,  die  von  maßgeblichen kirchlichen 

Persönlichkeiten 

im 

Rahmen 

seines 

Heiligsprechungsprozesses  vorgelegt  wurden.  Einer  der  beliebtesten geistlichen  Söhne  von  Pater  Pio  von  Pietrelcina  erzählte  von  einer Prophezeiung, die er in den 1960er Jahren von ihm über die Zukunft der  Kirche  gehört  hatte.  Indirekt  erinnerte  der  stigmatisierte  Mönch an  das  Treffen,  das  er  einige  Jahre  zuvor  in  San  Giovanni  Rotondo mit  Karol  Wojtyła  hatte,  und  beschrieb  einen  polnischen  Papst,  der 

"ein  großer  Menschenfischer"  sein  würde,  gefolgt  von  einem  Pontifex, 

"der die Brüder im  Glauben  reichlich bestätigen würde". Und  dann fügte er im Flüsterton hinzu, dass beide eines Tages zu Heiligen erklärt werden würden. 
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